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Vorwort

Die Geographische Kommission für Westfalen hat den 44. Deutschen
Geographentag 1983 in Münster zum Anlaß genommen, meine weit verstreu-
ten, zum Teil vergriffenen oder auch nicht publizierten - und daher nicht
bekannten - Beiträge zur natur- und kultur-geographischen Landesfor-
schung und Länderkunde zu sammeln und geschlossen zu veröffentlichen.
Ich sage dafür meinen aufrichtigen Dank.

Finanzielle Überlegungen machten eine Auswahl notwendig. So habe ich
mich beschränkt vor allem auf Beiträge älteren Datums, die zumeist für die
zahlreichen neuen Bibliotheken nicht mehr greifbar sind. Es handelt sich um
Aufsätze und Abhandlungen, Vorträge und Vorlesungen, Gutachten und
Rezensionen, beginnend mit dem Jahre 1936 und endend mit dem Jahre 1979.

Wenn manche Themen mehrfach auftreten, so sind sie über gleiche Grund-
gedanken hinaus jedoch unter neuen Aspekten gesehen und sollen dann
weiterführende Einsichten und Anregungen vermitteln - unserem Fach wie
auch der Öffentlichkeit und Planung. Räumlich beziehen sich die Beiträge
vornehmlich auf das nordwestliche Mitteleuropa und hier mit Vorrang auf
den westfälisch-niederdeutschen Bereich. Sachlich sind sie thematisch-
regional zu 9 Gruppen mit insgesamt 46 Titeln geordnet.

Am Anfang (I) stehen würdigungen meines Lehrers in Bonn, Leo waibel,
und meines Vorgängers in Münster, I{ans Dörries, im Hinblick auf ihre
Betrachtungsweisen, Zielsetzungen und Wirksamkeit als Landesforscher
und auch ali Anreger und Förderer am Beginn meiner eigenen wissenschaft-
lichen Laufbahn. Es folgt ein Rückblick auf die Träger und Ausrichtung der
geographischen Landesforschung in Westfalen seit Einrichtung des Faches
Geogriphie an unserer Westfälischen Wilhelms-Universität und der Grün-
aung aer Geographischen Kommission im Provinzialinstitut für westfälische
Lanäes- und Volksforschung des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe bis
zum Jahre 1952. Dann wird in knappster Form der Lebensraum Westfalen
vorgestellt, wie er sich äußert in der ländlich-agraren' der gewerblich-
industriellen und der städtisch-zentralen Formenwelt und Verflechtung -
und damals gerade umfassend in meiner ,,Landeskunde von Westfalen",
veröffentlicht 1952, behandelt worden war.

Drei Beiträge (II) befassen sich dann mit naturgeographischer Proble-
matik.

Die weiteren anthropogeographischen Beiträge (III - IX) werden eingelei-
tet mit meinen ersten quellenkundlichen Forschungen als Grundlage für die
genetische Landesforschung in Westfalen (III), die seit 1936 in unserer IJni-
versitätsgeographie in Münster systematisch gepflegt worden ist, befassen
sich dann mit Fragen der Landwirtschaft und der Flurgestaltung in Nord-
westdeutschland (IV) sowie mit dem agrarlandschaftlichen Gefüge des
Nordwestens und einzelnen Landschaften insbesondere Westfalens (V).
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Der Themenkreis vr enthält studien zur struktur und stellung größerer
Regionen des rechtsrheinischen Schiefergebirges und eine landeskündliche
Zusammenschau für den ganzen Nordsee-sektor, in der zahlreiche Einzel-
untersuchungen zu einem Bild vom gewordenen kulturgeographischen
Gefüge der verschiedenen Landschaftsräume verarbeitet worden iind.

rn den Gruppen vII und vIIr stehen mehr planerische Aufgaben und
vorhaben im vordergrund, die zum Teil mit meiner l0jährigen tätigt<eit ats
vorsitzender des studentenwerks in Münster zusammenhängen und damals
in Angriff genommen wurden.

Den Abschluß (rx) bilden zusammenfassende überregionale bis globale
Fragen und Erkenntnisse, die dulch Fachtagungen, Gedenktage unä neue
Begegnungen angeregt wurden. Der Beitrag ,,Mitteleuropa', ist eine aus dem
Englischen übertragene Gastvorlesung, die ich auf Einladung der universi-
tät Chikago dort im Winterhalbjahr 1951/52 gehalten habe. Die Studierenden
sollten im Überblick Mitteleuropa kennenlernen in seiner spezifischen kul-
turgeographischen Lage und Entwicklung in verbindung mit seiner poli-
tisch-geographischen Dynamik bis hin zu der situation, die durch den Aus-
gang des 2. weltkrieges geschaffen wurd.e. Dabei ergab sich auch Gelegen-
heit, auf Hauptprobleme unserer laufenden geogiaphischen Landesfor-
schung in Deutschland aufmerksam zu machen. bie st<izzen, die meine
Ausführungen veranschaulichten, wurden zumeist während d.er vorlesung
an der Tafel entwickelt, so daß der Beitrag hier ohne Abbildungen vorgelegt
werden muß.

Die Beiträge werden in 2 Bänden vorgelegt. Band 3g enthält als ,,ErsterTeil" die Gruppen r-v mit 2? Titeln, Band 40 äls ,,Zweiter Teil" die GiuppenVI-IX mit 19 Titeln.

Bei der Auswahl und Redaktion der Beiträge hat mir meine Mitarbeiterinin der Geographischen Kommission Elisabeth Bertelsmeier. unermüdlich
und anregend zur seite gestanden. Für beides möchte ich auch an dieser
Stelle von llerzen danken.

Münster, Januar 1983 Wilhelm Müller-Wille
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I

Leo Waibel und die deutsche geographische Landesforschung
(Aus: Berichtez.dt.Landeskunde 11 [1952], S' 58-?1)

Als Anfang August dieses Jahres Leo waibel nach langer Trennung von

Fre*nden ,tträ S"[Utertt-i" bo"tt begrüßt wurde, ah'-te- niemand, 9u.n- :9lro"
einen vronat später die-Furnitlutg*ft in Handsctruhsheim bei Heidelberg
ihn zur letzten nune ln a"uit"ftut erde aufnehmen sollte. Zu kurz war die

F;;"ää ift" *iea"t 
-,tttt"r 

uns in Deutschland zu wissen, und allzu rasch

"äifor-'ri.fr 
die Hoffnünä,-*iite"t"ttaftliche und persönliche Fragen mit it-tp

i^i"rrinä"i;a t" ai.tü?"i:ä" utta ,.t klären. leb waibet schweist jetzt für
il;;;l üis aber, ,;il;; Freunden und schüIern, bleibt -die Aufgabe, v9.n

iü ; ,-udu.r, Wärk und Leistung zu würdigen, Zie\e und. Anregungen, die

ä" "fr 
böir"frer und i.äirier gefordirt und geäebän hat, u'eiter zu tragen und

ihm wenigstens so 
"r, 

ou"x-un für das, wis 1r uns schenkte, und was auch

iüiOertrin-aie geographische Forschung leiten kann'

RegionalgaltdaslnteressevonWaibelbesondersdenTropen,.dieerin
Xamöru" uid Stidwestafrika, in Mittelamerika und Brasilien auf längeren
Reisen kennen fernte,--auichforschte und schilderte. Ab'gesehen von Be-
ipiä"fr""gun und neiiljlettraften Erläuterungen, äullerte er sich zur deutschen

iänAJstoiscfrung eige"ltich nur durch seine Schüler, und das weniger in
Ergebnissen als in Methoden und Betrachtungsweisen'

Trotz bervußter regionaler Einschränkung strebte Waibel.stets nadr einer

erdumfassenden Scfräu und Einsicht. ErFollte die räumliche Differenzie-
iü"i,- öi'a"ung und ei"ä""g dcs Ganzen erkennen, spezifisch geogr-aphische
pro[ieme aufieigen u"a ÄfäU"f gültige Gesetzmäßigkeiten ergründen, wo-
ili;; ipeziell-p-raktische-Erfahrungen mit allgemeinen .theoretischen Er-

-äg""eä; -eisiernää vernana. So wurde der Tropenkenner auch zum

Methodiker. Für iirn, aLn S"tttit"t Hettie,si, war es sälbstverständlich, daß

man einen irdisch gebundenen Tatbestand nur dann geographisch sinnvoll,
d. h. räumlicrr aentänd,-!r"ppiuru" und dur-chleuchten kann, we'n der For-
scher selbst "o- Oüjäit: ün der Fragestellung unl von der Retrachtungs-
rveise seiner piszipiiü-äihOä"tieu und -klare Vo.-rstellungen hat' So bemühte

sich waibel in r.errre "i.a 
rotJcrrung stets auch um den Auf- und Ausbau

ä"i g""gi"phischen Methodik. Immer wieder diskutierte er in Semina!'en

undaufExkursione",i"n"'u"sionenundinGespr.ächen.eingehendmgt'ho-
dische Fragen, unA--äucfr seine regionalen Schrifien sincl voll von solchen

Erclrtelungen und Hinweisen'

Wohl beeinflußten Erfahrungen und Erkenntnisse aus den Tropen in
hohem Maße seine 

-.rr&toaircftä Anff"t.ung, doch war Waibel weit davon
entfernt, eine geographische Methodenlehre regional oder zonal einzuengen'

Diese muß eUen affÄäÄäin gtiftle sein, und ihre Zielsetzungen und .Fetr-ach.-
tungsweisen -u5ui-ii"tt lä atlen zonen und Regionen der Erde gleich

fruchtbar anwenden tässen' So kann man die Bedeutung' die Leo Waibel
für die deutsche La"äästäiscirung hat, eigentlich. am bes-ten dadurch erläu-
;;;", 

-ä"ß-;gn arü;;;i;- lä"u betrdchtüngsweisen aufzeigt, die er als



spezifisdl geographisctre verfolgte und. durch seine Sehüler auclr in deutschenLandsdraften erproben ließ. Dabei kann man nicht umhin, Bekanntes an-zuführen und zu wi_ederholen; fühlte sictr doctr Leo waiüel nie als Er_neuere& gesdrweige denn als Begründer einer geographischen Disziplin -rsah sidr stets als Glied in einer Reihe von wissensctrafilern und war wiediese bemüht, die Geographie als Erkenntnis- und. Bildungsfach zu ver-tiefen und auszubauen.

. Ausgang jeder geographischen Forsctrung war fürwaibel die Beobach-tung im Gelände. Er verstand darunter, wie er r"ru.i schreintll, .ÄinSehen mit Denken", ein ständig ordnendes Iietractrten äär sicrrtuaren undmateriellen Ersdreinungen auf der Erdoberfläche. ,w", ,urrun sie?!,, wareine jener Aufforderungen, die er auf Exkursione"'i-Äu" wieder an unsridrtete, und wodurch er den Einzernen zwang, unabhängig von alrem Ge-lesenen und Theoretisctren nur den real faßbären gesd;ä einer Erdstellezu besdrreiben. Die Erziehung zum Beobactrten im Gelände war ihm sowidttig, daß er jahraus jahrein die Exkursionen für antanÄer selbst leiteteund dann in den übungen ausführlich besprach. verständl-ich, daf3 waibclseinen Doktoranden arn liebsten B e oba crr t"" g r 
""i!äben' stelltu,,.rrdzwar so, daß er selbst mit ihnen die Gegend bereiste und von s'einengigenen Beobadrtungen her dann das TheÄa d.er Arbeit ,"rra"tu, formu-lierte. So entstanden bei ihm in enger Zusammenarbeit mit seineu Schülerneine Reihe von Arbeiten auch zur äeutsctren Landeskund.e. die unverkenn-bar seinen Stempel tragen.

'während seiner Kieler Zeit von lg22 bis 192g regte waibel m. w. sechsDoktorarbeiten an- Sie befassen sich ausschließlictr-mlt Sclileswi;l-Holst:inund der nordhannoverschen Geest, und zwar gleichgewichtig mii pht;i;:geographischenz) und kulturgeographisctren3) ProblemJn, ein Zeichen für dievielseitigkeit der von rffaiber-gepflegten Landesforr;ir;;;. Das ändertesidr etwas in B_onn, wo von 1929 bis iggz in steigendern n[ase die Kultur-
.goographie in den v-ordergrund rückte. Das hing zum Teit damit zusam-men, daß in den Rheinlanden die physiogeosriptrisctle Fä*crr,rrrg unterPhilippson erheblich weit vorangesctrritlen war und waibel ihre weiter-führung bereitwillig seinem Kollegen Sticket überließ.

r) waibel' Leo: Das system der Landwirtschaftsgeographie. rzi ..roblelne derLand,loirtschof tsg eog r aphie. Br eslou lSfu .-,i. ll.
,) Soltau, Karl II_:i.l:-iSlr: Die_geographische Verbreitung unat Bedeutungdes Nebers in seireswis-Horstein uno-öä-nLää;*.'-_';;äJü;*iöiz. = veröftn. d..Schlesu.-Ifol stelniscl.en IJntuer sitötiges.-iVi Z.yaltens, paul.:-"Morph_ologie äer Sctrreswig-Holsteinischen ostseeküste. _Breslau 1s27. = Veröffn dl schiesur.-sot{täinzscnän-üiiiä:i{iiä11äes. ivr z.E.c..qgrs,_w-illy: r)ie oberrrächenr.Gd ä;;-;;;;;;;;;;iid:i 

""r,or"r,.rt r-südridren schreswie u..n_ördlichen Holstein. -Bresiau-r9:ü.-=iär6in d. ,schtes?r._H olst eini sc}l. en u n{u er sitätrsei- N" 
- 
A, : - " "'

3) l^^f-eif er, eot-tf ried: Das siedlungsbild der Landschaft Angeln. - Bresrau1928. = Schr. d. bolt. Kommisslon. 
"d. 

Ui
Ut üh I h an, wilhelm:- DasLandsctraftsbild der südlichenLüneburgerHeide.-
rf raunsdrweig 1982. = Niedersdchs. .tusschip f . nämäiünitz.- fr'.' 

-2.
gädlke, E.: Kiel' eine stadtgeographisihe Betractrtung. - 1936. = Mittn d.Ges. f. Kieler Stadtgescn.
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während der Bonner Zeit regte waibel elf Dissertationen an. vier be-
tassen sictr mit aunärAeuis*reri Problemenc), wobei im wesentlidren Stati-
stiken und Reisewerke als primäre Quelten auszuwerten waren. Dagegen

Uärüättig"" sich sieben mit tr'tag"n der rheinisctren Landeskunde. Von
aGren siäd wiederum drei siedlungsgeographisdr ausgeridltets), zwei vege-

tationskundlictr-wirtschaftsgeographisdr6), eine agrar-geographrscn') un(I
eine allgemein-kulturgeographisdrs).

Diese betont kulturgeographische Ausrictrtung ist an und für sidr nidtts
gÄonderes; denn g""Z äifg,i-ein wurde diese Forsdrung nadr dem ersten

WäftXä"e iertr eepflägt ilä-b;ii"bt" Freilictr waren die Wege, die-man bei

aei prta-ssune d;r K;i;";i;;AtOätt und ihrer Elemente zu gehen hatte, im
einzelnen nodr sehr umstritten.

In der Bestimmung des Begriffes ,,Landsctraft" sctrloß sidr waibelg) zu-

nächst eng an Scfr,fri,i?r-äi, 
-ae"sien eöaeutung für die kulturlandsdtaftlidte

Forsctrung er nie 
"i"ä"i"gfi.tt-gen"g 

betoneä konnte. Die Landsdraft als

Objekt der Geograptriä i]i i.tir-ihn-,,das Ansctrauliche, d3.s Sichtbare, das

sinnlictr Watrrnefrmnä"ä äu"-btaoberiläche"; ihre Gegenstände sjnd mate-
rieller Art, ganz gf"iä, oU i" a"" Naturlandsctraft oder in der Kulturland-
schaft, und als sotcfrä der Beobachtung zuq,äinglicJr. Entschieden wehrte sictr

wäirär gegen :ett" Äuliät*ng, nach äer äie Geographie des Mensdten nur
die Aufgabe haben soti, sezieüunge-n -aufzuzeigen, 

die zwisdren den Natur-

ä;;d;fr;i6n und,i;;';*tfulicli kulturellen Bereidren bestehen könnten'

Natur und Kultur *ät""--tüiWaibel, landsctraftlictr gesehen,-keine.inhalt-
lichen und methodiräträ"-C"gunsätze;'beide sind auf der Erdoberflädte stets

miteinander und i"ei"äaäiverwoben uncl fast jedes Stüdr Erde ist aus-

;;;i;ü;T;it-"attiiri"üe" una r<untirlictren Realitäten, die-man beobadtten

und damit - wie W"iU.f iägte - naturwissensctraftlictr bestimmen kann'

{)Pelzer,KarlJosef:DieArbeiterwanderungeninSüdostasien._Hamburg
191r5.
ääitr, Fritz:Das Tierleben Tibets, - Leipzig 1935. = wiss. veröffn d, Mus.
-f . Länderk. N. F. 3.
ä 

""ä'il" 
riü'i i ü" i- : Die Einfuhr - 

des -Deutschen Reidres aus den Tropen
rsgi-rögz. - 1936. = r*oloniale Rundsclr. Be,th' 2'

Holzschneiaei--üans t pi" Vogelberge, Guano- u. Inselphosphatlager-
stätten der Erde. - Bonn, Diss. 1937'

S tiehl e r, war tEil-'studien zur Landwirtschafts- u. Siedlungsgeographie
Ättriopiens. In: Erdkunde. Bd lI' 1948, 4-6'

q.ä;'.i"]'ür"t 
"rr, 

wilhelm :-,D_ie,städt€ am Nordostrende der Eifel. -' Eor- föeg- = Beitr.'2.-Land.eskde d' Rhei'nlonde' 2' R'' If' 1'
j"gil";ü e, rr e t 

" 
i, ä,iit*m, siedlungsform u. Ilausform im Siegtalgeblet in

ihren Wandlungen Jeit-ä;m 18. Jahrh. - Bonn 1934' = Beitt. z' Londeskde d"

Rlleinlande. 2, R., H. 3.
Wetters, IIairs:-Oie Wasserburg- im Siedlungsb-ild der Oberen Erftland-
schaft. - Bonn 1940. - Beitr' z. Ls'nd,eakde d' Rheinlande' 3' R" H' 4'

s) schmithüsen, Josef : vegetatignskundlictre studien im lviederwald des
' ii"räin"i"iictren söhieteigeuirges. tn: Tharondter Forstl' Jb' 193tt' s' 797-264'

S c h mith ü s en, iäiE r : öer Nied_erw-ald des Iinksrheinisdlen Sdliefergebir-
gu!.: Bonn 1934. 

'- Beitr. z- Landeskde d' Rhe|nlande' 2' R" H' 4'

Fä'iren, xarlheinz: Heideveget-ation und ödlandwirtsdraft der Eifel' -
so"" rga-0'. J biltr, z. Landeskde d' Rheinlonde' 3' R'

?) Mtiller-wille, wirhelm: Die-Ackelfluren im Landesteil Birkenfeld' -' n"ti.t rsfo. = Beitr'. zi,, Londeskde d' Rheinlo'nde' 2' R'' H' 5'

8) Schüttler, Aclolf : Kulturge-ographi-e des mitteldevonisctren Eifelkalkgebie-
tes. - Bonn tgzg. ='Eö|ir. z. t'ait'aestcde d' Rheinlonde' 3' R'' H' I'

')waibel,Leo:wasverstehenwirunterLandschaftskunde'In:Geog|.Anz.7933, 718. s. 797-2m.



. Freilidr, was -man ln einer Landsctraft beobactrtet, wie also die Betractr-
tungsweise und damit audr der zu erfassende iandsctraftsbestimmende
9egenstand- ist, hängt ab von der Grundhaltung des Forsctrers. Hier warrilaibel Biologe. Bei der Analyse einer Landschaft verfolgte ei arei br-
sdreinungskreise: die {o1peryuelt, das Kräftefeld (vorgäneä) und. das Be-
ziehungsgefledtt (Haushalt). Dementsprectrend untetschied li arei Betractr-
tungsweisen: die ,physiognomische, die physiologisctre unrd die ökolog,isctre.

wohl übernahm waibel bevrußt Begriffe aus der Biologie, doch sah erdamit die Landsdraft noctr nictrt als organismus an, wie ei manche Land-
sdraftskundler und -pfleger wollen. Vor einem extremen Biologismus *i""-ten ihn zu viele Ersdreinungen und Erfahrungen. Er wußte, aän aie mate-riellen Elemente, die eine Landsctraft aufbauin, sehr verschiedenen st;ff-bereictren (anorganisdr, organisdr-biotisch, sozial-kulturell) angehören undin .Fo_rm, Funktion und_Verbrei_tung sehr 

-verschiedenen 
desetääßigkeiten

unterliegen. Audr ist die Landschaft nactr Größe und Grenzen nictrt wie
-ein 

organismus a priori eindeutig gegeben, erst der denkende und wertende
Mensdr erkennt ein. soldres Raumindividuum und grenzt es ab.

?ie .elqte -4q{ga!e der Landsclraftsforsc}rung besteht also darin, Aussehen
und -Elil9 vollständig und lüdrenlos 

- wenn iuch stets makroskofisctr zu
besdrreiben, begrifflidr eindeutig zu fassen und. zu kartieren. Die p h y s i o -gnomische Betrachtungsweise erstrebt also eine l'ormenlähre-, eine
Morphographie, ja Morphologie aller landsctraftlich bedeutsamen Elemente
und damit der Landsdraft selbst.

Mit der_physiognomisdten Arbeitsweise griff Waibel zurüek auf Aler.and,eraon Hymboldt, dessen sdrriften und sctritderungen er gern mit seinen stu-dierenden im Unterseminar las. Ausgehend vo-n der öfririi.cfr_UiologischenGeographie, vor allem der pflanzengeographie, wand.te wiiuet diese Ärt derForsdrung audr in der Kulturgeograptrie an. Vorbild ',rrar ihm dabei - wiewir sdron feststellten - besonders schlüter, dessen physiognomisctr defi-nierten Landsdraftsbegriff er sehr bejahte. Deutlich -wird 
äiese Art auctrin der wahl der Themen: Landschafts,bild,, und Siedlungr,,bild,, ersctreinenim Titel einiger Arbeiten, in_alderen gitt aie Aufmerksamti'eit eng begrenz-ten,- physilrgn-omisdr einheiilidren Elementen, wie Nebel und -steiiküste,

Dorf und Stadt, Niederwald und Acl<erflur, Häus und Gehöft.
Aus der Beobachtung rein formaler Ersclieinungen entwickelte Waibelaudr am liebsten geographisdre Begtiffe, und, zwar-zunacrrst rein les*riäi-bend. Dabei sctreute er sictr nictrt, Ersctreinungen zur Definition heran-

zuziehen, -die einem anderen selbstverständlich, ja banal vorkommen muß-ten. Auf vielen Exkursionen hat er so rein -physiognomisctr 
Dorf undYvlleiler, Zelge und sdrlag, Gewann und Kamp, wiederwald. rrnd Hoctrwaiddefiniert und dadurdr seine sctrüler ermuntöit, in bestimmten Bereictrender Kulturgeographie formale Begriffsysteme aufzustellenlo).

Endlich förderte die_ physiognomische Betraclrtung das Kartieren, niclrtnur.der physiogeographisctren, sondern auch der kuftuigeographiscträn Er-sdreinungen. rn Bonn entstariden regelrechte Kartier- uäa-ar-ueitsgemein-

r0) L.gth_ar!2, Rolf : siedlungskundlictre Fragen am Niederrhein. rn.. R.nein.Vjbll. Jg. s, rg3,s, H. z u. B.Mü rler - will e.__wil h el m : Haus- und cehöftformen in Mitteleuropa, rz..Geogr. z. Jg. 42, roso. s. tzi_tsa.- -----
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schaften: Gruppen von Studierenden hielten sictr unter Leitung eines Assi-
rt""t"" längeiä Zeii- aÄ Niederrhein, im Hohen Venn, - 

im Sauertal bei
Uctrtärnach -und an äei iVfos"t .o1tt; rind führten mit Hilfe von Kataster-
und !-lttrkarten planmäßig geographisctre Bestandsaufnahmen durct1 Später
*üoautt ähnlictre ArUeitsgärrleinsctraften auctr an anderen Universitäten ein-
geridttet.

Bekannt wurden vor allem die. von Waibel angeregten wirtschafts-
geographisctren Kartieiuttgen im Rheinisctren Sctriefergebirge,- über die er
äuf- dem Nauheimei CeJgraptrentag 1935 berictrtetel2). Darlurdt gab er
dän enstoß für die uis -treüte an[altende Anfertiglrng_ großmaßstäbiger
Nutzfläctrenkarten. L;;t";Endes geht der Plan vontrednerls), einen Atlas
üU"" ,,pi" a"utsche n-tu'.; zu veröffintlichen, auf Waibel3grüdr, gbenso die
in jtiirgster Zeit stark propagierte und in mehreren Meßtischblättern vor-
ii;e;J" Codennutzungit<aitiärung im 

_ 
Lande Nordrhein-Westfalen. ' Dar-

tUär trinaus wurden säine Gesictrtspunkte - wenn auc1. nicht immer ganz

b.*"ßT - mangeUen6-iüi Ä""cnu i.rbeiten in Nord-lu), West-l5) und Süd-
deutsctrlandrol, für ihre Entstehung und Ausrichtung'

Die zweite Aufgabe der Landschaftsforsctmng sieht Waibel darin, jene

fiatie und VorgänJe "u ett unden, die die Formen präggl und in ihrem
Neben- und Nacheiää"ä"" iegetn. 

'Jedem Erscheinungsbild entspricht ein

I{räftefeld aus zafrfeiJtt"", iäItfid-räumlich geordneten Vorgängen, die das

L"Uä"aig-Wechselvolle einer Landsctraft ausmaclren'

EinesolctrephysiologischeBetractrtungsweisewaransidrnidtt
"öääie;-ii;- 

wird"- i" 
-prtlsiogeographisctren Disziplinen seit langem ge-

pfleet. Indessen r"Otä-Vü"ilUet iie äuctr in der Kulturgeographie konsequent

ä;X;;ää."ö;;it ilkt;-;; äi" e,tt-""ksamkeit auf Ersctreinungen u-nd

;;;;ü;;;-äiu lititr"r-r*ä" i"ittt gesehen, aber- für eine .Geosraphie der

Kulturlandsctraft "oO "iAt 
in ihrei ganzen Fülle und Bedeutung erkannt

und ausgewertet wurden.

Das gilt vor allem für die wirtsctraftsgeographil.-- obgleidr von physio-

grro-ir[hu" ptemenien ausgehend, suctren seine Sdrüler darüber hinaus vor

11) Schmithüsen, Josef : Rodungsfähiaer Niederwald im linksrheinisdren-- ;Ä;iöreäri.ge. ü: Z.-f näirniorscni u' Räutnordns' Js' 7' 7e37'

ttl wrib.f, f-!o: Probieme der Landwi-rtschaftsgeographie' In': verh' u' uiss'
' Äan. d. zi. Geograiiöitoges in Bad' Nauhein 7934'

13) Credner, wilhelm: Über Kartlerung landwirtschaftlicher Nutzflädlen' In:
' z. t. Erd'ßde. 7938, H. 6.

ö-;;dnei, Wif näi-: Die deutsche Agrarlandschaft im Kartenbild. fn: Sber'
äiropö.iscnet Geogrephen I'n Würzburg 7942'

1{) wöbeking, Hefmut: Der tr'eldgemüsebau der Kreise Braunsctrweig und
worfenbättel. - oräääü"i.ä isid. = wirtsäitistpiss. Ges. z. studiun Nied.eßo'a11.-

ieni. verötIn. R. A., 48. Münster, Diss' 1936'

15) Lucas, Otto: oäs Olper- Land. --.1941' = Arb' d" Geogr' Komrn' 4'

B e r te I sm e, 
" 

r,-i r iä Ju e th : Bäueriiche siedlung und wirtschaft im DeI-
U.ticfrLr Land. - Igq2. = Arb. d' Geogr' Kolnrn' 7'

Müf Ier-Mfny, ij.: pi" li.tk*.nöin. cartenbaufluren del-südlidren Kölner
ä""rit. - - r_äipzig issi.' =Eär.2. Pto.umiorschg 1t. Ratnnordng. _Bd 5.

16) F u c h s. Fr. : pas iäpfenbaugebiet Hallertau als Wirtschaftslandschaft' 7n: Mitt'
' d.. Geogi, Ges. München, Bd 30, 7937'

Freudenb."g, Ii., Oie n6ictrenau und das Doif Handschuhsheim. - Frei-
burg 1939. = obeiihein. Geogr. Arb'
u I r i c h, w. : l-""äöirtit 

"iiigeograpnie 
der pränktschen Alb zwisdren sdrwar-

zer und weißer r.aäiäi.'ä: twtit. öe6gr. Ges. Milnchetu. Bd 33, 79e0147.



allem die Nutzungsformen und Nutzungssysteme zu erfassen: so beim Nie-
derwaldlT) die forstlichen Nutzungen der Loh-, Rott- und stichholzwirt-
sdraft, beim Feldbaule) die wectrsel- ünd Dauersysteme wie Felderbractr-
folge, Erzkörnerbau oder Frudrtwedrsel. Diese Nutzungsformen charak-
terisieren im einzelnen die zeithche Folge und räumlictre Anordnung von
Pflanze und Tier, von mensdrlidrer Arbeit und Technik auf einem Sttict<
Erdoberfläche. Es sind periodisdr wiederkehrende vorgänge und d.amit
physiologisdre Ersdreinungen.

Freilidt sind diese Nutzungsformen nidrt gleidrzusetzen mit den Betriebs-
systemen der Agrarwissensdraft, wenn auch ihre Namen manchmal ähnlictr
oder gleidr sind. Ein Betrieb umfaßt stets mehrere Nutzfläctren; das
Nu-tzungsrv_stem bezieht sidr jedodr auf nur e i n e Fläche. Dadurch, daßauf ihr Pflanzen, Tiere und Arbeiten einem geordneten wechsel unter-
liegen, wird eine soldte Flädre zu einem physiologischen I-andsctrafts-
element und kann in dieser vergesellsdraftung als physiognomisctr-
physiologisdre Einheit, sogar als Nutzungsformation angesproctren werden.
Bei aller Zusammenarbeit mit der Agrarwissenschaft üblrnahm waibel
deshalb nidtt unbesehen ihre Nomenklatur, er verlangte stets landsctrafts-
gerectrte, aus dem geographisdren Befund abgeleitete Begriffere).

Nutzungssysteme sind also zu beobachten und ihre Bezirke zu kartieren.
Freilidr genügt nictrt eine einzige ,,Moment"aufnahme, man muß vielmehr
wiederholt beobadrten - waibel sdrid<te seine sctrüler zu allen Jahres-
zeiten ins Gelände - und durdr umfragen bei Landwirten und Forsileuten
die Rotation erkunderf -,gerne sah Waibel, wenn man sieh au,f einem Hof
einquartierte und dort mitarbeitete.

Zweifellos hat die physiologisdre Betrachtung unser verständnis für die
deutsdre Agrarlandsdraft sehr verbreitert und vertieft. So kennen wir
heute weit mehr Nutzungssysteme, als man auf Grund. agrarhistorischer
Abhandlungen anzunehmen gewohnt war; mit ihrer Hilft läßt sictr das
buntschedrige Bild unserer Gemarkungen sinnvoll und einfach ordnen und
der gestufte Aufbau vom hofnahen rnnenfeld zum peripheren Außenfeld
in seiner ganzen Mannigfaltigkeit erfassen.

Zwar ist es nidrt leidrt, den physiologisdren wirtsctraftsplan unserer argparzellierton Nutzflächen zu erkennen und die Fülle der hier vorkommen-den Früdrtfolgen und Arbeitsvorgänge systematisctr zu ordnen. Trotzdem
oder gerade deshalb sollten wir audr in der deutschen Landeskunde die
Erforsdrung de-r Nutzungssysteme nidrt wieder vernactrlässigen oder siesogar ganz aufgeben. wirtsdraftsgeographisctre Kartierungen sind eben
nidrt dazu da, unsere topographisdren Karten mit ihren sehr groben Kultur-
arbeiten zu verbessern und auf den neuesten stand zu bringen, sie sollen
vielmehr jenes Gefüge der einzelnen Fluren verdeuilictren, das'durc]: den

to qqFmit-h-üsen, Jo-s+ : Rodu_ngsfähiger Niederwald im linksrheinisctren
Scqiefergebirggt !.n: Z. t. -n.o.wntorschg u. Rautnordng. Jg. 7, tg17,Mü.ller-wille, wilhelm: Der Niederwald iÄ irneinisoren Sctrlefer-gebirge. In: West!. Forschgn. t, 7938, L

1-B) l4ül-le_r-wille, wilhelm: Der Feldbau in westfaten im 19. Jahrh. rn..Westt. Forschgn, 7, t938, 7.
le) Müller-wille, .yilh-elm:_zul s-ystematik und Bezeichnung der Feld-systeme in Nordwestdeutsdrland. In: Z, !. Erdkale. tg4l.

6



jährlictren und jahreszeitlictren \üechsel der Nutzungenzo) hervorgerufen
wird. Die konkrete Kartierung muß also gipfeln in einer abstrakten Kar-
tierung2oa), wie Credner einmal eine soldre Darstellung genannt hat.

Wie frudrtbar diese von '\4/aibel .im Bereidt der Agrargeographie ange-
regte topograp'hisdre Analyse unserer Flurformen sein kann, lehrt die An-
wendung dieser Methode in der modernen Siedlun.gs- und Flurforsdtung.
Weit mehr als vor 25 Jahren sondern wir heute im besitzrechtlichen Ord-
nungsplan unserer Gemarkungen Kern- und Randparzellenzysteme aus, die
bei gehöriger Auswertung ihrer Namen und Formen uns über Art, Ridr-
tung und Alter der Rodung (als Vorgang) Auskunft geben und so als Wachs-
tumsringe zu deuten sind2l). Zwar sind besitzredrtlidre und wirtschaftlidte
Ordnung einer Flur als zwei Sdridrten säuberlidr zu trennen. Beide hängen
jedoch vielfach zusammen und erst ihre sinnvolle Verknüpfun.g ergibt die
ganze Fülle unserer Agrarlandsdtaft.

Die dritte Betrachtungsweise, die Waibel als ökotogische in der Land-
sctraftsforsctrung forderti, zielt auf das Beziehungssystem, den Haushalt der
Landschaft ab. Sie soll das Verhältnis des Einzelelements zu seinem Stand-
ort und seiner Umwelt erkunden, 'Aussehen und Vorgang, Funktion und
Stellung aus dem Landschaftsganzen heraus deuten und Anpassung, Beein-
flussung und Abhängigkeit genauer definieren.

In der Biogeographie bezeichnet man sdron lange eine derartige land-
schaftsgebundene Vergesellschaftung physiognomisdr-physiologischer Vege-
tationseinheiten (Biotope) als Formation. Diesen Begriff führte Waibel
auch in die Kulturgeographie ein und wertete eine einheitlidte Wirtschafts-
landschaft ,,analog der Vegetationsformation als Wirtschaftsformation"2z).
Träger und Binder der einzelnen physiognomisdt-physiologischen Nutzungs-
einheiten ist hier jedoctr der Mensdr, und zwar durdr seine Betriebs- und
Wirtschaftsform, die er rein kulturell-technisch als Organisationsform seiner
Tätigkeit gesctraffen hat, um Güter zu gewi.nnen und zu erwerhn.

Damit hat die ökologische Betrachtungsweise - obgleich sie ein Bezie-
hungsgeflecht studieren will zumindest im kultungeograptrisdten Be-
reich nach Ansicht von Waibel zwei bestimmte Gegenstände: die Wirt-
sdraftsform (bzw. -stufe) im Sinne von Eduaril Hahn - wie Jagd, Stockbau
und Pflugbau - und die Betriebsform im Sinne der Volkswirtsdtaft -wie Plantage, Pflanzung und Farm in den Tropen, Gut, Hufe und Kotten
in unseren Breiten.

20) Pf eif er, G. u. A. Schüttler: Die kleinräumige Kartierung landwirtsdraft-
licher Nutzflächen u. ihre kulturgeographische Bedeutung, In: Peternonns Geogr.
Mitt. 7947, H. 9.

20a)Credner, Wllhelm: Die deutsche Agrarlandsdraft im Kartenbild. In: Sber.
europäischer Geographen in, Würzburg 7942.

zt; MüIler-.wilIe, Wilhelm: Langstreifenflur und Drubbel. In: Dt, Atcrl..
t. Land.es- u, Volksforschg. Bd 8, 7943, H. 7.

22) Waibel, Leo: System der Landwirtschaftsgeographie. - Breslau 1933. S. 11.
Die hier gegebene Definition ist die ältere und durchgängigere. Ihr folgt Waibel
auclr in seiner Arbeit über ,,Die Sierra Madre .de Chiapas" (Mitt. d. Geogr, Ges.
z. Hamburg. XLIII, 1933), wo er als Wirtschaftsformationen die Landsdraften der
extensiven Weidewirtsdraft, der Kaffeeplantage und des indianisdten Pflanz-
stockbaus herausstellt. Dagegen versteht er später unter Wirtschaftsformation
auclr wohl das, was wir im vorhergehenden als ,,Nutzungsformation", also als
physiognomisdl-physiologische Einheit ansprachen. Ausdrüd(lidr bezeidrnet er
die Wirtsclraftsformationen als kleinste Wirtsdtaftsräume; ,,sie sind gewisser-
maßen die Steine, aus denen das Gebäude der Wirtschaltslandsdtaft erridrtet ist".
(Die Rohstoffgebiete des tropisdlen Afrika. - Leipzig 193?. S. 50')



\trie Waibel sidr die Behandlung sofdrer Gegenstände dadrte, zeigen am
besten seine eigenen Aufsätze über ,,Die Wirtsdraftsform des tropisdren
Plantagenbaus" und über ,,Die Tredcburen als Lebensform"2s) sowie das
Kapitel ,,Die Wirtsdraftsformationen" in seiner Arbeit über ,,Die Sierra
Madre de Chiapas"2r), ferner ist hier zu nennen die Dissertation von Sti,eh-
ler25) über Abessinien, die leider nur in Auszügen veröffentli'cht wurde,
weiter die Untersuctrung von Welters, der die Wasserburg der oberen Erft-
landsctraft als Hofesfeste und als Burggut würdigte, endlidt die ebenfalls mit
Waibels Problemstellung arbeitende Darstellung von Miiller-.ll{i.ngt über
,,Die Gartenbaufluren der südlidren Kölner Buctrt". Seine Karte hat TroIIzs),
etwas erweitert und in Verbindung mit einer Kulturartenkarte 1810 (Tran-
chot) unlängst wieder veröffentlicht und die dabei zutage tretenden drei
Betriebsformen-Räume in Anlehnung an Waibel als Wirtsdtaftsformationen
interpretiert.

Es ist verständlidr, daß Waibel aus dem Gegenstand heraus eine enge
Zusammenarbeit mit der Völkerkunde und mit der Betriebslehre wünsdrte
und forderte; verdankt er dodr selbst dem Wirtsdtaftsgesdtidrtler und
-raumkundler Kuske, den er während seiner Kölner Habilitationszeit ken-
nen lernte, entsdreidende Anregungen für seine wirtsdtaftsgeographisdren
Studien. fn Bonn empfahl er uns dringend den Besudr der Vorlesungen des
Betriebskundlers Brirzkrnann; und er selbst benutzte u. a. die dort ange-
fertigte Dissertation von Beschorner2?), um die landwirtsdtaftlidten Be-
triebssysteme in Europa darzustellen und vom Standpunkt des Thünensdren
,,Isolierten Staates" zu beleuctrt"ttze;. Mit großem Interesse verfolgte Waibel
auctr die hier angefertigten Arbeiten von Busch über die Landbauzonen
Deutsdrlands2e), ebenso die meist von Schrepfer angeregten Lrntersudtungen
über die Betriebsformen im Ried, an der Bergstraße und im Vorderen
Odenwaldso), im Westerwald und im Limburger Bedrens!), sowie über die
Aclcernahrung im nördlidren Rhein-lVlain-Gebiet3z). Freilidt sagte ihm die
mandmal rein statistisdre Methode nidrt Canz zu, audr vermißte er
manctrerorts die Herausstellung landsdtaftlidr bedeutsamer physiognomi-
scher und physiologisctrer Ersdteinungen und konnte sidr audr nidrit mit
manctren Bezeichnungen anfreundensl).

!s) Probleme der Landwirtsdraftsgeographie. - Breslau 1933.
2r) Mltt. d., Geogr. Ges. Honburg. Bd J<LIII, 7933.
t5) Stlehler, W.: Studien zur Landwirtsdlaft u,Sledlungsgeographie Athiopiens.

In: Erdkund.e. lI, 7948.
20) Troll, Carl: Die geographisdre Landsdraft und ihre Erforsdrung. I7.: Stu-

dlutn generole, Jg. 3, 7950, 415, S. 777-779.
2?) Beschorner, r.ranz: zur Geographie der hauptsädrlichsten Betrlebs-

systeme. - Bonn, ungedr. Diss., 1923.
18) Walbel, Leo: Das Thünensdre Gesetz und selne Bedeutung filr dle Land-

wlrtsdraftsgeographie. In: Probterne d,er Landulrtschaftsgeogrophle. Breslelt 7933.
s. 63.

2e) Busch,'Wllhelm: Die Landbauzonen im deutsdren Lebensraum. (Aus dem
Inst. f. landwlrtsdr. Betriebslehre Bonn.) - Stuttgart 1936.

30) Bttttner, Ilarald: Dle landwirtsdlaftlidren Betriebsformen lm Ried, an
der Bergstraße und im vorderen Odenwald. - Frankfurt 19311. = RheIn-Moln.
Forgch,n. H. 2.

31) Donnermuth, Anton: Dle landwlrtsdraftlldren Betrlebsformen im We-
stervrald. - Frankfurt 1940. = Rheln-Moln. Forschgn. H. 23.

32) Otremba, Erich:Das Problem der Ad<ernahrung, untersuctrt am Beispiel
aus dem nördlldten Rhein-Maln-Geblet. -Frankfurt 1938. = Rhein-Moin. Forschgn.
lL 19.

st) vergl. meine Kritlk zur Arbeit Donnermutll in: Geogr. Z. Jg. 7947. ,s. 3r8.
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Überhaupt ist es sehr zu bedauern, daß Waibel seit 1937 nicht mehr die
Möglichkeit hatte, spezielle ökologisdre Einzelstudien in Deutsdrland anzu-
setzen und zu betreuen. Er wußte um die hier bestehenden begrifflidten
Sdrwierigkeiten, die audr bis heute nodr nidrt aus dem Wege geräumt sind,
und hätte zweifellos wegweisende.und klärende Anregungen geben können.

Letzten Endes wollte Waibel mit den Betriebs- und Wirtschaftsformen
die gesamte Kulturlandsctraft erfassen und darüber hinaus derr Mensctren
selbst in seiner Lebensform und Lebenshaltung. Die eigentlidre Anthropo-
geographie steht somit bei ihm am Sctrluß der Landsdraftsforschung. Trotz-
dem oder gerade dadurdr gibt er dem Mensctren als Faktor im Getriebe
der Landsdraft eine besondere, ja selbständige Rolle neben den natur-
geographisdren Faktoren und Möglidrkeiten. Zwar ist die Landsdtaft für
ihn näturwissensctraftlictr beobactrtbar, sie gleictrt indessen nicht einem
Kreis, der von e i n e m Faktorenbündel, eben der Natur, bestrahlt wird
und seine weiteren Sctridrten in kausal gesetzlidrer Folge aufnimmt, viel-
mehr gleictrt sie einer bttipse mit zwei Brennpunkten, der Natur einer-
seits und der Kultur andererseits. Beide strahlen aus, überschneiden sictt
mannigfadr und sdraffen vielfadre Ordnungspläne. In- und übereinander
gelegt, erzeugen diese jeweils Ersdreinungsbild, Kräftefeld und peziehungs-
gefledrt; alle drei hat eine systematisdr betriebene Landsdraftsanalyse zu
entwirren.

Mit dieser ausgesprochen biologisch eingestellten Landsdraftsforsctrung
war für Waibel die Aufgabe des Geographen keineswegs ganz erfüllt. Er
verlangte stets daneben und zugleictr weiterführend die drorologisdre und
genetische Betradrtung. Beide, die Chorologie mit räumlidrer Differenzie-
rung und Ordnung und die Genetik mit historisdrer Situation und Wand-
lung, gelten für Landsdraften und Länder wie auch für Teile und einzelne
Elemente. Sie können sidr jedodr nicht auf die nur sichtbaren Ersctreinun-
gen besdrränken, sondern müssen, um deuten zu können, auctt nidttsicht-
bare Tatbestände berüdrsidrtigen. Obgleidr bereit, die von Schlüter phy-
siognomisdr definierte Landsctraft als Objekt der Geographie anzuerkennen,
und dementspredrend auctr bestrebt, Landschaftstypen aufzustellen, bemüttte
sictr Waibel doch auch ganz entschieden um den Ausbau der allgemeinen
Geographie mit ihren systematisch und stofflich gruppierten Teiidisziplinen
und ebenso um die spezielle, die ganze Fülle eines Raumes erfassende
(nactr ihm) regionale Länderkunde. Stets war er offen für Fragen der
Nachbarwi.ssenscfratten, in Geologie und Biologie, in Volkswirtschaft und
Politik, in Geschichte.und Volkskunde. Ständig empfahl er seinen Sdtülern
und Mitarbeitern den Besuch solcher Vorlesungen und Übungen und war
auctr nictrt böse, wenn der eine oder der andere dort ganz hängen blieb.

In der Chorologie kann man bei Waibel deutlich zwei Arbeitsweisen
feststellen: die raumdifferenzierende 1: gliedernde) und die raumverbin-
dende (: standörtliüe).

Wie schon betont, sind für Waibel Erdraum und Landsdraften nicht vor-
gegeben. Erst der geographisdr arbeitende Forsdrer vollzieht eine derartige
räumlidre Differenzierung und Gruppierung, und zwar mit Hilfe von Kri-
terien, die er als wesentlich auswähit und in ihrer Verbreitung fixiert. So
war für Waibel die Wirtsdraftsgeographie einfadr ,,die Lehre von der räum-
lichen Differenzierung des Wirtschaftslebens, und sie hat die Aufgabe, die
räumlidren Untersdriede zu beschreiben, zu erklären und dabei wie jede



andere Wissensdraft gewisse Prinzipien und Gesetzmäßigkeiten festzustel-
len"3{). Gerne gab er deshalb audr Themen, die auf die räumlidre Gliederung
eines Landes abzielten. Besonders in den dreißiger Jahren - mandr einer
wird sidr an diese Zeit erinnerl - srslds in Bonn das ,,räumliche Gliedern"
mit all seinen Fragen und Möglictrkeiten häufig und lebhaft diskutieri.
Dabei besdrränlkte man sidr rlidrt nur e,uf die Wi.rtsdraftsgeogra,Irhie, sondern
sudrte die gefundenen Methoden audr in den anderen kultur- und physio-
geographisdren Teildisziplinen zu erproben. Letzten Endes liegen hier die
Wurzeln jener räumlichen Gliederungen, die in der deutschen Landeskunde
seit den vierziger Jahren in verstärktem Umfang versudrt und aufgestellt
wiurden. Das istganz offensidrtlich bei den naturräumlidren Glieder,ungen, die
in \{estfalen35), im Rheinland00) und endlidr sogar für ganz DeutsdrlandsT)
erarbeitet wurden; gilt aber audr für die Kulturgeographie, speziell für die
Gliederung der ländlidren Kulturlandsctraft Deutsctrlandr,rtt;, bei der heute
ebenfalls jene Kriterien beadrtet werden, die Waibel seinerzeit als wesent-
lidr herausgestellt hat.

Die zweite Arbeitsweise der Chorologie, die raumverbindende und -ord-
nende, befaßt sich im Prinzip mit dem Standortsproblem. Sie sucht die An-
und Zuordnung der gefundenen Erdräume zu erkennen und zu deuten. Hier
löste sidr rffaibel am stärksten von dem bisher üblictren Verfahren, und zwar
nidrt allein dadurdr, daß er neben den natürlidren Faktoren audr die kul-
türlichen berüdrsidrtigte und gelten ließ, sondern vor allem dadurch, daß
er theoretisdre Vorstellungen und praktisdre Erfahrungen bei der Aus-
deutung von Raumbildern gleidrberedttigt miteinander verknüpfte. Waibel
übernahm keineswegs - wie mandre meinen - einfadr die volkswirtsdraft-
lidten und kulturhistorisdren Standortssdremata, um die Wirklidrkeit in sie
hinein zu pressen; vielmehr sollten die theoretisdr abgeleiteten Raumbilder
dazu dienen, im realen Tatbestand das Allgemeingültige vom Individuellen
zu trennen, sowie Art und Wirkung der einzelnen Faktoren klarer abzu-
sdrätzen, um so jene Fakten auszusondern, die kraft ihrer Ausstattung und
Funktion, ihrer Lage und Entfernung die Ordnung und Bindung eines Rau-
mes bedingen und lenken.

Das führte ohne weiteres z'u einer Untersdreidung von fi.ilhrenden ,und ge-
führten, von aktiven und passiven, von orientierenden und orientierten Er-
sdreinungen und damit zu einer stärkeren Betonung des ,,Funlctionals"
neben dem rein physiognomisctren ,,Formal". ,,Das 'Wesen einer Stadt,, so
sdrreibt Waibel einmalse), ,,bezieht sidr eben nidrt nur auf ihre physio-

0.) Waibel, Leo: Die Rohstoffgebiete des tropischen Afrika. - Leipzig 193?.
s. 16.

35) l4ül_ler-WilJe, Wilhelm: Die Naturlandsdraften Westfalens. In.. Westt.
Forschgn. 5, 7947, 7-2.

30) Schmithüsen, Josef : Zur räumlichen eliederung des westlichen Rheini-
s-ctrgn Sghiefgrgebirges und angrenzender cebiete. In: P"hein. VjbL. VI, tg}6.Schmithüsen, Josef : Die landschaftliche cliederung des lothiingischen
Raumes. In: Dt. Arch. t. Londes- u. Vorkstorschg. VI, 7942, I-2.Paf f en' K. II.: Die natürlichen Landschaften der Mittel- und Niederrhein-lande. Karte 1 : 200 000. Manuskript Bonn.' Siehe auctl: Gesctrichtlicher Hand-
atlas der deutschen Länder am Rhein. - Köln 1950.

37) Vierzonenverwaltungskarte von Deutsctlland mit naturräumlictrer Gliederung.I : 1 000 000. [Remagen:] Amt f. Landeskde 1951.
38) 9tremba, Erich: Die Gliederung der ländlictren Kulturlandscfraft Deutsch-
- lands. In: z. t. Erdkd.e. Jg. 70, 79tt2, 9. s. 5r3 tt.30) Y_?lb,€lr Leo: Was verstehen wir.unter Ländsctraftskunde. In.. Geogr, Anz.

7933, 718. S. 2oo.
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gnomie, sondern auctr auf ihre soziale, wirtsctraftlictre, rechilictre und geistige
Struttrir und nictrt zuLelzt auf ihre Ste[ung in der Gesctridrte." Das besagt
eine stärkere Berücksictrtigung des Mensdren, seiner Bedürtnisse' leistunge.n
,tra tatigteiten einerseitJ, seiner Wertungen, Einsdrätzungen und Beurtei-
lungen andererseits.

Diese funktional-ctroroiogische Arbeitsweise hat Waibet selbst vor allem
in-der Geographie der bädarfs- und marktorientierten Wirtsdtaft ange-
wandt; er ü'enirtzte dabei bekanntlictr das von Tlvünen entwid<elte, theo-
retisctr' klar durctrscrräünare Raumbild des ,,Isolierten Staates", um daran
sÄine pratctisctren regionalen Erfahrungen und Beobadrtungen -zu ordnen

""a-"ü 
prüfenao). Oägegen ließ er in deutsctren Landsdraften keine der-

äitigd Üntersuchungän-durctrführen; dodr madrte er auf Exkursionen zum
niääeiifrei" und ins- Ruhrgebiet immer wieder auf jene rnarktgeridrteten
Cr"euguttgsräumd autÄäit<iam, die das große westdeutsctre Bedarfsgebiet'
;;;ü;-;"d von ihm gelenkt'werdenar). -Auctr dachte €r daran, die Wälder
n.trä*t Städte nearUeitön zu lassen, um die Lage des Holzgürtels im Thü-

"ä*"rt"" staat, aie 'uos'rräute io me'ottwtirdig erJctreint' 'beispielhaft als reall'

bei einer bestimmten Verkehrsstufe zu demonstrieren.

Meistens verfolgten seine Sctrüler mehr kleinräumigg, topograplti:*"
stänoöitsproblemel rä-aiä-ÄunatrEigkeit der ortswahl mittelalterlidrer städte
(als sam,rietnde neÄfsmitteipun[tä) von der umstrittenen Territorialgrenze
ie;ti;Li;;iä"), oa"r-aä-ijöäL"i""d der Besitzverhältnisse für die Art der

Niederwald-Umwandlirn{eÄ tS"näthüsen) odel dle-Abnahme der wirt-
schaftlictren fntensitat ä!i einer Gemarkung als f'olge-. der zunehmenden

ö;ti;;;fi; tr'.trtia.ue"J--von der Hof- und Betriebsstätte (MüILer-WiLLe)'

wat rena äiui" e"n"iiä" .t,ti dun realen kulturgeographischen Befund aus-

&"tä;6iwictrelte- üii-lläi-utis:')- auch ,'idgale" 
-Belriebsraumbilder mit

äi.r"iä"öianung aer rlfiilr"rtätt.ha*ren unä Nutzungen, wie sie unabhängi€
von fanascitaftlictren dellUentreiten nur aus betrieblictren Bedürfnissen her-
aus erwäcfrst. Die ;""-W;Gi geforderte Verknüpfung.von Theorie und

F;;"i; fi6 in dieser Arbeit konsequent auctr auf die kleinste agrar-

iä"gtäprtit"i,e pinnäii, 
"tä" q"" Betiieb, angewandt,-9i1. Verfahren' das

ä-.-ä. äi" deutsctre iänaeitors6ung weitei ausbauen und pflegen sollte'

Biologisctre und chorologische Betracltungsweisen sind zweifellos geeignet'

aie 
^ää? 

e-" w a r t iäe- iandschaft als oulet<t dcr .Geographie in ihrer
sir"itüi und Lageru"ng weitgehend.zu erfassen; um sie je$odr ganz auszu-

ä;ä;;b.d"if ur-.gä?u" rtit t o r i s c h e n Betrachtung, der entwid<lungs-

;;;öiä1i"d".,J" iäi"tiiO"" ivr"tnode. Auctr hierin fordert Waibel nidtts
Neues; er Derrer srä vielmehr gern a.of Rltter, wimmer-und schtüter, die

nactr seiner Meinunf iristoriscfrJBetrachtungsweisen in--der geographisdren

i;äd;;ü;m starr<iten gÄroraert und in eigänen Darstellungen sinnvoll an-

gewandt hatten.

Natürlictr war es für Waibel selbstverständlidr, da!- die historisdre Be-

tr;"liilt aictr stets nur auf die Landsctraft und ihre Elemente zu beziehen

40) Waibel. Leo: Probleme der Landwirtschaftsgeographie, - Breslau 1933'

rri Veigl. Müiter-Wille, wilhelm : Westfalen,- Landsdraftlidre Ordnung
' ri"ä-ei"Aung eines Landes.'-Münster 1962. D€rin wird der -V-ersorgungs-Nahkrei!äei nunrreviers aufgezeigt und Aufbau, Erzdugung, Entwlcklung und Beziehung

lm Sinne der funktionalen Chorologle gedeutet.
r4 fuuf-i-ei-Miny,-fI., bie finfsrnöinisihen cartenbaufluren der sildlidren Köl-

ner Budrt. - Leizig 1940.
üäigl- äüch die gespiegrüng in: z. der ces. r. Eratlr,de zu Berll'n. 7943' 516. 5.21*247,
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hat; sie darf nidrt wahllos historisdre Daten und Gösctrehnisse irgendwelctrer
Art -agfz,:ihlen, sondern sie soll letzten Endes abzielen auf eine untwiddungs-geqdidtte (: Genese) der Landsdraften und ihrer analytisch erkannten Ein-
zelersdreinungen.

SovigJ iiih sehe, kann man bei Waibel zwei historische Betraetrtungs- und
Darstellunlsweisen mit jeweils etwas abweictrender Zielsetzung unterschei-
den. Die erste arbeitet als Längssctrnitt-Methode. Sie will einerseits die
historisdren Kräfte aufzeigen, die nodr heute als ,,erworbene charakter-
züge" (Pfeifer L928) in einem Erdraum spürbar sind,'anderenseits die Wand-
lungen erkunden, die Form, tr'unktion und stellung einer Landsctraft oder
eines Elements in einer bestimmten Periode durdrgemactrt haben. Ausgang
und Ende bei dieser untersudrung ist stets die gegenwärtige Landschaft:
ihre Ersdr.einungswelt soll gedeutet und erklärt werden, audr unter Berüch-
sidttigung von Faktoren, die aus der Vergangenheit als gesctrictrtlictre nach-
wirken. Sdron im Titel mandrer Arbeiten, die waibel anregte, ist diese
Zielselzung grkennbar, mehr nodr in der Darstellung, die stets mit der Be-
sdrreibung des heutigen Zustandes beginnt und ansdrließend die wandlung
sufzfigt, wobei je nadr Quellenlage mehr oder minder weit zurüehgegangen
wird. : .-l

widrtiger wurde mit der Zeit did zweite, die euerschnitts-Methode. sie
zielt auf die ,,historisdre" Landsdraft ab, das heißt auf jenes ,,landsctraft-lidre Bild, weldres" - wie Wi,mmeras) sdron 188b deffnierte - ,,irgendein
Erdraum in einer bestimmten historischen Epodre dargeboten hat,1 Nicht
nur die urlandsdraft allein, sondern audr alle folgenden, unter dem Einfluß
von Natur und Mensdr entwidrelten ,,Stadien" einer Landsctraft sind in ihrer
ganzen Fülle zu rekonstruieren und dann, eingebettet in die jeweilige ,,kul-
turgeographisdre Situation" mit Hilfe der biologisdren und ctrorolögiJchen
Betradrtungsweisen - also geographisctr - zu besdrreiben und zu deuten.

Besonders die siedlungs- und kulturgeographischen Arbeiten, die waibel
anr-egte, befolgen diese Gesidrtspunkte, sowohl in der Forsctruirg wie auctr
i-n d9r Darstellung. Audr sein eigenes großes \il/erk über ,,Die Rohstoffgebiete
rl_gs tropisdren Afrika", war ursprünglictr nach der euerdi:hnitts-Methoäe ge-
gliedert, 

_trnd es bedurfte lebhafter Dislrussionen mit seinen sctrülern, ehJer
sidr zu der vorliegenden Gruppierung des Stoffes entschloß. nnOiictr trat
Itei'fer, der sctron in seiner Dissertation über Angeln erstmalig den Begriff
dgr -rlu_lt_urgeo_graptrisdren .situation" prägte, die Bedeutun-g der eirer-sdtnitts-Methode für die genetische Kültullandsctraftsforsctruäg energisch
unterstridren und die damit verbundenen Probleme beispielhaft lrläuteit4r).
So betont er die Mehrsdridrtigkeit unserer Kulturlandsctraften. verlanst di'e
Terausstellung {gr einzelnen Entwicklungsphasen, ford.ert eine'überpiütung
der meist vom Historiker und statistiker gitieferien Begriffe und w:iu endl
lictr eine Periodisierung, die vom Landsctraftlichen zu sehen und. zu beurtei-
len ist. Letzten Endes so! so die Quersctrnitts-Methode eine stratigraphiä,
eine Lehre von den sdridrten unserer Kulturlandsctraft begrtinden.-

Mi! fer Fetonung der historisdren r,andsctraftsiorschung folgte waibel
zwei-fellos einem allgemeinen zug in der deutsctren geographisctrön Landes-
kunde, und es ist sdrwierig, im einzelnen seinen unmittet-uaren Einfluß zu

1l) yitlrner, J.: Historisdre Landsctraftskunde. - Innsbruck 1985.{4) Pf e-!l 9r' G. g: A. schüttler: Dre kleinräumige *aitierung landwirt-sdraftlidrer Nutzflädren und ihre kulturgeographlsctre Beäeutung. fz.'beterÄonns
Ceogr. Mltt. 79!17, H. 9.

L2



fassen. Nach meiner Kenntnis besteht dieser sictrerlidr bei einigen nordw-est--
äe"täOä" ärbäitd; üna 

"war 
in der Art der Periodenbildung (Landschaft

des Wald-Viehbauern. des Heidebauetn, des Grünlandbauern (so bei Ber-
iefsmer,er) und in derir Versuctr, historisctre Stadien der Landsdraft karto-
graphisctr zu ffxieren (400, 800, 1200 und 1600 n. Chr.fsl.

Selbstverständliclr verlangt eine so betont historisdre Ausridrtung ?u-
sammenarbeit mit Xuftui-- und Völkerkunde, mit Landes- und Volks-
gesctrictrte. In Bonn pn"gie Waibel besonders ciie Beziehungen zu dem Uni-
versalhistoriUer Xeii,-Zu* Völkerkundler Trimborn und zum Landes-
gesclrictttter Stei,nbaci'. Vietä seiner Sctrüler waren zugleictr Mitglieder des

itrititt tr für gesctrictrtliche Landeskunde; die dort empfangenen Anregungen
ttäUe.t in man]*ren A"Ueiie" ihren Niedeisctrlag gefunden und so - gewisse-r-

r"in"" äk Syntherä-W"ineilsteinbactr - in -die deutsche geographi-sdte

Landeskunde auctr kulturräumlictre Fragestellungen gebractrt46). Sehr bald
l"f.ä""t" Waibel, aan äie edierten Gesdichtsqueilen-für die Erfassung der
historischen Lanäsctraften nicht ausreictren und andere, meist nidtt ver--tiiiÄ"triOtu 

euetten,- wiä-fäää", Lagerbüctrer, Landbeschr.eibungen 9. dgl
Äesucht una äusgewertet werden müssen. Neben der Geländebeobadrtung
ist ebenso wichtig aär arOi"studium; erst aus ihrer Verbindung if,t .9ig
historische f-andscfrJi zJrekonstruieren. Manche Untersucttung' die -{{Uet
in Deutsctrlatta attseiätä, sctreiterte einfactr daran, daß Ardrivalien fehlten'
verständlictr daher der Gedanke seiner schüler, ,,Quellen- zur deutsdren
LandsctraftsgesctrichtJ'- ru s-"*Äefn und herauszuge'Len, u1{ sdrließlidr der

Vätr""f,, itiieinen bestimmten Raum und eine bestimmte Zeit eine ,'geogra-
phisctr brientierte Quellenkunde" mit Akten-Verbreitungskarten zu er-
stellenaT).

Von der Biologie über die Chorologie zur Gesdridrte spannte Waibel den
Bogen seiner metnodisctren Überlegungen. Sie ggben ihry di_e Betradrtungs-
weisen, ia die Ideen, mit denen ei versuchte, die irdisdre Welt sowohl als
Naturräüm wie aucli als Wohn- und Wirtsctraftsraum der Mensdtheit zu
ordnen und übersctraubar zu mactren. In allem, was er tat und Was er
dactrte, strebte er nactr Wahrheit und nactr Klarheit. Immer wieder über-
raschte uns die knappe und einprägsame Art, wie er Probleme sah und
formulierte, wie er äÄ Sctrtufi eines langen Vortrages mit wenigen Worten
das Weseniliche heraushob und zusammenfaßte, wie er Gesetzmäßigkeiten
und Regeln geradezu sctrlagwortartig in einem klar gebauten, einfadret Fqt"
vor uns-hins--tellte. Ebenso-war sein Urteil: offen und eindeutig, ohne Riidc-
sicht auf sein Gegenüber, manctrmal scharf und sdrroff anmutend, vor allem
dänn, wenn sictr 1in et#as bissiger Humor hinzugesellte. Nie aber erwudrs
sein 

'Urteil aus unsachlictren und undurdrsidrtigen Beweggründen, immer
spürten wir den Willen zur Objektivität und Gerechtigkeit.

rs) MüIIer-Wille, wilhelm: zur Kulturgeographie der Göttinger Leine-' talung. ln: Gött. Geogr. AbtL. H. 7, 7948. S. 92 It.
{6) Schmithilsen, J.: Das Luxemburger Land. - Leipzig 19110. = tr|orsclr.gn, z.

dt. Landeskde. Bd 34.
Mtiller-Wille, Wilhelm :

kulturgeographische Struktur und
torscl"g, 6, 79tt7, II. 4. S. 537-597.

f?) Mtiller-wille, wtlhelm: Die Akten der Katastralabsdlätzung 1822-35,
In: Westf. Forschgn. III, 7940, 7.

Das Rheinisdre Sdriefergebirge und seine
Stellung. In: Dt. Arch, t. Landes- u, l/olk's-
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Zudem war Waibel als Forscher und Wissenschaftler zugleieh Lehrer undEl?ieher mit_ pädagogisdren Fähigkeiten, wie sie bei eäem Akademiker'selten zu finden sind.-Unvergessen bleibi seine einfache ""4 r"ftfi*ri. Äiimit der er uns wie selbstverständlich an die objekte heranführte, das sehänund Beobadrten lehrte, aus der Fülle der Ersdeinunge" aä Kern heraus-sdrälte und Probleme aufzeigte.

Und bei allem war er der Mensch Leo V/aibel: voll Verständnis für unseresorgen und Freuden; vielen hat er still und ohne viel worte geholfen,
mandrem den studienweg erleictrtert durch Rat und äuch durctr-Tat. Soernst und zurüd<hallend er im Dienst, im rnstitut, im seminar und. auf derExkursion war, so heiter und froh *ar er nach'den pxkursionen, in denPostkolloquien und auf den Festen des Instituts.

\4/ie in frtitreren zeiten'saß er im August dieses Jahres wieder unter uns.Nictrts in spradre, Gestält und Gebärde erinnerte daran, daß er rz .ratrrein fremden Erdteilen, unter fremden Mensctren und in lremden spräcrrengelelrt und geforscht hatte. Alle fühtten, wie er trotz Klarheit und -scnarte
bereit war, gütig und milde zu urteilen, nicht nur über fremdes lun und
Lasse-n, sondern audr über- sein eigenes wirken und Leben. Jeder spüite,wie froh er wa_r, wieder daheim in Deutsctrland. zu sein, in jenem Lt"d;dem von Jugend auf dodr seine ganze Liebe gehörte.
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Hans Dörrles. 1897-1e45



Hans Dörries als Geograph und Landesforscher
Theodor Kraus zum 60. Geburtstag

(Aus: Berichtez.dt. Landeskunde 14,1 [1955], S. 1-9)

Wiederholt hat der Herausgeber dieser Zeitschrift darauf gedrängt, das
Wirken von Hans Dörries, der so tragisdr und frfih am ?. Mai 1945 im Alter
von nur 47 Jahren ums Leben kam, zu würdigen; gehörte H. Dörries doch zu
jenen Männern, die als Geographen und Landesforsdrer sehr eng mit der
jetzigen Bundesanstalt für Landeskunde verbunden sind und mitgeholfen
haben, deren Ziele in die Wirklichkeit umzusetzen. Von hier aus ersdreint
es auch geredrtfertigt, die Würdigung in einer Festgabe zu bringen, die un-
serem hodrverdienten Kollegen Theodor Kraus zu seinem 60. Geburstag
gewidmet ist.

Übersdraut man das Wirken von H. Dörries, dann sind leidtt z w e i
Perioden zu erkennen, die innerlidr zwar eng zusammenhängen, dodt in
der Art der Tätigkeit sidr deutlidr gegeneinander absetzen. Die erste Periode
umfaßt die Göttinget ZeIt bis 1985, in der H. Dörries als Student Assistent
und Dozent seine grundlegenden Impulse erhielt und seine Ideen von Sinn
und Aufgabe der Geographie entwickelte. Die zweite Periode - ich übergehe
die kurze Vertretung von H. Mortensen in Freiburg - umfaßt die Tätigkeit
in Münster von Herbst 1935 bis Frtihjahr 1945. Als Ordinarius und Direktor
des Geographisdren Instituts sowie als Leiter der Geographisdten Kom-
mission im Provinzialinstitut für westfälisdte Landes- und Volkskunde und
der Hodrsdrul-Arbeitsgemeinsdraft für Raumforsdrung organisierte er plan-
voll und systematisdr die geographisdre Landeskunde und legte damit das
Fundament zu jener für Westfalen heute nodr so dtarakteristisdren Re-
gionalforsdrung.

Von Geburt ist Hans Dörries Ntedersachse - jedeq der ihn kenn!
erinnert sidr wohl seiner hohen Gestalt, seines hellen Antlitzes mit den
wadten blauen Augen und den abwartenden Zügen, neigend zu einer leicht
ironisierenden Kritik Geboren am 12. Juli 1897 in Wesermünde-Lehe, über-
siedelte er sdron in jungen Jahren infolge Versetzung seines Vaters nadr
Göttingen und erhielt dort seine Ausbildung nidrt nur als Sdrüler, son-
dern ab 1918 audr als Student, ab 1W4 als Assistent und ab 1927 als Dozent.
Seine Lehrer in der Geographie waren Hermann Wagner -(1840-1929),
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dessen Leben H..Dörries eingehend in den Niedersächsiselren Lebensbildern
besdrrieben hat, und wilhelm Meinardus, der 1gä) von Münster nae.l. Göt-
tingen berufen wurde und dort bis zu seinem Tode 1952 in naher verbindung
mit dem Geographisdren Institut gestanden hat.

Beid.e, sowohl H. \fagner als aue]r W. Meinardus, waren von Haus aus
Mathematiker und Physiker und in der geographisctren Forsctrung und. Lehre
stark naturwissensdraftlidr eingestellt. Dennoctr - und das war auctr für
H' Dörries entscheidend - versdrlossen sie sich nictrt der nach dem ersten
\treltkrieg rasdr aufbli.ihenden, mehr geistesivissenschafUich orientierten
Anthropogeographie. Wohl erhielt H. Dörries durctr sie eine gründlictre Schu-
lung in den physiogeographisdren Disziplinen, was er gerne auf sictr nahm,
wohl wissend, daß ein Geograph derartiger Grundlagen bedarf; zugleictr aber
ebneten beide Lehrer weitherzig und aufgeschlossen aucl. jenen Kräften, die
wie H. Dörries von den Geisteswissensdraften kamen, den weg in die Geo-
graphie, ohne von ihnen ausgesprodren physiogeographische Arbeiten zu
verlangen.

Von Anfang an lag das Hauptinteresse von H. Dörries bei den historisctren
wissensdraften, und von vornherein versehrieb er sictr der Anthropo-geographie im allgemeinen und der historischen Kulturgeo-
g r a p h i e im besonderen. Dabei knüpfte er, angeregt vor allem d.urctr
H. wagner, bewußt an Friedriöh Ratzel und, noch weiter zurücJrgehend, an
carl Ritter an, hob dessen Leistungen energisch hervor und betonte sie-im
Gegensatz zu der damals vorherrsdrenden Meinung - als wegweisend auctr
für die moderne Geographie.

Diese geradezu anthropozentrisdre Haltung zeigt sictr deutlich in seiner
Auffassung über das objekt, die Aufgabe und die Methode der Geographie.
Für H. Dörries ist nicht die Erde oder die Erdoberfläctre schlectrthin das
objekt geographisdrer Forsdrung, sondern nur die ökumene, die vom M e n-
schen bewohnte Erde; bewußt sctrloß er später die ozeanographie
und Meereskunde aus der geographisdren Forschung aus. so sah er auclr die
vornehmste Aufgabe darin, den Beziehungen zwischen Mensch und Erde
nadtzuspüren und die vom Mensdren im Laufe seiner Geschichte geformten
Länder und Landsdraften zu erforsdren. rm Mittelpunkt der geographischen
wissensdraft standen für ihn somit der Kulturraum und die Kulturland-
sdtaft,,als sidrtbare Ausdrucksform mensctrlictrer Kulturtätigkeit,,. Dem
entspradren die Betradrtungsweisen wie audr die euellen, die für eine
untersuelrung zu ersdrließen sind. zwat ging audr H. Dörries von der heu-
tigen Formenwelt, von der Physiognomie eines Raumes aus; indessen genüg-
ten ihm weder z}r Kennzeichnung noch zur Deutung dieses rnhalts clie
heute faßbaren Fakten und Faktoren. ,,Nicht die statik des Landes und der
Landsdraft befriedigt auf die Dauer, sondern nur die Dynamik,,. Letztere
glaubte H. Dörries am besten durdr eine historische Betractrtung er-
fassen zu können, die den zeitlidr verschieden gelagerten Entstehungsläain-
gungen und Entwieklungsstadien nadrgeht. Hauptaufgabe der Geographie
ist demnadr, die ,,Ttrmwandlung der Naturlandsehaft in die Kulturlandschaft,,
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aufzuzeigen, und zwar mit einer ,,genetisctren Betractrtung", die - wie er

meint - ,,erst ins Sdrwarze trifft".

So wurde H.Dörries in einer Zeit,als in derdeutsdrenSiedlungsgeographie
die Urlandsctraft im Vordergrund stand' zum Mitbegründer der h i s t o -
ris ch en Lands ch af tskunde, die darauf aus ist, von der Gegenwart
aus die Zustände um 1800, 1600 und so fort allmählidt rüdrsdrreitend zu

rekonstruieren. Das erforderte naturgemäß andere Quellen. WohI benutzte
H. Dörries auctr die selbstverständlictre Methode der Beobadrtung im Ge-

lände - was jedoctr nie zu eigenen Kartierungen führte; bedeutsamer waren
für ihn das Studium von Karten, vor allem der älteren, und das Ersdrließen
von ungedruchtem Arctrivmaterial. Besonders groß war seine Liebe für
historische Karten, mit denen er sidl unter dem Einfluß von H.
Wagner, der seit 1912 beim Historisctren Atlas von Niedersadrsen führend
mitärbeitete, vom Beginn seines Studiums an besdräftigte. Seiner Sammler-
tätigkeit verdankt das Geographische Institut in Göttingen zahlreidre Stadt-
pläne trnd Landesaufnahmen des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Als Assi-
itent besorgte er auctr die Registrierung und Mappierung der ausgezeidr-

neten, von H. Wagner stark ausgebauten Göttinger Kartensammlung. Be-
merkenswerter ist die von H. Dörries selbst getätigte Auswertung von
ungedruckten Archivalien. Hierin war Karl Brandi sein großer

Lehimeister, dessen Einfluß nictrt nur bei H. Dörries, sondern audr bei
F. Mager (mit seinen kulturgeographisdlen Untersudtungen in Sdtleswig
und Ostpreußen) eindeutig zu fassen ist.

Diese Forderung nactr Tiefensicht und die damit verbundene Notwendig-
keit, eine Fülle von Quellen zu bearbeiten, madrten aus H. Dörries einen
bewußten Regionalf orscher. fn einer Zeit, die durdrweg einen Geo-'
graphen nur dann gelten ließ, wenn er im Ausland gereist hatte, be-
J"friattXte sictr H. Dörries in seinen eigenen Forschungen mit Überlegung auf
e i n e , die nordwestdeutsche Region. Zwat lnai auch er viele Ländei bereist:
er war mehrmals in England, über das er sogar eine Landeskunde vorlegte.
Doctr interessierte ihn dieses Gebiet nach seinen eigenen Worten nur als
Teil des europäischen Nordwestens, von dem ihm Niedersachsen am meisten
am Herzen lag. Später stellte er in der Geographie gerne die Deutsdrland-
kunde der Auslandkunde gegenüber, wobei er der Deutsdrlandkunde den
Vorrang gab, nicht nur im Unterrictrt, sondern vor allem audl in der For-
sctrung. In vieler Hinsictrt gleictrt er damit - wenn audr ihm selbst unbe-
wußt - seinem Vorgänger Rictrard Lehmann, der ja bekanntlidt 1881 auf
dem ersten Deutschen Geqgraphentag den Antrag stellte, ,'eine Kommission
einzusetzen, welche sich die Förderung der wissenschaftlidten Kunde von
Deutschland zur Aufgabe zu stellen hatte". Diese Aufgabe der deutsdten
Geographie war nach H. Dörries - eben wegen des intensiven Quellen-
studiums - so ernst und sctrwer, daß er den Einsatz der bestausgebildeten
Kräfte für erforderlictr hiett. Zwar hat auch er. Doktoranden und Anfänger
mit der Bearbeitung deutscher Landsctraften betraut, doctr war er vor allem
später bemüht, diese Kräfte, wenn bewährt, weiterhin der Landesforsdrung
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zu erhalten und sogar fortgeschrittene Wissensctraftler dafür zu gewinnen.
Nur so glaubte er wesentliche problemstellungen und über das Lokale hfur-
ausgehende Ergebnisse zu erreidren und die geographisdre Kenntnis von
Land und Leuten über das Niveau heimatkundlicher Romantik hinaus ob-jektiv zu verbreitern und zu vertiefen.

sehr klar kommen diese rd.een von Sinn und Aufgabe der Geographle in
einer Reihe von Arbeiten und Rezensionen zum Ausdrudr, die H.
Dömies während der Göttinger Zeit erstellte. Zunäctrst sind hier seinestadtgeographlschen rJntersudrungen zu nennen. Sctron die Disser-
tation über die von ihm selbst gewählten städte Göttingen, Einbeek und
Northeim zeigte seine methodisehe Einstellung und Arbeitsweise in aus-
geprägter, ia klassisdrer Form. Nodr heute ist dieses Buch, das als ,,Beitrag
zur Landeskunde Niedersadrsens und zur Methodik der stadtgeographie., ge-
dacht war und als Heft 1 der ,,Landeskundlichen Arbeiten des Seminars
der Universität Göttingen" ersctrien, für jeden Städtekundler unentbehrlich
und, obgleictr im einzelnen anfectrtbar, durchaus anregend. Die hier e4lrobte
Methode wurde dann ausgedehnt auf die städte Niedersachsens in Form
einer vergleidrenden Stadtgeographie. Diese Habilitationsschrift ist bezeictr-
nendenrreise H. wagner, dem großen Lehrmeister, gewidme! und sie ist in
Anlage'und Durchführung so einzigartig, daß sie als Heft 2 im 2?. Band
der ,,Forsdrungen zur deutsdren Landes- und vorkskunde,, aufgenommen
wurdg obgleidr sie eine Entstehungstheorie der städte (Fernverkehrs-Rast-
theorie) vertritf die der von R. Gradmann postulierten Theorie über die
Entstehung der süddeutschen Städte nicht entsprach. Noctr heute verfügt nur
Niedersadrsen über eine derartig systematisctr zusammengestellte Geographie
der städte mit Einsdrtuß der Freiheiten und wigbold.e, und es ist sehr
bedauerlieh" daß kein anderes Land in Mitteleuropa diesem guten Beispiel
gefolgt ist; es stünde besser um die Geographie unserer städtisctren und
zentralen Orte! Endlidt muß nocJ: die kurze und, inhaltsreiclre Darstellung
der städte am Nordrand des Harzes mit euedlinburg, Halberstadt, Goslar,
Hildesheim und Braunsdrweig erwähnt werd.en, die für den Geographentag
in Magdeburg vorlag und H. Dörries als Meister knapper und inhaltsvoller
Formulierung ausweist. Methodisctr wertvoll und vom Lokalen ins Allge-
meine vorstoßend ist schließlictr der Aufsatz ,,Der gegenwärtige stand. der
Stadtgeographie" in der 'Wagner-Gedäctrtnissehrift 

1980. Hier vertritt H.
Dörries klar und eindeutig die Notwendigkeit der genetiselen Betrachtung
gegenüber einer rein physiognomisctr-forrnalen-

Die von H. Dörries vertretene Entstehungs- und. Lokalisationstheorie der
städt€ mußte ihn zur verkehrsgeographie fütrren- über diesen
Gegenstand hat er sich indessen nur in einem kleinen Aufsatz, der ,Diealten verkehrswege in südhannover" behandeltr'und in einer Besprectrung
über das werk von K. Hassert ,,Allgemeine verkehrsgeographie,, geäußert.
Doclr war sein rnteresse für diese Fragen immer sehr groß, und. wenn ictr
redrt orientiert bin, hat er die von H. Krüger durctrgeführten Untersuctrun-
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gen über die vorgeschictrtlichen, karolingischen und mittelalterlidten Wege

stark gefördert und beeinflußt.

Über die tändlichen Siedlungen hat H. Dörries zwar keine eigene'
Untersuctrung hinterlassen. Doctr war er es, der die damals ersctreinenden

Spezialforsctrungen von C. Baasen über das Ammerland und von K. Maß-
bärg über die Vogtei Groß-Denkte sctron vor der Drudrlegung betreute' und
spaier in Rezensionen würdigte. Auch die von W. Meinardus angesetzten

Untersuctrungen von U. Roshop über ,,Die Entwidrlung des ländlidten Sied-
lungs- und Flurbitdes in der Grafsctraft Diepholz" und von H. Riepenhausen

übei ,,Die bäuerlictre Siedlung des Ravensberger Landes bis 177O" wurden
wesentliefi von H. Dörries beeinflußt.

Ebenso äußert sictr H. Dörries zur politischen Geographie, spe-

ziell zur administrativ-territorialen Raumbildung nur in längeren Rezen-

sionen, und zwar über die Untersuctrungen des Historikers G. Sdrnath ,,Die
Gebietsentwicklung Niedersachsens" und ,,Hannover und Westfalen in der

Raumgesctrictrte Nordwestdeutsctrlands". Sie sind nidrt nur wegen der klaren
Inhalßangabe, sondern auctr wegen der nüdrternen kritischen Haltung
gegenüber mehr oder minder gewünsctrten Grenzen nodr heute lesenswert;
titertraupt stand er d.amals der sehr aktueilen Geopolitik äußerst skeptisdt
gegenüber.

Eigene Untersucfuungen liegen wieder vor über die historische Karto-
g r a p h i e. 1928 und 1929 erschienen seine ,,Studien zur älteren bremisdten
Xartographie" und 1928 im Auftrage der Historisdten Gesellsdtaft Bremen
die Arbeit über ,,Das Gebiet der freien Hansestadt Bremen in 28 Karten-
blättern nactr den originataufnahmen Joh. Gildemeisters und u. c. A.
Heinekes". Es sind Musterbeispiele einer audr für den Geographen notwen-
digen Quellenkritik. Verständlich, daß H. Dörries in den Göttingisdten Ge-

tehrten Anzeigen häuflg auctr Arbeiten zur älteren Kartographie besprach'

so ,,Die Ansictrt der Stadt Braunsctrweig aus dem Jahre 1547 nactr dem Holz-
scltnitt von P. S.';, weiter die Oberhummer-Festsdrrift mit ihren Beiträgen

"Zur historisctren Geographie, Kulturgeographie, Ethnographie und Karto-
äraphie,, und endlictr ,,Die ältesten Karten von Deutschland bis Gerhard
Mercator, bearbeitet von A. I{errmann". Aus dieser Besdräftigung erwudts
nicht nur die in Zusammenarbeit mit K. Brüning im Gesdlidrtlidren Hand-
atlas Niedersactrsens herausgegebene Abteilung ,,Siedlung, Wirtsdlaft, Ver-
kehr,,, sondern auch der ausgezeictrnete, seinem vorgänger L. Med<ing ge-
q'idmete Aulsatz über ,,Nordwestdeutsdrland im Kartenbild der ersten

Landesaufnahme".

All diese Spezialuntersuchungen standen tetztlidr im Zusammenhang mit
der Erforsctrung der gewordenen Kulturlandschaf t. Abgesehen von
der mehr physiognomisctr eingestellten Iltustration zu den Seestern-Lidtt-
bildern, die H. Dörries unter dem Titel ,,Landeskunde von Norddeutsctr-
land I,, erstellte, hat er seine Auffassung über die Prinzipien der historisdten
Kulturlandschaftsforsctrung besonders klar ausgesprodten in dem Aufsatz
über "Stand und Aufgaben wissenschaftlictrer Landeskunde in Nordwest-
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deutschland" und in der untersuchun9 ,,zur Entwicklung der Kulturland-
sdtaft im nordsdrweizerisdten Alpenvorlande". IJnter diesen Gesichtspunkten
sind audr die von ihm angeregten und betreuten Arbeiten von E. Reddersen
über ,,Die veränderungen des Landsdraftsbildes im hannoversbhen solling
und seinem nördlidren Vorlande seit dem frühen 18. Jahrhundert,,, von
Fr. Herzog übei ,,Das Osnabrücher Land im 18. und 1g. Jahrhundert,, und
vor allem von E. Tadre über ,,Die Entwicklung der Landsdraft im solling"
entstanden. Sehr klar hat Tadte einleitend die Gesidrtspunkte seines Lehrers
herausgestellt: während die beiden ersten Arbeiten ,,sich darauf besctrrän-
ken, unter Heranziehung aller erreidrbaren gedrudrten und ungedruchten
Quellen die Veränderungen des Landsctraftsbildes. . . in allen ihren äußeren
Ersdreinungsformen zu erfassen und gewissermaßen katalogartig darzustel-
len", madrt er (Tad<e) den Versuch, ,,audr zur Beantwortung der Frage nactr
den Faktoren der Kulturlandsdraftsentwicklung in den letzten Jahrhunder-
ten zu kommen". Ausgangspunkt ist das heutige Landsctraftsbitd; dessen Er-
sdreinungsforrnen sind zunädrst zu besdrreiben. Dann ist zu fragen, ,,welches
die heute als Faktoren der Kulturlandsdraftsentwicklung wirkenden Kräfte
sind und ob und wie von ihnen eine bestimmte periode der Kulturland-
sdraftsentwidclung gekennzeidrnet" wird. sodann ist weiter in die vergan-
genheit zurüd<zugehen, und es sind, soweit das vorhandene euellenmaterial
ausreictrt, ,,weitere soldrer Perioden der Kulturlandsdraftsentwicklung auf-
zuded<en". Kurz, es sind die einzehen nadr Formen und Kräften verschieden
geprägten Sdtidtten der Kulturlandsctraft in der Art zeitlictrer Quersctrnitte
zu erfassen und nidrt nur jene aus der vergangenheit kommenden Fakten
und Faktoren, die heute nodr spürbar und wirksam sind.

so ausgerüstet und als regional eingestellter Geograph ausgewiesen,
kam H. Dörried im Herbst lg3b naclr Münster als iväortotger von l-.
Medling. Obgleidr letzterer mit Hilfe zahlreictrer Doktorarbeiten sctron sehr
viel für die geographisdre Erkundung westfalens geleistet hatte, begann
dodr erst eigentlidr mit H. Dörries eine systematisch planmäßige geo-
graphisdre Erforsdrung des Landes westfalen (vgl. dazu MüIler-wille, w.:
Die geographisdre Landesforsdrung in westfalen. rn: westf. Forschungen
vr, 1952). ohne übertreibung kann man behaupten, daß die gesamtdeutsclre
Geographie bis 1936 trotz der Existenz des werkes ,,Der Raum westfalen,,
von diesem Gebiet kaum Notiz nahm. Ansonsten kann ictr mir nictrt erkiä-
ren, daß ohne widersprudr in dem standardwerk der deutschen Geographie,in dem ,,Handbuch der Geographisctren wissenschaft,,, noch 1986/89 dieses
Land geradezu willkürlidr aufgeteilt wurde: Buctrt und weserbergland. be-
handelte K. Brüning, Irannover, unter der Regionalbezeictrnung ,,Niedersäctr-
sisdres Land", während Ruhrrevier und sauerland von Th. Kraus, Köln, als
Teile des Rheinlandes bearbeitet wurden. Leider war es H. Dörries nicht
vergönnt, selbst die von ihm angeregten spezialuntersuchungen zu einer
Landeskunde Westfalens zusammenzufassen. Soviel ich weiß, hat er sictr von
Anfang an im Rahmen der Geographisctren Kommission mit dem plan ge-
tragen, eine soldre als Band v des bekannten Raumwerkes zu schreiben.
Einmal war die zeit zu kurz - nur neun Jahre war H. Dörries in Münster
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tätig, und gut zwei Drittel dieser Zeit wurden vom Krieg übersctrattet. Zutia
andern genügte der damalige Erforsctrungsstand nidrt seinen Forderungen
und Ansprüctren; auf fast allen Gebieten mußten Spezialforsdter noch an-
gesetzt werden, die naturgemäß ihre Ergebnisse erst nadl langwierigen
Studien vorlegen konnten.

Von hier wird die Haupttätigkeit von H. Dörries in Münster als O r g a n i-
s a t o r verständlich. Planmäßig und - es sei gesagt - mit großem diplo-
matisctrem Gesctrick baute er die finanzielle, tectrnisdre und auctr personelle

Ausstattung der geographisctren Institutionen aus. Er verwandelte das Se-

minar in ein Institut, erweiterte es um einen großen Arbeits- und Übungs-

saal und rüstete zwei Räume speziell für die Landesforsdrung sowie zwei

Doktorandenzimmer aus. Bibliothek und Kartensammlung wurden neu ge-

ordnet und kartothekisiert, durctr Kauf und Austausdt erheblidr bereidtert
und systematisctr auf die Regionalforsctrung ausgerichtet. Weiter gelang es

ihm, die einzige Hilfsassistentenstelle zur Vollassistentur umzuwandeln und

im ilerbst 1g36 noctr eine zweite Assistentenstelle zu erwirken. Endlidt setzte

er eine volle Dozentur für Geographie durctr und gewann zwecls Entlastung
der Assistenten eine Sdlreibhitfe und einen Zeidtner.

Besonders gtücftlich für die Pläne und Ziele von H. Dörries war es, daß

mit seiner Serufung zwei neue fnstitutionen begründet wurden, deren Lei-
tung er übernahm: die Hoctrschularbeitsgemeinsctraft für Raumforsdlung
urrd vor allem die Geographische Kommission im Provinzialinstitut für
westfälisctre Landes- und voikskunde. Durdl die Hochschularbeits-
g emeins ch af t erhielten die Regionalforsctrer insbesondere finanzielle
iIiU", .t- bestimmte, meistens die ganze Provinz umfassende Aufgaben, wie
Kartierung der Waldbesitzarten oder junger Rodungsflächen, durchzuführen'
H. Dörries hat den Vorsitz nicht lange beibehalten, denn nactr seiner ganzen

Einstellung lag ihm die für die Zukunft planende Raumforschung rvenig'

Er neigte mehr zur Grundlagenforschung, für v/eldle die Geographie und

auctr die historisctre Geographie wichtige Gesidrtspunkte erarbeiten kann'
Doctr so[te nac]r seiner Ansic]rt die eigentlictre Planung mehr Angelegenheit
zahlreicher Experten sein. Er begrüßte indessen die Zusammenarbeit mit den

Landesplanungsstellen, weil damals dort eine Reihe von Wissensdraftlern
tätig waren, die von i'hrer streng wissenschaftlictren Fragestellung her eine

eng; Verbindung mit der Kulturgeographie anstrebten, die sie audr fanden

.r.rä ,o auctr die gleographische Problemsteltung befrudrteten. fdr denke hier
vor allem an unseren Bodenkundler W. Tasdtenmactrer'

Dörries' uneingeschränkte Liebe und Sorge galt indessen der G e o g r a -
phischen Kommission. obgleictr die fütrrenden Männer des 1928

iegründeten Provinzialinstituts schon von Anfang an die Absidtt hegten'

neben der Historischen, der Volkskundlictren und der Vorgesdrictrtlidten
Kommission auctr eine deographisctre zu konstituieren - ein Gedanke, der

an und für sictr für ein landes- und volkskundliches Institut selbstverständ-

lictr sein sollte -, gelang die Realisierung erst mit dem Herkommen von

H. Dörries. t9B6 wuide diä Kommission konstituiert, und H. Dörries hat seit-
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dem bis zu seinem Tode den Vorsitz geführt. Gesdridrt und umsidrtig wähfte
er die Mitglieder, die damals nodr durdr den Landeshauptmann ernannt
wurden, sammelte so eine Reihe geeigneter Wissensdraftler und Landes-
forsdrer, ließ diesen in Themenwahl, Methode und Durchführung volle
Freiheit und Verantwortlidrkeit und erreidrte so eine glüdrlidre Kombination
versdriedener For.idrungsridrtungen.

Endlidr gewann er in den ,,'Westfälisdren Forsdrungen" und in einer eige-
nen Reihg den ,,Arbeiten der Geographisdren Kommission" neue geo-
graphisdre Publikationsorgane. In letzteren ersdrienen sieben um-
fangreiche Studien, beginnend mit der noch in Göttingen durdrgeführten
Untersudrung über die ,,Bäuerlidre Siedlung des Ravensberger Landes bis
17?0" und absdrließend mit der umfassenden Studie über dle ,,Bäuerlidre
Siedlung und Wirtsdraft im Delbrüd<er Land". Es ist bezeidrnend für das
gute Verhältnis zwisdren dem Geographen H. Dörries und dem Historiker
E. Rieget dem derzeitigen Direktor des Provinzialinstituts, daß die ,,'West-
fälischen Forsdrungen" in ihren ersten fünf Bänden gut 45 Prozent ihrer
Seiten mit geographisdren Aufsätzen füllten! Das hat mandrem damals nidrt
gepaßt - nidrt wissend. und würdigend, daß gerade die Beteiligung der
Geographen den guten überregionalen Ruf dieser landeskundlidten Zeit-
sdrrift entsdreidend mitbegründete, und daß so die Geographie zum ersten
Male in ein frudrtbares Gesprädr mit den anderen Disziplinen kam, was
bislang - im Gegensatz zu den Nadrbarländern - in Westfalen versäumt
worden war.

Es versteht sieh, daß bei einer solctren Tätigkeit die eigene wissensctraft-
lidre Forschung etwas hintanrüekte, und'daß man dieanregendenldeen nur
indirekt aus den Untersudrungen der Sdrüler und aue:l. der Mitarbeiter
ersdiließen kann. Neben den jahraüs, jahrein gegebenen Berietrten über die
landeskundlichen Arbeiten in Westfalen ersdreinen mir nodr heute metho-
disdr beachtenswert die Aufsätze und Reden, die sidr mit dem VerhäItnis
von Geographie, Raumforschung unC Landesplanung beschäftigen. Dadurdt
kam H. Dörries - stärker als vorher - ztJt Bevölkerungsgeogra-
p h i e. In fast allen Aufsätzen mactrt er, wieder in historischer Sictrt, Wae:l.s-
tum und Bewegung der Bevölkerung audr zu einem zentralen Problem der
Kulturlandschaftsforsdrung. ,,Aktive Lebensräume", so sagt er einmal, ,,sind
letzten Endes bedingt durdr bevölkerungsdynamisdre Vorgänge und. Kräfte.,.
Im einzelnen behandelte er derartige Probleme für Großbritannien.

Viel Zeit und M{,ihe kostete H. Dörries der sctron längst fällige und deshalb
von allen Seiten sehr gewünsdrte bibliogr.aphische Bericht über
die ,,Fortsdrritte, der Siedlungs- und Bevöl\erungsgeographie,, für das
Geographisdre Jahrbudr. Dieser Beridrt umfaßt nieht nur einen sehr großen
Zeitraum (19011938), er ist darüber hinaus, wie H. Dörries sctron selbst
betont, ,nadl Anlagg Methode und Umfang der erste dieser Art, und zwar
nidrt nur in deutscher spradrg sondern überhaupt". Dieses.urteil gilt, trotz
gelegentlidrer Kritiken, audr heute noeh, und es wird sehwer sein, einen
derartig versierten und kritisdren Bearbeiter für eine siedlungsgeographische
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Bibliographie der letzten 16 Jahre zu finden. H. Dörries sdtuf damit eigent-
lich die Grundlage für das noch ausstehende Lehrbudr der ,,Allgemeinen
Siedlungsgeographie'3. Als soldre sah audr er seine Bibliographie an; denn,
soweit ich aus Gespräcfuen weiß, hatte er vor, im Rahmen der Neuheraus-
gabe des Wagnersctren Lehrbudres gerade diese Abteilung zu bearbeiten.

Ed entsprictrt ganz dem regionaten Anliegen, daß H. Dörries sowohl für
D is s ertatio n en als auctt für Staatsexamensarbeiten möglidtst Themen
über deutsctre, ja niederdeutsctre Gebiete vergab. Von den elf Promotionen,
die er in Münster durchführte, befassen sidr zwei mit klimatisdren Proble-
men des engeren und weiteren Nordwestdeutsdtlands; drei besdräftigen sidt
mit bevötkerungsgeographisctren Sachverhalten und ihrer historisdren Ent-
wicklung; die übrigen sectrs sind landsdraftskundlidr, davon zwei mehr der
Naturlandschaft, vier mehr der Kulturlandsdraft zugewandt' Während dabei F.
Herzog im Sinne der Arbeit von E. Reddersen den Zustand des Osnabrüd<er
Landes im 18. und 19. Jahrhundert mehr besdrreibend kennzeidrnete, gibt
E. Bertelsmeiet eine umfassendere Vorstellung von den drei entsdteidenden
perioden und Stadien, die die bäuerlidre Kulturlandsctraft des Delbrüd<er
Landes bis zur Gegenwart durctrlaufen hat; und O. Lucas besdrränkt sidt
in der vorgelegten Arbeit über den Kreis Olpe zwar wieder auf e i n e
Periode, doctr sollte er - das Material war dafür gesammelt und kartiert

- bis an die Gegenwart heranführen. Im Zusammenhang mit dieser Unter-
suchung tauctrte damals, angeregt durch die wiederentdedrten topographisdt-
statistisctren Kreisbesctrreibungen, der Gedanke auJ' systematisdl im Rahmen
der Geographisehen Kommission umfassende L a n d e s k u n d e n der w e s t-
f ä1 is che n Lan dkre is e zu erarbeiten. H. Dörries war der festen Über-
zeugung, daß erst auf dem Wege derartiger systematisdrer Bestandsauf-
nahmen mit gehöriger Tiefensictrt man zum Verständnis von Land und Leu-
ten eines bestimmten Gebietes kommen kann. Die nur auf das Tun der
Menschen ausgerichtete Historie sollte ergänzt und vertieft werden durdt
die auf den Raum und seine formalen und funktionalen Wandlungen ab-
zielende Geographie.

So steht vor mir H. Dörries als ein Geograph, der bewußt histori-
scher Anthropogeograph ist, und als ein regionalerLandesforsdrer,
der im Tun und'\ifirken Niederd.eutscher ist.
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Die geographische Landesforschung in Westfalen
(Aus: Westf. Forschungen\Il Ugb2l, S.28_42)

Es waren die ,westfälisdren Forsöungen', die als wissensdraftlidre Zeitsd.rrift in rhren fünf Bän-den von 1939 bis Lg42bewußt ru- .rrtä tu.t" .ua g.ographisdreAufsätze und Beriöte überWest-falen veröfientliöten und einer größeren und weiteren Fädrwelt uor"J..ir.ä sie haben dadurdrnidrt nur öe derzeitisen Ergebnisl" der geographisöen Landesforsö"";;;-k;;;;g"maöt, sondcrn inhohem Maße da1' beigenag-en, daß einefr.eiie t-rr*ra.rrriaer Fragen und Methoden in dergesamt-deutsdren Landeskunde erneut zur Diskussion gestelliwurden, wobej ,nan iui-i{"stfrten nidrt mehrübergehen oder übersehen konnte. So folge id g.- ,l.r Wunsöe, beim Wiederersöeinen der Zeit-sdrrift über die Entwid<lune und den stani der gäog..fhirö.o rr"a.rt"ia" ü w"rtfrlen zu beridrte'und ihre Stellung und Bedäutung in vergangefieii rna c"g.r*r;;"rir;];;;:
Träger der wissensöaftlidren_ geographisdren Landesforsöung sind heute zwei Einridrtungen: dasGeographische Institut dei Universität und die c.ogräphir.l. f "i-ission im pro-

vinzialinstitut für westfälisöe Landes- und Volkskunde. Desiralb frJtaiti ,iö unr., Beriöi auf
die-se beiden Institutionen, wobei unser Augenmerk in gleiöer Weise den leitenden Fors&em undtedrnisöen Mitteln, den jeweiligen Zielen 

-und 
Ideen, äen *ratiigiia.i- pioä"rr.o und studien,sowie auö den gepflegten Betraürungsweisen und den vorgelegteiir;;tri";;-g"lten soil.
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.I.
Verhältnismäßig spät erhielt Westfalen geographisdrc F o r s c h u n g s - u n d L e h r e i n r i c h -

tungen. Während Bonn, Göttingen und Marburg gleidr naö 187o söon volle Ordinariate für
Geographie sdrufen, erhielt die Akademie in Münster erst 1885 ein Extraordinariat, das endliö urn

die Jahrhundertwende zur Vollprofessur wurdet. Teönisdr wurden zwar alle Neueinridrtungen mit
einem Geographisdren Apparat versehen und weitgehend gleidr dotiert, Jedodr konnten Bonn, wo
von Riöthofen tg35-s7 als Geograph wirkte, und Göttingenr, das seit dem tg. Jahrhundert hervor-
ragende Geographen, Statistiker und Kartographen besaß, auf sdron vorhandene Karten- und Büdrer-

bestände zurüd<greifen. Hingegen stand der erste Geograph in Münster, Ridrard Lehmannr, vor
einem Nidrts. Die ihm zur Verfügung gestellten rooo Mark mußte er zunäöst dazu verwenden, um

das notwendige Mobiliar für sein Einraum-lnstiturzu besdraffen, Dann folgtcn Wandkarten, Atlanten
und einige Handbüdrer, um nur das wiötigste Ansdrauungqmaterial für den Unterriöt zu haben.

Weitere Ansdtafiungen waren bei einem Jahresetat von 3oo Mark kaum rnöglidr, und nur durdr per-

sönliöe Beziehung erreidrte es Lehmann, daß sein Apparat sowohl das Seekartenwerk der deutsdren

Admiralität wie audr sämtlidre Meßtisdrblätter der damals rasdr voransdrreitenden Landesaufnahme

vom Generalstab unentgeltliö erhielt. Fadrliteratur konnte im allgemeinen nur der Austausö ein-

bringen; denn die damalige Akademie-Bibliothek besaß im Gegensatz zu Göttingen nur eine sehr

geringe Zahl geographisdrer Werke und Karten. Endliö mußte alle Arbeit ohne wissensöaftlidre
oder tedrnisöe Hilfskräfte vom Ordinarius selbst erledigt werden, was wiederum bei keiner Nadr-

baruniversität der Fall war.

Freilidr hatte Münster in Richard Lehmann (L845-1942) einen Geographen gewonnen, der

wie kein anderer dazu berufen war, die regionale Landesf orschung zu entwi&eln. In einer

Zeit, in der die Erkundung im überseeisdren Ausland als dieAufgabe der deutsdren Geographie an-

gesehen wurde, stellte der nodr unbekannte junge Dozent auf dem ersten deutsdren Geographentag

issr 
"o 

Berlin (unter dem Vorsitz des bekannten Afrikaforsdrers Gustav Nadrtigall) den Antrag,

,,eine Kommission einzusetzen, weldre sidr die Förderung der wissensöaftlidren Kunde von Deutsdl-

land zur Aufgabe zu stellen hatte"t. 1882 rviederholte er diesen Antrag und unterstridl ihn in
einem Vortral ,,(lber systematisdre Förderung wissensdraftliöer Landeskunde von Deutsdrland"

durdr folgendä Worte: .Wir haben eine Fülle von Werken über fremde Länder, namentlidr aller

fremderEidteile.-AberüberDeutsölandsindwirdarinarm...(und)...wennunseinmalern
Ausländer fragen sollte nadr einem wirklidr guten und wissensdraftlidr geographisdren Werk über

Deutsöland, wir müßten besöämt die Augen niedersdrlagen. Wir haben keins. Warum lenken wir
unsere Studien nidrt audr auf Gebiete, wo ein jeder aus gründlidrster, eigener Kenntnis aller cin-

sdrlägigen Ersdreinungen zu urteilen vermag, auf unser Vaterland, auf die Heimatlandsdraft." Dabei

v.tl.-ntt" Lehmann nidrt nut eine Beadrtung der physiogeographisöen Verhältnisse, sondern ebenso

stark äudr die aller anthropogeographisdren Ersdreinungen, von der Bevölkerung über Siedlung,

Wirtsdraft und Verkehr bis zur politisö-administrativen Struktur, d. h. die Erfassung eines Landes

in seiner natürlidlen und gesdridrtliö-gewordenen Totalität.

Zwar gelang es Lehmann nidrt, ein Archiv für deutsdre Landeskunde zu sdrafien, das alle

regionaleriArb-eiten samnreln sollte. Doö erreichte er die Gründung einer Komrnission für

dÄtsdre Landes- und Volksforsöung, die auf sein Drängen hin einmal die bekannten H a n d'
bü.h., (mit clen klassisdren Werken von R. Lepsius: ,,Geologie von Deutsdrland", E. Riöter: ,,Die

Gl"trdr., äer Ostalpen" und O. Drude: ,,Pflanzengeographie von Deutsdrland"), die methodisdr be-

deutsame Anleitung (mit Beiträgen von Pend<, Aßmann, Drude, Meitzen u. a.) und endliö die

Forschungen zur deutsdten Landes- und Volkskunde herausgab.

Angesidrts dieser Forderungen und ldeen, die letzten Endes auf eine Intensivierung der regio-

nalen iandesforsdrung abzielen, ist es auffallend, daß Lehmann selbst die geographisdre Erforsdrung

Westf alens sehr wenig anregte. Unter den fünf Dissertationen, die er m. W. betreute, befaßt sidr

r Geographis&c Lchrrtühlc u. Hodudrulin:titutc. Inr Gcographisdrce Tas&cnbu&, Stuttgart 1950, S. 43 fi.
t Kü[n, A.: Dic Ncugestaltung dcr dcutsöcn Gcographlc im IL Jahrhundert. Qucllcn und Fonöungcn zur Gcr&ittc
dcr Gcographic und Völkerkundc. Bd. V. Lcipzig te3r.
I Mcckiag, L.: Riüarit Lchmann, Pet. Gcogr. Milt. l9{2, S. ltr-331.
. Mcyncn, E.: Ritard Lchmann zum Gcdättnir. Bcd&tc z, dt. LrndcrLundc,2, Bd. 194t, H.2ll,s, 119-L,12.
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nur eine mit Westfalen, und zwar behandelt Lü&en ,,Die Niedersdrlagsverhältnisse der Provinz und
ihrer Umgebung". Diese Studie wurde söon bald durdr die bekannten Darstellungen von Hellmann
überholt. Das mag versdriedene Gründe haben. Lehmann stand ganz und gar auf Pionierposten,
mußte die wissensdraftliöe Geographie erst akademiefähig madren und hatte bei der damaligen Kon-
struktion und Ausridrtung der Akademie sidrerliö einen sehr kleinen Sdrülerkreis. Audr fand der
gebürtige Brandenburger unil überzeugte evangelisdre Christ im Nordwesten wohl nidrt die volle
Unterstützung der Provinz und der Stadt, wo bis heute nodr keine Geographisdre Gesellsduft zu-
standegekommen ist. Zudem galt sein wisseusdraftlidres Interesse vorwiegend dem Karten-
weseno und vor allem der Methodik des Unterridlts. So entwid<elte er zusammen mit Petzold
und Scobel Sdrulatlanten, las häufig über Hilfsmittel und Methoden des geographisdren Unterridrts
und versudrte, in jeder Weise die Erdkunde an den höheren Lehranstalten zu heben und zu fördernr.
Letzten Endes entsprang auö der PIan, die Deutsdrlandkunde zu intensivieren, seinen sdrulisdren
Interessen, gekoppelt mit einem hohen vaterländisihen Geftihl, was wiederum verständlidr wird aus
seiner 15jährigen Tätigkeit als Studienrat und seiner Teilnahme an den Kriegen 1866 und 1s70.

Endlidr gelang es Lehmann niöt, sidr der nat urwissenschaf tlich eingestellten Geogra-
phie ganz zu entziehen, Seine Erstlingsarbeiten behandelten rein morphologisdre Probleme?, und in
weldr hohem Maße er selbst, audr in der Anthropogeographie, dem damals vorherrsdrenden Deter-
minismus verhaftet war - wobei man meistens "geographisdr' 

gleidr "natärliö' setzte -, zeigen die
78 Themen seiner erdkundliöen Staatspräfungsarbeiten: allein 5o0lo sollen naöweisen, wie nafür-
lidre Bedingungen, vor allem Klima und Relief, Lebensweise und Kultur der Bewohner beeinflussen
und sogar bestimmen. So lautet audr das einzige Thema, das eine westfälisöe Region behandelt:

"Die physisdr-geographisöen Grundzäge des Münsterlandes und die Einwirkung natürliöer Bedin-
gungen auf die Verteilung und Entwiddung seiner städtisdren Siedlungen" 8. Obgleiö selbst Alt-
philologe und Historiker, überließ Lehmann die Erforsdrung des Kulturraumes Westfalen ganz den
volkskundlidren und historisöen Disziplinen mit rhren zum Teil sehr aktiven Vereinen und Gesell-
sduften t. Unil auö der Naturraum wurde im wesentlidren nur von Geologen, Botanikern und
Zoologen erkundet, die sidr damals ebenfalls in Naturhistorisdren Vereinen zusammensölossen tt.

Diese bemerkensrvert geringe Teilnahme der cinzigen Stelle wissensdraftlidrer Geographie an den
landeskundlidren Fragen seines Betreuungsbereidres ist - von uns gesehen - in mandrer Hinsiöt zu

I Lchmann, R.: Das Kartenzcid:ncn lm Gcographisöcn Untcrri&t. Hallc a. S. 189t, - Dic Gcstaltuug der Erd-
obcrf,ädre. Braunsdrwcig 1925.

'Lehmann, R.: Hilfsnittcl uud Mcthodc dcs Gcogrrphstcn Untcrriütr t. Bd. 1s94.2. Bd. 19t3. Hallc a. S. -
Bcsdrrfiung dcr heimatkunilliöcu Untcrridrtsrutcrials. Hallc a. S. tsg4. - Der Bildungswcrt &r Erdkirn<lc. SA: Vcrhdl.
dcs XI. Dcutldrcn Gcographcntagcc. Bcrlin 1896. - Lchmann, R. u. Pctzold, W.: Atlas lür die Mittcl- u. Ober-
klugcn höhcrcr Lehransultcn. BiclcfclcVlcipztg t. Aufl. tagr, 5. Aufl. 19t2. - Atlag für dic untcrcn Klu*n höhcrcr
Lchnnstaltcn. Ebcnda. - Lchmrnn, R. u, Scobel, A.: Atlas für höhcrc Lchranstaltcn mit bcs. B€rüd$tdltigung
dcr Handclsgcographie, cbcnda, ltog. - Lchmaun, R.: Dic Bcdcutung dcs crdkundli&cu Uotcrridrts im Hinbli&
auf dic Geeamtvcrhältnissc dcr Gcgcnwart. Biclcfckl/Lcipzig 1908. - Dcr biHcnde Wcrt dcr crdkundliüen Untcrriöts,
reine Stcllung an &n höhcrcu Lchrrutaltcn. 2, Aufl. tlcr Sörift .BilduDgswcrt da Erdkuntlc'. BielefcliUlcipzig 1909.

- Die Einführung in dic crclkuudlidrc Wisscn:üaft. Wigscnsdraft und Bililung, Bd. 164, Lcipzig t921.
? Lehmann, R.: übcr chcmaligc Strauillinicn ln cnst hcndcm Fcb ln Norwcgcn. Programm Nr. zzz d. Rcelsöulc.
Hallc 1179. - Ncuc Bciträgc zur Kcnntnir clcr chcmaligcn Stranclliuica.iu anetchen&m Ge.tcin in Norwcgcn. Hallc e. S.

188 r,
t Lchmann, R.: Themata crdkunillltcr Sta:tsprilfungsrrbcitcn.'Sdr. a. d. Momtsedrrift f, höhcrc Sd:ulcn 1907.I Vcrcin für Gcsdddrtc uad Altcrtumrkunilc lVestfalcns @cgr. ls21). Vcriifi.: Watfalcn und Wcstfälisöe Zcitr&rift.
Hietor!ücr Vercin für dic Grafsüaft Ravcnsberg ln Biclefcld (gcgr. tsfo). Vcröfi.: lahresbcridrtc und Rrvcnsbcrgcr
Blätter. - Historirdrcr Vcrcin ftlr Dortmuncl unrl d,ic Grafröaft Mark in Dortmund. Vc'röll: Bciträgc zur Ga&i&teDort-
mundr und dcr Grafs&aft Mark (seit 1875). - Vcrciu für Gcsöiötc unillandcekundc inOsnabrä&(gcgr. tgtz). Veröfi.:
Mitt.ilung€n. - Vcrcin für Orts- unil Hoimatkundc Rc&linghaucn. - Vcrcin für rheinis&a und wcstfäliröc Volkskundc
(gcgr. tror). Eigcnc Zcitsdrrift. - Vcrcin für die Gcrti&tc von Scrt und der Börde in Sest (gcgr. trgt). VcröE.:
Zcitsdrrift des Vcrcinr für dic Gcsdridrtc von Socst unil dcr Bördc in Socet.
lr NaturhisCorirücr Vcrcin dcr Rhcinlandc und Wcstfalcn, VaöE.: Dcücniana, frähcr Vcrhandlungcn . . . - Landce-
mscum für Naturkundc Münstcr Vcröfi.: Äbhrudlungcn, N:tur und Hclmt, rls Bciheft Nrturdrur: in Wcctfrlcn.
Wcstfälirdcr Provinzial-Vcrcin für Wiscnsüaft und Kuust. Vcröfi.: Jahrcebcri&te von 1872-t9tr.-Natursieecnsüafd,
Vcrcin filr Biclcfcld und Umgcgcnd (gcgr. rgos). Jahrcsbcridrtc. - Narurwisrcas&aftl. Vcrcin ru Krcfeld, Scit lslo. -
Nrturwisscnsüaftli&cr und Historisdrcr Vcrcin filr dar Laud Lippc. Vcröfi.: lvlittcilungcn. - NaturviscnsdraftliücrVcr.
cin zu Osn:bräd<. Vcröfi,: S.it 1a72. - Sicgcrlinder Hclmatvcrcin. V?röfi.: Bcirägc zur Crcsüi&tc unil Lrudeskundc.
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bedauern; entfiel dodr damit für die gesamtdeutsdre Landesforsdrung und die Entwidclung ihrer An-
söauungen von vornherein die große Region des atlantisd'ren Nordwestens. Was das bedeuten

konnte, hat z. B. die spätere agrar- und siedlungsgeographisöe Forsöung gelehrt. Um die lahr-
hundertwende stand man nämlidt in der Kenntnrs der bäuerlidren Landsöaft weitgehend unter dem

Einfluß von Hansentt, Meitzentt und Arnoldtt, die aus ost- und mitteldeutsdren Erfahrungen ihre
Vorstellungen entwid<elt und in der von Lehman selbst angeregten Anleitung zur deutsdren Landes-

und Volkskunde überzeugend vorgetragen hatten. Ihre Auffassungen wurden auö von den

regional interessierten Geographen übernommen, die - wie Sdrlütertt in Mitteldeutsdrland und

Gradmann'o in Süddeutsöland - zwar Modifikationen anbraöten, audr bei der Deutung des Sied-

lungswesens rnehr die in der Naturlandsöaft liegenden Fakten berüd<sidltigten und damit die geo-

graphisdre Sicht betonten, aber im allgemeinen dodr die herrsdrenden Begriffssysteme beibehielten.

Allerdings wurden sdron damals aus dem Nordwesten Stimmen gegen die Auffassung von Meitzen

laut; idr erinnere nur an Jostestt. Dodr hätten diese mit der Unterstützung eines Landeskundlers auf

Grund spezieller Geländearbeiten cin ryeit größeres Gewidrt gehabt. Obgleidr Lehmann als erster die

Exkursion, d, h. die eigene Geländebeobadrtung als das Mittel der geographisdren Erkenntnis in
seinen Lehrbetrieb einbautert, so führte das dodr nodr nidrt zu einer Erforsöung des Landes unter
seiner Lcitung. Die Siedlungsgeographie entwid<elte sidr zunädrst in Ost-, Mittel- und Süddeutsö-

land; der atlantisdre Nordwesten, besonders Westfalen, blieb mehr oder minder unbekannt oder

kam niöt redrt zu Worte.

il.

Mit Wilhelm Meinardus (1867-Lg52), dem Nadrfolger von Lehmann, begann 1906 dre

zweite Periode und dauerte bis 1920, als Meinardus nadr Göttingen übersiedelte, wo er bis 1936

im Amt war.

Meinardus kam nadr Münster, als die Akademie sidr zu einer Volluniversität entwid<elte und

damit Pläne verwirklidrt wurden, die R. Lehmann während seines Rektorats 1901 eingeleitet hatte.

So konnte Meinardus audr den geographisdren Apparat 1911 in ein Seminarverwandeln, was eine

höhere Dotierung, die Einstellung einer wissensöaftlidren Hilfskraft und audr eine Steigerung der

Studentenzahl mit sidr bradrte.

Meinardus rB kam aus der Söule Ridrthofens, und seine eigenen Interessen galten - nadr den

Arbeiten geurteilf [ - ganz der Klimatologie und der Hydrographie, Währenil seiner Amts-
zeit in Münster veröftentlidrte er z. B. die meteorologisdren Ergebnisse der deutsdren Südpolar-

Expedition; und audr dort, wo er in das Gebiet der Bodenkunde übergriff, ist seine klimatologisdre'
ja mathematisdr-physikalisdre Grundhaltung deudidr zu spüren.

Trotz dieser etwas einseitigen, dodr stets globalen Arbeitsweise versdrloß sidr Meinardus keines-

wegs den anderen geographisdten Betradrtungsweisen, die auf regional begrenzten Feldstudien auf-

bauen und von der Beobadrtung im Gelände ausgehen. Von den 22 Dissertationen, die er in Münster

anfertigen ließ, befassen siö s mit dem Nordwesten, davon allein 8 mit westfälisdren Gebieten. Das

ist die erste leise Hinwendung zu einer regionalen Landesf orschung und damit zu jenem

Bereidr, den die Universität Münster ihrer Lage gemäß zu betreuen hat. Bezeidrnenderweise über'

t! Hansen, G.: Agrarhistorisdrc Abhandlungen, lriPzig t88o.
u Mcitzcn, A.: Sicdlung und Agrarrcscn dlr.Octgemanen undWestgermanen, KcltcnundSlawen.4Bdc. B.rlin1895.
tr Arnold, B,: Wandcrungen dcutsdrcr Stämme zumeiet nrdr hcssisdren Ortsumen. z. Aufl., Marburg rrll.
tf Schlüter, O.: Dic Fomcn der lindlidren Sicdlungcn (nadr A. Meitzen). Geogr. Zcitedrr. 19oo, S. 248-262. -
Dic Sicdlungcn im nordöstlidrcn Thüringcn. Bcrlin 1903.
t5 Gradm-rnn, R.: Dic ländlidrcn Sicdlungsforncn Württembcrgs. Pet. Geogr. Mitt. Gotha l9lo. - Das Sicdlungs'

wcscn dcs Königrcidre Württcmbcrg. 2 T€ilc, Stuttgart r9l3l14.
rr Jostcc,I.: Wctfälisüce Tradrtenbudr, Biclcfcld 1904.
t7 Lchmann, R.: Gcographisdrc Exkursioncn. In: Wissensdraft und Bildung' Bd. 155, Lcipzig 1921.
t8 Mccking, L.: Wilhclm Mcinards zum 60. Gcburtstag. Geogr. Anz' 2s. Jahrg. 1927' S. l8l-t8{
l Mortcnscn, H,: Wilhclm Mcinrrdus und dic Göttintcr Geographic. In: Göttinga Gcogr. Fcstkolloquium ar An'
laß des 8o' Gcburtstagc von wilhclm Meinardur' Göttingd Geogi' Abh' H' l' Göttingen 1948' Dort ein Vcrzcidrnir

rler Arbcitcn. - Hcicr, E.: Nadrruf ruf Profcssor Dr. Wilh€lm Mcinrrdus. Zs. f. Metcorologie, Bd. 6, H' to, Bqlin
1952.
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wi",gen nodr ganz physiogeographisde Probleme, und zwar hydrographisdre (r), klimatologisöe (zt
und morphographisöe (z). Nur zwei befassen sidr mit anthropogeographisöen Ersdreinungen, und
zwar im wesentlidlen mit statistisdr faßbaren Elementen der Bevölkerung und der Bodennutzung.

Auffallend-vage sind die Bezeichnungen der Gebiete, Man vermied offensiötlidr über-
kommene, meist territoriale Namen und begnügte sidr mit Hinweisen auf die Lage zu bekannten
orographisdren Einheiten. Das Hauptaugenrnerk war-audr bei den anthropogeographisdtenArbeiten

- auf clie meßbare physiogeographische Umwelt geridrtet, aus der man möglidrst alle Er-
sdreinungen, audr die des mensölidren Bereiöes, zu erklären sudrte. Vorherrsdrenil iit die statisdr-
ökologisdre Betradrtungsweise eines einzelnen geographisd,en Elementes in regionaler Besöränkung.

uL

Die dritte Periode, besfimrnt durü Ludwig Mecking (Ls79-Lgt2), der von ]92L-3, in
Münster das Geographisdre Seminar leitete, bradrte die erste große Ausweitung der regionalen
Landesforsdrung und konnte sogar enden mit der Herausgabe einer ersten geographisdren Landes-
kunde Westfalens.

Die tedrnisdre Ausstattung änderte sidr wenig. Es blieb das Seminar mit der von Lehmann und
Meinardus eingeridrteten Kartensammlung und Bibliothek, nur einige Räume wurden angefügt. Das
war sdron deshalb notwendig, weil nadr dem verlorenen Krieg die Zahl d,er Studierenden erhebliö
anstieg, was einerseits die Lehrtätigkeit belastete - zeitweilig wurden deshalb Dozenten eingesetzt
wie Burdrardt und Creutzburg -, andererseits aber auö der regionalen Forsdrung mehr Kräfte zu-
führte, was audr die große Zahl der Dissertationen verständlidr madrt.

Med<ingt knüpfte in der Landesforsdrung zunädrst weitgehend an Meinardus an. Wie dieser
kam er von den Naturwissensdraften, erhielt seine geographisöe Ausbildung bei Ridrthofen und
wandte sidr anfänglidr der Polarforschung, Klimatologie und der damals rasdr aufblühen-
den Meereskunde zu. Geradezu sdrlagwortartig umreißt diese Teildisziplinen seine Promotions-
sörift "Die Eistrift aus dem Bereiö der Baf6n-Bai, beherrs&t von Strom und Wetter", die ihm Mei-
nardus in Berlin stellte. Zusammen mit Meinardus bearbeitete er dann audr die Luftzirkulation auf
der Süilhemisphäre nadr den Beobadrtungen der von Drygalski geführten Südpolar-Expedition (teot
bis 1903). Entsdreidend für seine Weiterentwid<lung war die Befahrung von drei Weltmeeren
LglolLL mit der Hapag. Nun erwadrte audr sein Interesse für meerbeherrsdrte Landräume, für In-
seln und Hafenstädte. Diese kulturgeographisdre Ausridrtung verstärkte siö naö der Bereisung
Japans (rszo), wobei sein Hauptaugenmerk dem Verkehr und der Stadt galten; behandelt doctr
seine letzte große Arbeit (tg+s) zum elsten Malc vergleidrend ,,Die Inrwiddung der Großstädte in
den Hauptländern der Industrie".

Obgleidl Med<ing - wie fast alle Geographen seiner Zeit - ausgesprodren global eingestellt war
und sidr primär der Forsdrung des Auslandes widmete, übersah er dodr nidrt das engere Inland.
Gemäß seiner Lehrtätigkeit an den Universitäten Göttingen (rsos-re), Kiel (1913-20), Münster
(L92L-35) und Hamburg (L93548) galt sein Interesse fast aussdrließliö Nordwestdeutsch-
land, das er auf Exkursionen, die er besonders pflegte, außergewöhnliö gut kennenlernte. Zwar
hat Med<ing selbst mit Eigenarbeiten nur wenig zur nordwestdeutsdren Landeskunde beigetragenl,
vielmehr überließ er ganz imZuge der 7*it die Regionalforsdrung seinen Doktoranden. So behan-
deln von den 82 Dissertationen, die er laut Verzeidrnis der Festsörift anferrigen ließ, 56 Themen
aus dem nordwestdeuts&en Bereidr. Davon wurden angefertigt in Kiel o, in Hamburg 14 und in

x Burchardt, A.: Ludwig Mcd<ing zum eo. Gcburtrtag. Gcogr. Anzeiger 1939, Mit cincm Vcrzciünir &r Disrcr.
tationcn, - Mclnardue , W.: Ludwig Mc&ing zum 6o, Geburtstag am 3. Mai 1939. P€t. Gcogr. Mitt. 1939, S. t77
bir t39, - Nicmcicr, G.: Vcrzci&nis dcr wiescns&aftliöcn Arbciten von Ludwig Mcd<ing. Pct, Gcogr. Mitt. 1939,
S, 140-141. - Festrürift zum 70. Gcburtetag dcs ord. Professors dcr Gcographic Dr. Ludwig Mc*ing. Hcrausg. v.
Gcorg. Iustitut d. Univcrsität Hamburg in Vcrbindug mit al€r Akadcmic für Raumfor:üung und Landesplanuog. Brcmcn-
Horn 19.t9.
I Mccking, L.: Dic Wcst-Ost-Rt&tung der Baucmhiucr im wesilidrcn S&lcswig-Holstcin. Pct. Gcogr. Mitt. 1923,
S. 19-23. - Dcr nicdcrdcutsdp Raum. In: Das Eicaleralcutsöa Hamburg, Söriftcorcihc dcr Vereinigung Nic&rdcutrüce
Hamburg, ,t/5, Hamburg 1939. - Natur- und Kulturlan&öaftcn von Nordwestdcutsölanrl in Li&tc clcr hodcrplenuag.
Vortr.g Bologre t9.{1.
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Münstcr 36. Für den westfälisdren Bereidr liefertcn die Sdüler insgesamt 32 Arbeiten E, ein Hinweis

dareuf, wie stark naö dem Weltkrieg die deutsdre Geographie siö auf die Erforsdrung ihrerHeimat-

rcgion konzentriertc.- 
Bemerkenswert ist die Auswahl der Gegenstände. Bis 1926 überwiegen Themen der allgemeinen

Geographie (z+), dann taudren - wohl unter dem Einfluß von Passarge - landsöaftskunillidrc

Studien (z) auf'
Auffallend gering sind physiogeographisöe Arbeiten; vier behandeln klimatisdre, nur eine mor-

phologisdre Ersiheinungen. Sie alle liegen zudem erst am Ende der Periode. Das überrasdrt ange-

riö6i.t sehr intensiven morphologisdren Forsöung in den Rheinlanden (PhilipPson), ist aber wohl

verständlidr aus der außergewöhnlidr regen Tätigkeit des Geologisdren Instituts der Universität

Münster unter der Leitung von Th. Wegnertt.

Bei den 21 anthropogeographisdren Themen stehen wirtsdraftskundliöe (8) an erster Stelle,

4 befassen sid: mit dem Verkehr und nur ie 2 mit der Landwirtsdraft und der Industrie. An zweiter

Stelle rangieren siedlungskundlidre Untersudrungen, wobei sidr ie 3 mit städtisdten und ländlidten

Siedlungeri und 1 mit administrativen Einheiten befassen. Die + bevölkerungskundlidren Studien

gelten tanz der Volksdiöte und ihren Veränderungen, Mit ihnen begann Medcing sdron in Kiel.- 
Grundsätzlidr neu sind die landschaf tskundlichen Untersuöungen, galt es doö, räumlidr

gliedemd das komplexe Gebilde eines Erdraumes nadr seinem sinnvollen Zusammenhang zu er-

f"nn.n, abzugrenzen und zu benennen. Zum ersten Male werden die vagen Gebietsbezeiönungen

aufgegeben, und.an ist bemüht, festumrissene natur- und kulturräumliöe Einheiten eindeutig naö
ihrem Inhalt zu benennen.

Dieser Zweig der Geographie fand besonders Anklang und Widerhall bei den Sdrulpädagogen.

1932 ersdrienen, bearbeitet von Rüsewald, Sdräfer und Sdrmidt, ,,Westfälisdre Landsdraften in topo-
graphisöen Aufnahmen des Reidrsamts für Landesaufnahme 1:25ooo". E. Lüd<e gliederte seine

Fibiiographie ,Karten und Sdrrifttum zur geographisdren Landeskunde von Westfalen" (Münster

L$a) ginz naö landsdraftlidren Gesiötspunkten und wagte damit zum ersten Male eine geographi-

sd:e Gliederung des Raumes. Er war es auö, der als Leiter der ,,Fadrstelle ftir geograph_isdre Landes-

kunde' im Weitfälisöen Heimatbund neben den übliüen administrativ aufgebauten Heimatführern

geographisdr gesidrtete ,Landsdraftsftihrer" anstrebte, eine Reihe, die noö heute fortgesetzt wirdtt.
Endliö irt.uö di. erste geographische Landeskunde Westf alens, die Rüsewalcl und

Söäfer 1937 als zweiten Band in der von Wegner herausgegebenen Sammlung ,Westfalenland" her-

ausbradrten, ganz auf diese bis dahin erkannten Landsdraften eingestellt. Folgeriötig fehlt deshalb

dieser Landeskunde so gut wie ganz ein allgemeiner Teilto, man könnte sinnvoller sogar von einer

,Landsdraftskunde' spredren.

Im allgemeinen überwiegt bei allen Arbeiten die statisch-ökologische Betradltungsweise'

Ausgehencl von dem gegenwärtigen'formalen Bestand, sudrte man jene Einflüsse und Beziehungen zu

erkrinden, die zwisöen Naturlandsöaft und Kulturlandsdraft bestehen, Dabei gab man nodr immer

dcn natürlidren Fakten den Vorrang, ohne jedodr einem zu einseitigen Determinismus zu verfallen.

Davor warnte sdron die enrwiddungsgesöidrtliöe Betradrtungsweise, die vor allem bei den bevölke-

rungs- und sieillungskundliöen Untersudrungen nidrt zu umgehen war und in zunehmendem Maße

allgemein ang.*"ndt wurde.Trotz dieserHiuwendung zur physiognomisdr-historisöen Methode, wie

sie besonders Sdrlüter entwid<elt hat, wurden Probleme der ,,Urlandsdraft" und der ,historisdren"
Landsöaft eigentlidr nur angedeutet otler entspredrend den allgemeinenAufrassungen gebraöt. Man

stützte sidr wiitgehend auf die Forsdrungen der Historiker, die gerade in dieserPeriode hervorragende

Beiträge zur Wirtsöafts- und siedlungsgesdridrte westfälisöer Gebiete liefertens.

n In dicscr Zahl tet aut dic in Klcl .ngcfcrtigtc Arbcit von Fink, H.: ,Vcrsdricbungen der Volksdiöte im rhcinisdren

Ruhrkohlcngcbict von ltlS-1905', Kicl 1919, cnthaltcn.
tt wcgnc-r, Th.: Gcologic wcstfrlcns. wcstfelcnlanil Bd. l, l. Aufl. Padcrborn 1913,2. Aufl. 192,5.

!r Maitjost, L.: Dic f:rburgcr Börde, Müstcr rclz. - Dirckrcn, R.: Wcscr- und Wichcngcbirgc. Münster

rgrs. - Mcisc, H.: Dcr Tcutoburgcr Wald (zwisdrcn Borgholzhaurcn und Horn). Biclafcld tcrs. - Maes joe t, L.:

Das Eggcgcbirgc. MüDst.r 1952.
s Sicüc Berprc&ung voo H. Rkpcnhruscn in: ,Wcgtf. Forrdluugcn", ll, 1939, S. 106' 

-a Mcistci, A.i Ausgcwihlti Qucllcn uud Trbcllcn zur Wirts&aftsgrsdridrtc dcr Mark. Dortnrund 1909. -
Kcrckarinck zur Borg, v.: Bciträgc zur Gcs&lütc dcs wcetfälisdren Baucrnstandce. Bcrlin lgtz' - Voyc, E'r
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Diese Einstellung war nidrt ohnb Einfluß auf das Verhältnis zu den neu aufkommenden raum-
betraötcnden Wissensöaften der Raumforschung und -planung einerseits und der histo-
rischen Landeskunde in Form der Kultutraumlehre andererseits. Die streng auf den gegen-

wärtigen Inhalt und Haushalt einer Landsdraft ausgeridrtete Betradrtung mußte der Raumforsdrung
sehr zusagen, die zwar das historisdr Gewordene erkennen muß, jedodr ihre Planung im wesentlidren
von dem gegenwärtigen Bestand her entwidcelt. So ergab siö sehr rasdr eine gut nadrbarlidre Ver-
bindung zwisdren Münster und Hannover, wo K. Brüning, unterstützt von der Wrtsdraftswissen-
söaftlidren Gesellsduft zum Studium Niedersadrsens, energisdr und zielbewußt ganz von der Geo-
graphie her die Raumforsöung und -planung aufbaute. Diese Verbindung riß audr nidrt ab, als im
Zlge der angestrebten Länderreform ein bis heute anhaltender Gegensatz zwisdren Westfalen und
Niedersadrsen aufkam. Mand'rer Geograph aus Münster wurde in der Landesplanung Niedersadrsens
eingestellt, und Med<ing war lange bereit, Dissertationen über die Grenzgebiete in der von Brüning
herausgegebenen Forsdrungsreihe zu veröftentliöeru Erst zum Sdrluß seinerAmtstätigkeit begründete
er eine eigene Publikationsreihe, die er, wohl in Anlehnung an die seit 1922 in Bonn heraus-
gegebene Reiha .Beiträge zur westfälisdren Landeskunde" nannte. Zum ersten Male dokumentierte
Med<ing damit jenen Bereiü, den sein Institut zu betreuen hat. Bezeiönenderweise band er siö
dabei nidrt - wie man naö dem Titel annehmen könnte - an die administrative Einheit, sondern
nahm in die Reihe audr eine Arbeit über das oldenburgisö-ostfriesisöe Hodrmoorgebiet auf t'. (Iber-

haupt ließ sidr Med<ing in der Regionalforsdrung nidrt von administrativen Abgrenzuugen bestim-
meni er ließ Untersuöungen durdrführen vom Niederrhein im Wbstentr bis zur Weser und Aller im
Ostentt, vom Sauerland und Rothaargebirge im Süden bis zu den Küsteninseln im Nordens.

Weniger eng war das Verhältnis zur historisöen Landesforsdrung, die besonders in den Rhein-
landen seit der Gründung des Instituts für gesdridrtlidre Landeskunde in Bonn gepflegt wurde. Die
dort entwid<elten Betradrtungsweisen wurden auö auf Westfalen angewandt, als die Provinzialver-
waltung H. Aubin und andere rheinisdre Forsdrer mit der Ausarbeitung des großen Raumwerkes tr

betreute. An dem 1. Band, der Grundlagen und Zusammenhänge braöte, hat bezeidrnenderweise kein
Geograph rnitgearbeitet, obgleidr dort audr die natürlidren Bedingungen des Lebens und der Wirt-
söaft dargestellt werden. Diese Vernaölässigung der Geographie bei der Erforsdrung des ,Landes",
seines Inhalts und seiner Grenzen (Fragen, die gerade audr den Geographen angehen) kommt audr
darin zum Ausdrud<, claß in dem 1928 gegründeten Provinzialinstitut zunäöst keine Geographisdre
Kommission gebildet wurde, was dodr an und für sidr bei der überaus großen Aktivität und Bedeu-
tung der Geographie sehr nahe lag. Welöe Grände dies audr gehabt haben mag - sdron die Art, wie
Niedersaösen o von der Geographie her in vorbildlidrer Zusammenarbeit mit der Historisdren Kom-

Gcröldroc dcr Industrie im märkisücn Sauerhnd. Hagcn 1913. - Martiny, R.: Dic wertfälisdrc Strcueicdlung. Mitt.
d. Vcrclns f. Gcs&itta u. Lan&rkundc. Osnebrä& t922, BA. rr. - Hof und Dorf in Altwcstfalcn. Forsö. z. dt.
Landes- u. Volkskundc,8d.2.{, H, s. ts26.- Rothcrt, H.: Dar Esödorf. Ein Bcitrag zur Sicdluagegcs&iötc. Fcct-
sdrrift Fricdridr Philippl. Münstcr 192t. - Di€ Bcsicillung der Krciscs Bcrscnbrüd<, Vcr. d. Historisdrcn Kommission f.
d. Provinz Wcstfalcn, Quak€ubrild( 1924.
!t Wcstcrhoff, A.: Das oetfricicdl-oldcnburgisdre Hoömoorgcbict. Dic Entwi&lung ecincs Lrndeöafts- u. Sicd-
lungsbildcr. ln: Bcitn zur wcltf. Lrndcskunilc, H. .t, Emtalcttcn 1936.
ts Pccrcnboom, H.: Bodcn und Bodannutzung rm untcrcn dcutidlcn Nicdcrrhcin. Dire. 1923 (ungcdrud<t). --
Tlwlslne, A.: Dic Städtc dcs untcrstcn dcuc&cn Nicdcrhclntalcc. Disr. 192s, Wcsel lp:r.
t Anrpach, H.: Djc Volkedittc und ihrc Ursröcn iu Gcbict zwisdren Wcscr, Aller u. Lcinc. Diss, 1923 (ucg.-
drud<t).
x Wörtman!, M.: Dic Dci&systcmc dcr Wcscr und Eur rin ihrcn Bezichungen zu dcn morphotogicücn uncl hydro-
graphisdrcn Vcrhältnisscn, jnsbcsondcrc zu dcn Dciöryrtemcu dcr Elbc. Dks, 1923 (ungcdrud<t). - Nlenclcr, G.:
Bciträge zur morphologisücn Entwi&lung d* Iu*l Nordcrney. Bcriüte d. strahl-klimat. Stationsetzes im dcuts&c!
Norrbcegcbict. Bd. Il, r92!.
$ Dcr Raum Wctfalcn, lm Auftrag dcr Provinz Wcstfelcn hrsg, v. H. Aubin, O, 8ühlcr, B, Kuskc, A, Süultc. Bd. I:
Grundlagcn und Zusammcnhängc. Darstcllungcn von vicr Hcrausgcbcm und A. Lcy. Bcrlin 1931. - Bd. II,2: Untcr-
:uöungcn zu scincr Gcsdi&tc und Kultun Dantcllungcn von M, Bnubadr, P. Casscr, A, S&ultc, E, Söultc, Bcrlin
1934, - Bd, Ill: Untcnudungcn äbcr Wirtsöaft, Vcrkchr und Arbeitgmarkt. Darstcllungcu von F. J. Gielmann,
E. Mcngels, B. Ordcrnenn. Bcrün 1932.
c Brünlng, K.: Nicdcnaüsen im Rahmcn dcr Ncuglicilcrung des Rcidrcs. Wirtsduftswbs, Gcs. z. Stuilium Nicrlcr-
radrrcns E. V. H. 11 dcr Rcihc B, z. Auf,, Hannovcr 1929 unil 193t, - SchDath, G.: Dic Gcbictscntwidtlung Nicdcr-
ra6ecrs. Hannov.r 1929, - Hannovcr und Wcrtfalcn in dcr Reumgcsü,idrtc Nordwatdcutrölan&. Vcrö6. d. Wirt-
rdrrftrwies, Geg. z. Studlum Nicdcrmüscns. Rcihc A, H, 19, Braunröwcig-Hamburg t9t2. - Ncbcu dcr Hittoritöen
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mission so erfolgreidl seine Bestrebungen unterbaute und dokumentierte, hätte zumindestens stutzig

,.J.n rürr.n,-Mandre Mißverständnisse wären unterblieben, wenn man sidr der Versöieden-

.irlgt." der Ebenen - hier einseitig historisdr,- dort komplex geographisdr-historisdr - bewußt ge-

.,".rln *är". So kam es u. a. dahin, daß auö dic gesamtdeutsdre Geographie keinerlei Notiz nahm

von der Existenz des ,Raumes Westfalen', und ohne Widersprudr wurde in dem bedeutendsten Werk

d;;J;;;A.r Geographie, in dem ,,Handbuö der GeographisdrenWissensdraft",nodr re36l3e dieser

n"". ,"fg",.ittt,-Suat und Weserbergland w_urden zum ,Niedersäösisdren Land" (K. Brüning,

i.niou"ri Ruhrrevier und Südergebirgä 
"un' 

Rheinland (Th. Kraus, Köln) gesdrlagen'

IV.

Wenn auö bis zum Weggang Med<ings in der geographisdren Erkundung Westfalens viel ge-

leistet wurdg so beginnt dodr erst mit Dörries, der 1936 nadr Münster berufen wurde, eine plan-
mäßige Landesiorschung. Dörries war nur s lahre in Münster tätig - allzufrüh verlor er

sein LJben beim Einmarsdr der Russen in Dresden am 9. Mai Lg45 -t gut zwei Drittel dieser Iahre

standen unter dem Einfluß des Krieges. Trotzdem gelang es ihm, die geographisdre Laadesforsdrung

neu auszuridrten und ihr Ideen und Impulsc zu geben, die bis heute audr bei der veränderten per-

sonellen Besetzurig naöwirken und von dieser bewußt ausgebaut und vertieft werden.

Hans Dörri es, !gg7 in Lehe (Wesermünde) geboren, erhielt seine Ausbildung als Student

und Dozent in Göttingen, wo nebcn Meinardus audr H. Wagnertt sein Lehrer war. Beide, von Haus

aus Mathematiker und Physiker und audr in der Geographie naturwissensdraftliö eingestellt, ver-

sdrlossen sidr nidrt der nadr dem ersten Weltkrieg rasdr aufblühenden Kulturgeographie. Weitherzig

und aufgesölossen ebneten sie auö Kräften, die wie Dörries von den Geisteswissensdraften kamen,

4en Wei in die Geographie. Von Anfang an lag das Hauptinteresse von Dörries bei den historisöen

Wissenshaften, und von vornherein versdrrieb er sidl der Anthropogeographie, vornehmlidr

der historischen Geographie. Noö in seinem letzten großen Vortrag über den deutsdren

Lebensraumt betonte er die enge Verbindung von Geographie und Gesdriöte. Nadrdem er den

Sdrweizer Historiographen Eduard Fueter zitiert: ,Es hat der Gesdridrtssdrreibung nie zum Segen

ausgesölagen, wenn sie die Lehren der Geographie glaubte vernadrlässigen zu können", fährt er mit

Naärdru& fort, ,,daß jedes tiefere Verständnis gesdridrtlidrer Vorgänge die mögliöst genaue Kennt-

nis des betrefienden Landes zur selbstverständlid:en Voraussetzung hat."

Bewußt knüpft Dönies an Ratzel und weiter zurüd<gehend an Ritter$ an, dessen Leistungen cr

energisö hervorhebt und im Gegensatz zur damals herrsöenden Auffassung als wegweisend au& !ür
ilie iroderne Geographie gelten lassen will. Für Dörries ist Gegenstand der Geographie niöt die

Erde oder die Erdöberfladre sdrledrthin, sondern die Erde als ,Wohnraum des Mensdren"; ihr zen-

trales Problem sieht er darin, den Weöselbeziehungen zwisdren Mensdt und Erde nadrzuspüren' Von

hier aus versteht man, daß Dörries die Meereskunde (Ozeanographie) aus der Geographie aussöließt

und als Objekte nur die anthropogeographisdren Raumeinhditen ,,Land" und ,,Landsdraft" gelten läßt ".
So steht im Mittelpunkt seiner eigenen Fors&ung von Anfang an die ,,Kulturlandschaf t als

sidrtbare Ausdrud<sform mensdrlidrer Kulturtätigkeit". Dabei interessieren ihn die Bevölke'

Komrnission ftir Nie&rsedrcn sdruf Brüning cin Provinzialistitut für Land€splanung und nicdcrsidlsisöc Landcr' und

Volksforsdrung, rlar dur& Zwammcnsöluß v-cruandtcr Arbcitsgcbietc aw den provinzicllcn Ardriv für Landaskundc

hcrvorging. d ltcht in cngcr Vcrbinclung mit dcr l92t gcgründetcn Wirtsdraftrwissensdraftliöcn Crsclisduft zum Stu'

6ium liiclcrsr&rn: E, V. und hat 3cit 19{3 audr dic Vcröftcntlidrungercihc des Heimatbundcs übcmommcn.
ü Handbuö dcr Gcogrephiedrcn Wisscnedraft: Bd. I und II. Das Deutsdrc Reiö in Natur, Kultur und lVirts&aft. Potr-

alam t93&-39. Hrsg.-von F. Klutc. Barbcitct von B. Brandt, W. Volz, K, Bräning, W. Hartkc, A. Burdrard, Th' Krars.

F. Klutc, J. H, Stultze, R, Rcinhard, H. Sdrrepfer, H' Fchn, E. Söcu.
! Dörrics, H.: Hcrmaun Wagncr. Nicdcrsädr:isöc Lcbcnsbilder 1' Hildcshcim'Leip^g 1939'
s Dörricr, H,: Dcr dcutedrc Lcbcmraurn in MittclcuroPa. (Nidt vcröficntlidrt')
x Dörrlcs, H.: Carl Rittcr und dic Entwr&lung dcr Gcographie in heutigcr B€urtcilung. Dic Naturwisscnsdraftcn

rs2s, t7.!g.,He1lz. - Groec dcutsüc Gcograthen: Crrl Rittcr (1779-1859). In: ,Atlantis" 1?.1e.'Hck 'r, S.2ol

bir :ol. Bcrlin unil Züridr.
rt Dörrico, H.: Lrndcskundlidrc Arbcit. Wcstfälildrc Wirtsdraft. Hett zz, s. Ig" te*t' S' +--a'
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rung$ - ,aktive Lebensräume sind letzten Endes bedingt durdr bevölkerungsdynamisöe Vorgänge
und Kräfte' - unil die mensölidren Wohnplätze, zunädrst die städtischen Orte mit Form und
Verkehrn, später audl die Siedlungen des flaöcn Landes{, über die er in größeren Rezensionen
referierte. So konnte nur er es wagen, für das Geographisdre Jahrbudr einen bibliographisdren Beridrt
über die Fortsöritte der Siedlungs- und Bevölkerungsgeographie seit 19og zu geben, der ,naö An-
lage, Methode undUmfang den ersten dieserArt".darstellt ,,und zwar nidrt nur in deutsdrerSpra&e,
sondern überhaupt"l.

Bei dieser Grundhaltung konnte es nidrt ausbleiben, daß Dörries von der vorherrsdrenden ratio-
nalen Erklärung aus heutigen Gegebenheiten abrüd<te und - obgleidr gerade er bei den Städten
besonders eindringliö die Wirkungen und Einflüsse der topographisdren und geographisdren (Ver-
kehrs-)Lage betonte - die geographisdren Phänomene immer mehr historisch, d. h. aus den Be-
dingungen vergangener Perioden zu begreifen versuöte. ,,Nidrt die Statik des Landes und der Land-
sdraft befriedigt auf die Dauer, sondern nur die Dynamik"; Ziel der Geographie muß sein, ,die
Umwandlung der Naturlanclsdraft in die Kulturlandsdraft aufzuzeigen"; und ,erst eine genetisdre
Betraötung trifit ins Sdrwarze" - das sind immer wiederkehrende Formulierungen

Von hier aus begreift man seine Liebe für historische Karten, mit denen er sidr unter dem
Einfluß von Wagner, der seit L9l2 

^m 
historisdren Atlas von Niedersadrsen führend mitarbeitete,

vom Beginn seines Studiums an besdräftigte. So gab er für Bremen die alte Landesaufnahme heraus a,

rezensierte wiederholt bedeutsame Publikationen der historisdren Kartographier! und bearbeitete für
den Gesöidrtlidren Handatlas Niedersadrsens gemeinsam mit Brüning die dritte Abteiiung: Siedlung,
Wrtsöaft, Verkehr'r. In einer Zeit,als in der deutsdren Siedlungsgeographie die ,,Urlandsdraft" im
Vordergrund stand und oft einseitig von pflanzengeographisdren Gesidrtspunkten her analysiert
wurde, war es Dörries, der zunädrst und vor allem die Rekonstruktion der historischen Land-
schaft forderte, um so, ausgehend von der Gegenwart, über die Zustände um 18oo, 1600 und so
fort allmählidr rüd<sdrreitend, an die Urlandsöaft und ihre Problematik heranzukommen.

s Dörrlcs, H.: Dic bcvölkcrungrgeognphisüc Struktur der Britisöen Inscln. tn: lrbcnsraumfragen curopäis&er
Völkcr. Bd. I. Europa. Leipzig t941. 5.226-259. - Zur bcvölkerungsgeographisdrcn Struktur der Britisdrcn Inscln.
Forsö. u, Fortsüritte 1912,18. Jg., Nr. tr-t*, S. r32-r33. - Britanniens Bcvölkcrung, Brässcler Zitung, 30. April
t912.
:r Dörrics, H.: Die Städtc des obcrcn Lcinctab Göttingen, Northeim und Einbcd<. Ein Beitrag zur Landekunclc
Niedcnadrscns und zur Mcthodik dcr Stailtgeographi?. Göttingen teul. - Sicdlungsgcographic der Städtc im oberen
Lcinctal Göttingcn, Northeim und Einbcd<. Görges-Spchr, Vaterländ. Gcsdridrtcn und Dcnkwürdigkcitcn II. a. Aufl,
1926. - Altc Vcrkchrswcgc in Sildhannover. Görgcs-Spchr, Vaterländ. Gesdridrtcn und Deukwürdilkeitcn IlI. r. Aufl.
1926. - Entstchung uail Fomcnbildung der nicilcrsädrsisücn Stadt. Forsdrungcn nr dcutsdrcn Landes- und Volkskundc.
84.27,H.2, Stuttgart !929. - Dic Städta am Nordrandc da Harzcs (Qudlinburg, Hrlbcrstadt, Goelar, Hildcheim,
Braunsöweig). Zum Magdeburger Gcographcntag 1929. Gcogr. Zcitsdrn. 3i. Ig., 1s2s,H, 4lt,5.22s-2j7. - Paul Jonrr
Meicr: Nicdcrsäösisöcr Städtcatlar. I. Abt. Dic braunsdrwcigisdren Städtc, 1926. z. Aufl. Göttingisdre Gclchrtc
Anzeigcn. 1929, Nr. I, S. 1-t6. - Dcr gcgenwärtigc Stand der Stadtgeograpbic. Pet, Gcogr. Mitt. Erg. Bd. 209, l93o
(Wagner-Gcdäötniss&rift). - Harscrt, Kurt: Allgcmcine Vcrkehrsgcographic 193t. Göttingisdlc GelchrteAnzcigcn, 1933.
Nr. 3, S. s/ss.
'f Dörrics, H.: Baascn, Carl: Das Oldcnburgcr Ammcrland. Oldeuburg tgz7. In: Niedersäösieöes lahrbudr Bd, V,
1928, S. 24o. - Baasen: Nicdcrsl&sis&c Sicdlungskundc. 1930. In: Viertcljahrsörift für Spaial- und Wirtsöafs-
gcsdridrtc. XXVI, l. t933. - Oclmano: Haur und Hof im Altcrtum. 1927. Görtingi6&c Gclchrtc Anzeigcn t93o, Nr. 3,
S. 65-72' - Karl Ma8bcrg: Dic Dörfcr dcr Vogtct Groß-Denkte. Göttingen tg3o. In: Studicu und Vorarbcltcn zum
Historisd:cn Atlas Nicilcrsaducnr XII, hrsgb. v. d. Historisöen Kommissiou f. Hannover, Oldcnburg, Braunr&wcig,
Lippc und Brcmcn. In: Vicrtcljahre&rift I. Sozial- und Wirtedraftsgesdridrte. XXVI, Hcft l, 1933, S. 62, - Sie<llungr-
gcogrrphic und Landckundc. Planungswisscnsdaftl. Arbeitegemeinsdtaft, Hekz, tgl+, Münö€n 1934.rt Dörries, H.: Sicdlungt- und Bcvölkcrungsgcogrrphic 1908-3s. Gcogr. Iahrbuö 8d.55, l9{o, I, Gotha 1940.r! Dörrlce, H.: Studicn zur ältcrcn brcnrisöcn Kartographie. Bremisdps Jahrbuü XXXI, 1928 und XXXII, 1929. -Dae Gcbict dcr frcicn Hanrcstadt Brcmcn in zt Kartcnblättcrn naü dcn Originalaufmhmcn Joh. Gildcmsictcrs u. C. A.
Hcinckcs. Im Auftr. d. Histor. Gcs. Brcmcu. Brcme! 192t.

'r Dörrlcc, H.: Dic Ansiüt dcr Stadt Brauns&wcig aur demJahrc IStz naö dcm Holzs&nitt von P. S. tg27,G6t-
tingiedr Gclchrtc Anzeigcn 1928, Nr, 12, S, 5ssl6oo. - Beiträge zur historieücn Gcographic, Kulturgcographie, Ethno-
graphic u. Kartographic, vorachmli& dcs Oricuts. Leipzig/Wieu 1929 für Obcrhummer-Fcstrdrrift. Göttingirtc Gc-
lehrtc Anrcigcn, 1930, Nr, 1, S. l2l-125. - Albert Hcnnann: Dic ält.stcn Kartcn von Dcutrüland bir Gcrhard
Mcrcator. lg,to. Göttingijdre Gclchrtc Anzcigcn tg1o,2o2. Jg., Nr. s/c.

" Schuath, G.: Hans Dönics (1897-r9*r). Nicdcrei&rie&* Jahrbu& für Landcsgcetiäte. Bd. zt, t91g, S.2o9I.
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Freiliö begnügte Dörries sidr niöt mit der Feststellung des Gewordenen, er sudrte auö die
jeweilige Entwid<lung kritisö zu würdigen und zu werten. So wuös er, komrnend von derVergangen'

iieit, hinein audr in die für die Zukunft planende Raumf orschung. Streng untersöied er dabei

zwisdren Grundlagenforsdrung, ftir welöe die Geographie manöe Gesiötspunkte liefern kann, und

der eigentliöen Fl"nung, die nadr seiner Ansidrt nur durdr eine Gemeinsd:aftsarbeit zahlreiöer
Experten mögliö istß.

Endliö warDörries-ein bemerkenswerterGegensatz zu sginen beidenVorgängern-von Anfang

an auf die Regionalf orschung eingestellt. Alle seine Erstlingsarbeiten galten dem Nordwesten

Deutsölands im allgemeinen und Niedersadrsen im besonderen''. Zwar bereiste er viele europäisöe

Länder", hielt sidr dreimal, 1928 und Lg?2, it Großbritannien auf - das ihn jedodr, wie er selbst

sagte, als Teil des europäisdren Nordwestens interessierte - und sörieb darüber eine inhaltsreidre

Länderkundett. Trotzdem sah er in der Erforsdrung Deutsdrlands die Aufgabe der gegenwärtigen

Geographie. In vieler Hinsi&t erinnert er an Lehmann, vor allem dann, wenn er Deutsölandkunde

und Auslandskunde gegenüberstellt und der ersteren den Vorrang gibt, nidlt nur im Unterriöt, son-

dern audr in der FoisÄung. Nie hatte er das (noö jetzt herrsdrende) Vorurteil, daß erst Auslands-

reisen den Geographen madren.

Diese Ausridrtung und Einstellung zur historisdr-geographisdren Landesforsdrung bestimmt_ auö
das Wirken von H. Dörries in Wesif alen. Planmäßig sudrte er die finanzielle, teönisöe und auö
die per,sonelle Ausstattung der geographisöen Forsdrungsinstitute auszubauen: er verwandelte das

Seminar in ein Institui, erwiiterte es um einen großen Arbeits- und (Ibungssaal und besöaftte

zwei Räume speziell für die Landesforsöung sowie zwei Doktorandenzimmer. Bibliothek undKarten-

sammlung l"oid.n n.u geordnet, erstmalig mit Kartotheken und Karten versehen, durch Kauf und

AustausÄ erhebliö 
"r*"it"tt 

und dabei syitematisdr auf dieRegionalforsdrung ausgeridrtet'Personell

erreiöte es Dörries, daß die Hilfsassistentenstelle zur Vollassistentur aufstieg - die Stelle erhielt

Frühjahr 1936, W. Müller-Wille - und außerdem im Herbst 1935 eine zweite Assistentenstelle ge-

sdrafien wurde, die H. Riepenhausen erhielt. Sodann gewann er eine Sdrreibhilfe und eine Zeidrnertn

und maöte damit die Assistenten weitgehend frei für wissensdraftlidre Tätigkeit. Säließlidr konnte

er eine volle Dozentur für Geographie durösetzen, die als erster G. Niemeier inne hatte.

Besonderen Rüd<halt erhielt die Regionalforsöung in Westfalen durd, die Geographische
Kommission. 1936 im Provinzialinstitut für westfälisdre Landes- und Volkskunde konstituiert,
übernahm Dörries den Vorsitz; Ges,:häftsführer wurde H. Riepenhausen, der ab 1g3g audr ilie ,,Fadr-

stelle für geographisdre Landeskunde" im Heimatbund leitete. Eigene Amtsräume konnten nodr nidrt
besöafrt *".ä.o; Büdrerei und Kartensammlung wurden im Geographisdren Institut untergebradrt.

Als dritte Stütze ist die Hochschularbeitsgemeinschaft für Raumforsdrung zu nennen,

die ebenfalls 1936 gegründet und Dörries übertragen wurde. Durdr sie erhielten die Regionalforsdrer

vor allem finanzielle Hilfe, um bestimmte, meistens die ganze Provinz umfassende Aufgaben, wie

.5 Dörries, H.: Rcidrsptanung und Rcidrssiedluugswcrk. Niedersädrs. Erzieher III, ze, Brauuedrwcig. Dcz. 193J,

S. 829-s3i. - Gcographii afu G-rundlage von Raumforsdrung und Landcsplanung. Vcrhdl. u. wiss. Abh. d. 16,. Dtsö.
Gcographentagca tpfs, Brclau tg37. - Landcforeöung und Landesplanung, Wcstf. Forsöungcn 1939, ll, l, S. l-18.
rl Außir den untcr Anm. 39 u. ,12 gcnannr€n Arbeitcn scicn nodr angcführt; Dörrics, H.: Landckundc von Nord-

dcutsöland I. (Hamburg u, dic Nir-dcrclbclNicdcrsadrsen/Harz) in: ,Bibliotheca cosmographica'. Sammlung besdrrcibcn-

dcr u. crläutemder Tcitc zu dcn Scestcm-Liötbildreihen. Bd. 3s, l-3, L.ipzig 1926, - Stand und Aufgaben wisscn-

edraftl. Landeskunde in Nordwcetdcucöland. Mitt. d. Gcogr. Ges. Hamburg, Bd. XL, 1929. - Sönath, Gcorg: Dic

Gcbictscntwid(lung Nicdcrsadrscm. t929, Göttingisöc Gclehrte Anrcigen. r93o, Nr. r, S. 26-2s. -' Sdrnath, Crorgl

Hannovcr u. Wcsifalcn iu der Raumgcsdridrtc Nordwcstdcutsölands, VeröF. d. Wirtsdraftswis. Gc. z, Studium Nicdcr'

eaörcns, Rcihc A, Hcft ts, Brrunsöwcig-Hambwg 1932. Göttingi6drc Gclchrtc Anzcigen 1933, Nr. 718' 5.280-285. -
Nordwcstdcutsdrland im Kartcnbild dcr l. Landcsaufnahmc. Gcogr. Anzeiger t939, Hcft 9/lO.
.? Dörricr, H.: Zur Entwidclung dcr Kulturlandsdnft im nordsdrwcizcrisücn Alpenvorlanil, Mitt. d. Geogr. Gcr.

Hamburg, Bd: XL (1o), Hamburg 1928. - lm polnisöen Mittelgehirge. Gcogr. An:eigcr, 1935, Hcft l/2. - Lufit,

Hcm., 
-Das 

Britisd:c Wcltrcidr riro. Göttioghdt" G.l"htt. Anzcigcn, B"rlio lgrl, Nr. 3---{, S. 162-163. - Gcielcr,

Walter: Australicn und Ozcanicn. 1930. Göitingisüc Gclehrtc Anzeigen, t931, Nr..{, S. 121-130. - Rohdc, Har:
Die deutsöc Aulands- und Mccrcslorsdrung scit dea1 Wcltkricgc. B.rlin 1931. Göttingi3dlc Gclchrtc Anrigcn' 1932,

Nr. E/9, S, 3s6-)s9. -.s Dörriee, H,: Studicnrciscn auf dco Britiröcn Inscln 1928. Fors&. und Fortsörittc, 5.1g.1929' Nr. z, S. zt. -
Dir: Britisüm Inscln. Handbu& dcr Gcogr. Wirrcuö:ft' Hcrrusg. v. Klutc, Potsdan 193'1.
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Kartierung der Waldbesitzarteu oder junger- Rodungsflädren, durdrzuführen. Das sdruf eine engc
Verbindung zur Landesplanungsgemeinsöaft, wo u. a. W. Tasdrenmadrer als Bodenkundler tätig war
und auf Grund seiner streng wissensöaftlidren Fragestellung - namentlidr hinsidrtliö der Boden-
genetik - die Zusammenarbeit mit den Kulturgeographen suöte und pflegte.

Endliö gelang es Dörries, in den "Westfälisdren Forsöungen' und in einer eigenen Reihe, den
,Arbeiten der Geographischen Kommission", Publikationsorgane teilweise oder ganz
im Dienste der geographisöen Landeskunde zu gewinnen. Bezeidrnend und bemerkcnswert ist, daß
allein die "Westfäli-söen 

Forsöungen" gu;t 45olo ihrer Seiten für geographisöe Aufsätze bereit-
stellten. Man hat ihnen das gelegentlidr zum Vorwurf gemadrt. Indessen kam nur so dieGeographie
in ein frudrtbares Gespräö mit den anderen landeskundlidren Disziplinen und daräber hinaus audr
mit der überregionalen Forsöung, was bislang -im Gegensatzzu den Mdrbarländern - in West-
falen versäumt worden war.

In diesem Zusammenhang ist es bcmerkenswert, daß Dörries die regionale Inlandforsöung nidrt
mehr allein den Doktoranden überließ. Von Anfang an war er bestrebt, fortgesörittene Wissensdraft-
ler zu gewinnen; denn nur so glaubte er vertiefte Problemstellungen und über ilas Lokale hinaus-
gehende Ergebnisse zu erreidren. Von den 45 Arbeiten, die auf seine Anregung über Westfalen ent-
standen, stammen 32 aus der Feder von Promovierten; nur 13 sind Dissertationen. Obgleiö Direktor
und Vorsitzender, respekfierte er stets in Themenwahl, Methode und Duröführung die Selbständig-
keit, Freiheit und Verantwortlidrkeit seiner Mitarbeiter. So entstand die "Münstersche Schule"
- dieser Ausdrud< fiel zum ersten Male auf dem Niederdeutsöen Geographentag Lg3g naö dä Vor-
trägen von Riepenhausen, Niemeier und Müller-Wille - nidrt als eingleisige, nur historisdr inter-
essierfe Geographengruppe, sondern dank der Organisation unil Umsidrt von Dörries als eine glüd<-
Iidre Kombination versöiedener Forsöungsridrtungen tt.

Alle Sparten der Geographie sind in nahezu gleiöem Umfange vertretenr die Physiogeographic
mit 12, die spezielle Anthropogeographie mit 18 und die Landsöafts- und landeskunde mit t5 The-
men. Im einzelnen ergeben sidr bemerkenswerte Akzenwerlagerungen und neue Problemkreise.

So taudren in der Physiogeographie neben den gewohnten rnorphologisdren, klimatologisdren und
hydrographisdren Themen zum ersten Male pflanzen- und bodenkundliche Studien auf.
Durdr Büker, Runge und. Tasdrenmaöer wurden dadurö endliö Forsöungszweige aktiv, die clie
Naöbarprovinzen mit viel Erfolg sdron länger pflegten. Die Bedeutung der Pflanzengeographie für
die Kulturlanclsdraftsforsöung liegt auf der Hanil, Ridrtig angewandt, kann sie mit der Bodenkunde
widrtige Hinweise auf die Urlandsdraft und die historisdrb Landsdraft geben. Bekanntlidr hatte ja
Gradmann von der Pflanzengeographie her seine Steppenheide-Theorie entwid<elt, naö der die urge-
sdridrtlidre Besiedlung, getragen von Kornbauem, offene (waldarme) Landstridre (Gefilde und Gäue)
bevorzugte. Die in Niederdeutsdrland forsdrende Pflanzensoziologie erhob gerade in dieser Zeit auf
Grund ihrer Ergebnisse dagegen Einsprudr unil entwidcelte die Waldweide-Theorie, nadr der die
urgesöiötliöe Besiedlung, getragen von Mehbauem, in ed<eridr- und weidegünstigen Waldland-
söaften ansetzte. In dieser Kontroverse hat Westfalen dank seiner florengeographisdren Lage - irn
Nordwesten atlantisdre Heiden, im Südosten xerophytisöe Vorsteppen - geradent eine Sdrlüssel-
stellung, die späterhin Müller-Wille in seinem Aufsatz über das Rheinisdre Sdriefergebirge zu einer
modifizierten Getreidebau-Theorie führte.

In der anthropogeographisöen Forsdrung verlagerte sidr das Interesse sehr auf die bäuerliche
Landschaf tmit SiedlungundWirtsdraft. Mitdiesen Ersdreinungen befassen siö allein 16 Arbeiten,
nur 2 sind bevölkerungskundlidre Studien. In der Siedlungsgeographie trafen sidr drei Forsöungs-
riötungen, jede vertreten durdr einen Wissensdraftler. Niemeier, komrnend von Me&ing, bevorzugte
die ökologisdre Betraötungsweise. Seine Arbeiten umkreisen .Esö" und ,Kamp' nadr ihren for-
malen Inhalten und ihren Beziehungen zur Topogaphie zu Boden und Wasserhaushalt, Dönies üter-
ließ ihm die Erforsäung der Westfälisüen Budrt, vor allem des Münsterlaniles. Die historisdre Siöt
findet man mehr bei Riepenhausen, der, angeregt durdr seine Lehrer Meinardus und Dörries in

't Dörrlia, H,, Gcographisüa Komnisoion, Bcriütc unrl Mittcilungcu. IE: Wcrfäliräe Forsdrungcn I, r93t. S,256
bis 257,ll, rs39, S. 2964ssi lll, rs,ro, S. g+-sat l\1, ts1t, S. e6. - Lendcskunrllt&c Arbctt dcr Gcognphisdirn ln-
rtitutr dcr Univcrität Münstcr. In: Bcr. z. dtrt. Landcrkundc. Ba. L ß12, S, la7-19+.
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Göttingen, energisdr mit Hilfe der Flurnamen und Parzellenformen auf topographisdr-genetisöem

Wege historisdre Landsdraften rekonstruierte. Seine Arbeit über das Ravensberger Land leitete die
geographisdre Publikationsreihe ein, und Dörries übergab ihm gern die siedlungskundliöe Unter-
sudlung des Weserberglandes, vor allem des Lipper Landes.

Müller-Wille kam zur Siedlungsforsdrung mehr über die Agrargeographiet. Ausgebildet jn Wien
und Bonn bei Hassinger, Waibel6' und Steinbadr, pflegte er neben der physiognomisdr-ökologisöen

Methode mehr die physiologisö-funktionale und historisdr-genetisdle Betradrtungsweise, Neben den

formalen Ersdreinungen eines Erdraumes interessierten ihn die Vorgänge (Arbeits- und Betriebs-

sysreme) und die Funktionen eines jeden landsöaftlidren Elementes im Rahmen ciner größeren

organisierten Einheit. So kam er zum Studium der Feldsysteme und der forstliöen Betriebsformen in
ganz Westfalen und ersöloß der Forsöung dabei die Akten der Katastralabsöätzung und die_toPo-

lraphisdr-statistisdren Kreisbesdrreibungen der lahre 1838-64. Zum ersten Male madrte er aufmerk'
Lm auf die Nordwestgrenze der flurzwangsgebundenen Zelgensysteme und auf die Wedrselwirt-

sdraften im nordwestdeutsdren Einfeld-Bereiö. Da er diese Ersdreinungen stets im Zusammenhang

mit dem Siedlungswesen sah, grift er über das ihm zugewiesene Forsöungsgebiet, das Südergebirge,

hinaus und kam io zu kultur- und sieillungskundliöen Darstellungen größerer Regionen. Während

Niemeier die Flurformen der nordwestdeutsöen Gruppensiedlungen in das System der bekannten

Gewannfluren einordnete, erkannte Müller-Wille als fünften Grundtyp (neben Einöilhof, Blod<gemeng-

Weiler, Gewanndorf und geplanter Sammelsiedhmg) den Drubbel mit Langstreifenflur oder, wie
Mortensen neuerdings besser sagt, mit Banilflurtt. In der Deutung berüd<siötigte er neben der Stand-

ortsökologie (der Einpassung in die lokaian Naturgegebenheiten) das überlandsdraftlidle Beziehungs-

gefleöt, gegeben im Sinne der Kulturraumforsdrung durdr die Lage za den aktiven historisöen
Räumen und Kulturbewegungen.

Auffallend ist das Fehlen speziell stadtgeographisöer Untersudrungen; bis auf eine kleinere Zu-
sammenstellung von Müller-Wille ftir die bevölkerungskundliöe Arbeit von Uekötter wurde nidrts
Derartiges veröfientlidrt. Bead:tet man indessen die gestellten Themen für die Staatsprüfung - Dör-
ries wählte danadr seine Doktoranden - dann ergibt sidr ein etwas anderes Bild. Von den 20Themen

über Westfalen befassen siö 5 mit den Städten des Ruhrreviers im allgemeinen und im besonderen

(Hamm, Dortmund, Hagen, Gelsenkirdren).

In der Landes- und Landsdraftsforsöung ist dreierlei bemerkenswert. Weit mehr als vorher wird
einmal die historische Landschaft in Quer- und Längssdrnitten ie nadr der Quellenlage
erforsdrt und kartographisdr fixiert. Zum anderen ist man bemüht, analytisdr gliedernd die kleinsten

naturräumlichen Einheiten, bestimmt durdr Relief, Klirna, Boden und Pflanzenwelt, aus-

zusondern. Anstoß zu einer soldren naturräumlidren Difterenzierung gab die vom Reiösforsöungs-
rat gewünsdrte Aufstellung von natürlidren forstlidren Wudrs- oder Waldbaubezirken. Auf diesem

Wege kam Müller-Wille, der die waldgeographisdren Arbeiten betreute, zu einer ersten Darstellung

der Narurlandsdraften in Westfalen. Endlidr taudrte, angeregt durö die wiederentded<ten toPogra-
phisö-statistisöen Kreisbesdrreibungen, der Gedanke auf, geographisöe Landeskunden der K r e i s e

zu erstellen. Ein Versuö in dieser Hinsidrt ist die Arbeit von O. Lucas über den Kreis Olpe; von
dem gesammelten Material wurde jedoö infolge des Krieges nur ein Teil ausgewertet und ver-
öfrentliöt.

s Müllar-Willc, W.: Die A&crflurcn im Landestcil Birkcnfeld und ihrcWanrllungen ecit dcm rT.Jahrhun<lert. Bci'
träge zur Landskunde dcr Rheinlande. Heft 5, Bonn 1936.
!r Müll.r-Willa, W.: ko Waibel und die dcutsdrc gcographisdrc Landesforsdrung. Bcriötc z. dtsdr' Lanilakundc,

Bd. 11, Hcft 1, le5r.
rr Gcgen dm Ausilrud< ,Drubbcl' hat man Bcdcnken gcäuBert, ohne jcdoö,bcscrc Nam11 hr diescu Siccllulgstyp vor-
zusälägcn, Viclmehr hat dic ucucrc Forsdrung gczcigt, alaß man mit dcr Bczeidrnung Drubbcl unmißverständliä .rbcitc!
und zu-übcnasdrn{cn ncucn Einsiötcn in da.rWcrdcn iler curopäeöcn Sictllungswcisc komm kaun. Vgl. u. a. Mor'
tcnscn, H. und Scharleu, K.: Dcr sicillungskundliöc Wcrt dcr Kartierung von Wüstungsßum. Naüriötcn dcr

Akad. dcr Wiescnsdraftcn, Göttingcn, Phil.-Hist;rb&c Klasec, rgte, S. lo3-133. - Kirbls, W.: Sicdlungs'uncl Flur'
fomn gcmanis&cr Läncler, bcsondcre Gro0britannicr, im Liötc dcr dcutsdrcn Sicillungsforeüung. Göttingcr Gcogr.

Abh. H.-10, Cöttingcn 19t2. - Mortenccn, H.; NcucBcobaötungm übcr lVüstungs-Brndflurcn und ihrc Bcdcu'

tung für <Iie mittcla-ltcrliöe dcutsüc Kulturlanilröaft. Beri&tcz.dt.Landekunde195l, lo'8d.2.H.-Milllcr,W.:
Dcr-Hummclgau. Eiu Bcitrag zu gceöiötliöcn Landcekuudc Obcrfrankcs. In: Ardriv f. Gcsä. v. Obcrfteukcn. Bd.3o'
H. r, Bayrcith trfz. - Äugurt, O,: Unkrcie von Hallc um 1840, tgzo und vorher' Pct' G€o8r. Mitr 1952'

4. Quartakhcft.
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v.

Naö dem Tode von H. Dörries blieb die Geographie in Westfalen ztrei lahre lang ohne systcma-
tisöe Leitung. Zwar war die Bibliothek und auö ein Teil der Kartensammlung ilank fürsorglidrer
Auslagerung gerettet. Doö das Institut war zerstört und der gesamte Betrieb auf zwei kleine Räume
zusammengepreßt. Zunädrst übernahm Max Georg Schmidt den Lehrbetrieb, unterstätzt von den

Assistenten Berg und Ringleb. Naturgemäß war die Zahl der Studierenden sehr besöränkt. Dodr
konnte Sdrmidt zwei Dissertationen über die Industrie des märkisöen Sauerlandes (von Berg) und
über die Stadt Hamm (von Kresing) duröführen lassenot.

Im Herbst 1946 wurde Wilhelm Müller-Wille, der ab 7g4l als Dozent in Göttingen
wirkte, nadr Münster berufen und nahm im März 7947 seine Tätigkeit hier voll auf. Er gewann im
ehemaligen Oberpräsidium einen größeren Bibliotheksraum mit einem kleinen Nebengelaß - dodr
war auö das letzten Endes nur ein Einraum-lnstitut wie ntZeiten Lehmanns. Erst die Unterbringung
in einem Flügel des wiederaufgebauten Geologiidren Museums (Herbst 1950) gab etwas Luft und
ermöglid.rte eine benutzungsfähige Aufstellung der Bibliothek und Kartensammlung und sogar den
Aufbau einer Lidrtbildabteilung. Von Anfang an konnte das Institut mit zwei Assistenten arbeiten,
F. Ringleb unil H. Müller; 1950 wurde durö O. Timmermann audr wieder die Dozentur besetzt, und
söließliö konnte in I, Engel ein Lehrbeauftragter für Landesvermessung und Kartographie gewonnen

werden.

Die Geographisöe Kommission, deren Tätigkcit ebenfalls geruht hatte, erstand im Sommer 1947
wieder. Den Vorsitz erhielt Müller-Wille, die GesöäftsführungRiepenhausen und ab tglo H. Mül-
ler. Zwedcs enger Verbindung zrrr Sdrulgeographie einerseits und zur Landesplanung andererseits
wurden E. Lüd<e unil O. Lucas in den Vorstand gewählt. Neben einer Söreibhilfe und einem Zeiö-
ner wurde mit E. Bertelsmeier zum ersten Male audr eine wissensdraftliöe Assistentenstelle besetzt;
für alle wurden eigene Amtsräume eingeriötet. Die Zahl der Mitglieder war indessen zunädrst sehr
besdrränkt, konnte dann aber stetig wieder gesteigert werden.

Trotz der zahlreidren bekannten Sdrwierigkeiten waren Kommission unil Institut von Anfang an
bestrebt, eine Reihe von Forsdrungen und Arbeiten in Angrifi zu nehmen und die Ergebnisse zu
publizieren. Zwei eigene Veröfientlidrungsreihen wurden gesdr.aften: ,Die westf älischen geo-
graphischen Studien", die rnögliöst alle imGeographisdrenlnstitut gemaöten Untersudrungen

- audr jene, die über Westfalen hinauslehen - bringt, und der "Spieker", der als Aröiv landes-
kundlidre Beiträge und Beridrte speziell über Westfalen sammelt. Zugleidr gibt die Geographisöc
Kommission,Die westf älischen Landkreise' in der Landesreihe Nordrhein-Westfalen im
Rahmen des Hanöuöes .Die deutsöen Landkreise" heraus,

Es ist verständli&, daß bei dieser personellen Besetzung die von Dörries eingeleitete planmäßige

Landesforsdrung bewußt fortgesetzt wurde, waren doö alle hauptamtlidr Tätigen ehemals seine Mit-
arbeiter oder Söüler. Natärlidr ergaben sidr nadr dem verlorenen Krieg neue Probleme unil Auf-
gaben, und ebenso verlagerte sidr in Problemstellung und Methode hier und cla das Sdrwergewidrt,
nidrt zuletzt beeinflußt von der Wiederbegegnung mit der ausländisdren Wissensdraft. Enillidr vcr'
änderte der verlorene Krieg das Angebot an Kräften. Die größere Zahl der Studierenden ermöglidrte
die Vergebung von mehr Dissertationen, was für die Landesforsd'rung nadr den Verlusten der ver-
gangenen Iahre sehr erwänsdrt war. Dazu kamen zahlreidre stellungslose freie lVissensöaftler.
Selbsrverständlidr mußte auü die Landesforsöung - sdron aus-sozialen Gründen - bemüht sein,
helfenil mitzuwirken, was freiliö die Arbeitsplanung sowohl in den Aufgaben wie auö in den
Ergebnissen beeinflußte.

Trotzdem hatten Institut und Komrnission von Anfang an ein Ziel: sic wollten die geographisihe
Kenntnis des Landes und der Landsöaften so vertiefen und erweitern, daß cine Landcskundc
gesörieben und ein Atlas in Angrifi genommen werden konnte. Alle angesetzten Arbciten sind
sowohl räumliö wie sadrlidr und audr methodisü aus dieser Konzeption zu verstehen und hängen
deshalb innerlidr weit mehr zusammen, als Thema und Gruppierung vermuten l.ssen.

s Bcidc Arbcitca wurdcn niöt vcröfieotliöt. Nur illc Disrcrtetion von Krcslng, alcrrctr Promotlo! im Jull 19.t7 rtrtt-
fand, lct In unscr Vcrzci&ais aufgcnommen.
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In räumlicher Hinsiöt kann man drei Gruppen untersöeiden. Die erste Gruppe befaßt siö
mit möglidrst kleinen Arealen, mit Gemarkungen, Gemeinden, Kirdrspielen oder einemMeßtisdrblatt.

Meisteni sind es Spezialuntersudlungen physio- oder anthropogeographisdrer Art, die aile in Fragc

kommenden Elemente umfassend daistellen und damit die Einsiöt in das formale, funktionale und

ökologisöe Gefüge vertiefen sollen.

Die zweite Gruppe befaßt sidr vornehmliö mit der übergeordneten Verwaltungseinheit, dem.

Kreis. Sdron unter Dörries wurde der Anfang damit gemadrt, Landeskunden auf Kreisbasis
zu erstellen. Nadr dem Kriege wurde dieser Gedanke, wie bekannt, von versdriedenen Stellen in

fanz Deutsöland energisch irfgegrifien und in Westfalen über die Hodrsöularbeitsgemeinsöaft für

i.aumforsdrung, der Muller-Wiile angehort, sinnvoll das Hauptanliegen der Geographisdren Kom-

mission. Aus den westfälisdlen Belangen und denwissensdraftlidren Anforderungen heraus entstand

die ,Anleitung", die nidrt für den speziellen Fall der sogenannten geographisdr-statistisdren Kreis-

besdrreibung ledadrt ist, sondern ganz allgemein die heute bekannten und angewandten Probleme

und Methoäei einer umfassenden wissensdraftliöen Landeskunde diskutiert und wiedergibt". So

nimmt es niöt wunder, daß audr die in Westfalen angefertigten Planungsatlanten, die ebenfalls auf

Kreisbasis erstellt werden, siö weitgehend nadr dieser Anleitung riöten6r.

Die letzte Gruppe befaßt sidr mit ganz Westfalen. Meistens wird ein Problemkreis verfolgt
(Niedersölag, Vieiriraltung, Gräftensiedlungen); einerseits sind es Vorarbeiten für die Kreislandes-

kunden, andererseits die ersten Entwürfe für das Atlaswerk.

In sachlicher Hinsidrt sind fast alle Sparten vertreten. Von den 44 Söriften und 10 Karten

sind 1o (* +) physiogeographisdr, 22 (+ 5) anthropogeographisö und 6 (+ 1) landsdrafts- und

landeskundliö.
In der Physiogeographie liegt das Sdrwergewidrt auf der Klimatologie und der Morphologie.

Erstere befaßt siömii hygrisöen und den bisher sehr vernadrlässigten phänologisdren Ersdreinungen,

um von ihnen aus zu einer sdrärferen klimaregionalen Gliederung und Einordnung Westfalens zu

kommen. In der Morphologie ridrtet sidr das Interesse einmal auf die.Buöt, deren Sdridrtstufen-

öarakter genauer fixiert wurde, zum anderen auf peri- und postglaziale Bodenformen (Terrasscn,

Löß, Ded<iand, Dünen und Auen), deren Entstehung und Alter audr für die Erkenntnis siedlungs-

kundlidrer Abläufe bedeutsam sind. Grundsätzlidr neu ist die Physiotop-Forschung, die

darauf abzielt, die kleinsten natürlidren, durdr Relief, Exposition, Bodenart und Wasserhaushalt be'

stimmten Bausteine (Fliesen) einer Landsdraft zu erkennen und zu kartieren und so synthetisdr den

Inhalt und das Gef üge eines Erdraumes zu fassen. Derartige Kartierungen wurden nidrt nur im

Südergebirge, sondern auö im Weserbergland (Vogedes) und in derBuöt(Sdruknedrt) durdrgeführt,

und zwar hier als notwendige Grundlage für anthropogeographisöe Untersudrungen. Darüber hinatrs

wurde die Physiotop-Forsöung audr bedeutsam für die Landesplanung, wie eine Arbeit von Lucas

über,,Optimale Bodennutzung im Sauerland"6 zeigt. Ebenso ist die Bodenforsöung sehr an deu

Physiotopen interessiert, vor allem für die Genetik und Klassifikation der Gebirgsböden. Damit er-

gaben sidr Verbindungen zu Tasdrenmaöer, iler eine (unveröftentliöte) Arbeit über das Sauerland

anfertigte und zu Kuion (Gießen), der im Auftrage des Instituts für Raumforsdrung die Sdräden

durd'r Boilenerosion untersudrt.

In der Anthropogeographie wurden siedlungskundlidre Studien bevorzugt. Besonders die Flur-
formenforsdru"! *"i gerade durdr die von Westfalen ausgehenden Arbeiten stark in Fluß

gekommen und in den Dienst der Landsöaftsgenetik gestellto'. Alle angesetzten, meist klein'
iäumigen Untersudrungen arbeiten deshalb mit der topographisdr-genetisdren Methode und zielen

s Vgl, Schwind, M.: Ein ncucr Baitrag zum,Hanrlbuö der deutsöen Lanilkrcisc'. Zs. für Raumforedlung, t950,

H. r-r, S. 2lslrc.
s Lucas, O.: Planungsgrundlagcn hr dcn Landkrcis Borkcn, Borken le5o. - Planungsgrundlagen für dcn Lanclkreis

Bürcn, Birrcn te5l. - Planungsgrundlagen f0r dcn Landkrcir Olpe, Olpe lrl:.
s Ersöicnen iu ,Mittcilungcn- Jcr Lan-dcsplanungtgcmcinoüaft Westfalen. Fcstsürift für Herru Professor Dn Dr. h. c.

Pragcr. Münster (Wcstf.) tsso',
!7 Mtllcr-Willc, W.: Zur Kulturgcographic dcr Göttiuger Lcinctalung. Gött. G€ogr. Äbh. H. 1' 1948' S.92-to2.
Zrr G4g tlcr Dörfcr in ilcr Göttinger Lcinctrlsc6kc. Nräriötcn dcr Akad, d. WisscDidtaftcu zu Göttingcn, Phil'Histor.

Khsrc tqts, S. t-tz.
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clarauf ab, alle siedlungskundlidr widrtigen Elemente wie Parzellenformen, Lagebezeidrnungen @ur-
namen), Nutzungen und Besitzverhältnisse kartographisdr im Maßstab 1:25ooo festzuhalten. So
gelang es, mehrere bislang niöt beadrtete Siedlungsformen zu fassen (wie Zweihöfe, gereihte Blod<-
streifen) und audr die Entstehungszeiten einzelner Flurformen einigermaßen zu fixieren, Für das
Münsterland wurde u. a, eine systematisöe Kartierung der Gräftensiedlungen abgesdrlossen. So

konnte man es audr wagen, das außergewöhnlidr sdrwierige Problem der Ortsnamen wieder auf-
zugreifen und neue Wege in ihrer Sidrtung anzudeuten. Zum ersten Male wurde audr die Entstehung
der westfälisdren Kirchdörfer in einem kleineren Bereidr genauer verfolgt.

Städtisdre Siedlungen sind das Thema von drei Arbeiten. Audr bei ihnen steht die Kartierung der
einzelnen Ersöeinungen im Vordergrund; denn nur so ist es mögliö, das kulturgeographisdre Gefüge
in seiner Realität zu erkennen, was bei den großen Industriestädten nodr wenig beadrtet wurde.

Selbstverständlidr werden audr in den siedlungskundliöen Arbeiten agrargeographische
Probleme berüd<sidrtigt, da sie alle dodr mehr oder minder landsdraftskundliö ausgeriötet sind.
Spezielle Fragen verfolgen nur sedrs Arbeiten. Widrtig ist, vor allem im Hinblid< auf die Kreis-
besdrreibungen, die ganz Westfalen umgreifende Untersuöung der Viehhaltung in den letzten
13o lahren. Zum ersten Male wird hier gesdrlossen das statistisdre Material kreisweise geordnet und
in übersiötskarten dargeboten.

Etwas zurüd< treten verkehrs- und bevölkerungskundlidre Studien. Erarbeitet wurden nur eine
Karte 1 :2ooooo, die die soziologisdre Struktur der Gemeinden nadr der Statistik von 1939 wieder-
gibt, und eine Dissertation als Beitrag zur Statik und Dynarnik des Eisenbahnverkehrs in der West-
fälisöen und Niederrheinisöen Budrt.

Von den landes- und landsdraftskundlidren Studien befassen sidr zwei mit dem Sdrrifttum und der
Methodik; weitere zwei greifen das alte Problem der naturräumliöen Gliederung auf, allerdings
sadrlidr mit einer sdrärferen UntersJreidung biologisdr-ökologisdrer und bodenplastisdrer Kategorien
und räumlidr mit einer Ausweitung auf den niederländisdren Nad.rbarbereidr.

In methodischer Hinsidrt und in der Art der Betradrtung wurden die sdron in fräheren
Perioden entwid<elten Gesidrtspunkte mit Bedadrt weitergeführt. Das gilt zunäöst für die groß-
maßstäbige Kartierung aller landsöaftliö bedeutsamen Elemente, um so einen Einblid< in das räum-
liöe Gefüge zu erhaften. Diese mehr formale Besanclsaufnahme wird ergänzt durrJr eine physio.
logisdre Betradltung, die den Vorgängen nadrspürt. Aus beiden ergibt sidr ein standörtlidres Bezie-
hungsgefledrt, das der Gegenstand der Landsdraftsökologie ist. Freilidr bleiben wir bei dieser Erkun-
dung nidrt stehen, sondern versudren, jedes Element und;edes Gefüge audr genetisdl zu interpretieren .

und so ökologisdr-genetisö zu einer Landsöaftstypologie vorzudringen. Endlidr madrt die funk--
tionale Betraötung ein überlandsdraftlidres Beziehungsgefledrt sidrtbar, das sidr keineswegs ersdröpft
in der administrativen Zusammenfassung von Landsdraften, sondern erwädrst aus zahlreidren Ver-
fledrtungen wirtsöaftlidrer, sozialer und kultureller Art, -

Hier stehen wir heute. Soviel im einzelnen und im ganzen audr nodr zu arbeiten bleibt, wollen
wir den Vorsprung unserer Nadrbarn aufholen, so reidtte do& die seit Dörries betriebene, vom
Institut und von der Kommision getragene Forsöung aus, um nadr seözehn, zum Teil sehr söweren
Jahren eine zweite Landeskunde vorzulegen, die in Anlage und Ausftihrung ganz um die

"landsdraftlidre Ordnung und Bindung' des Landes Westfalen kreist; ein Versuö, der nidrt als
Absdrluß, sondern als Ausgang einer noö intenstver zu gestaltenden geographisöen Landesforstung
gedadrt ist.
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Westfalen - Raum und Mensch in landeskundlicher Sicht
(Aus: Westfälische Rundschau, Mai 1956)

In einer Zeit, die politsche Räume und Länder gern mit Bindestrichen erstehen läßt -
einer Manier, der auch Westfalen als Landschaftsverband lÄ/estfalen-Lippe unlängst
zum Opfer gefallen ist -, kann es nütdich sein, sich mit Räumen zu befassen, die nicht
allein politisch-staatlichen Maßnahmen ihr Dasein verdanken. Ein solcher Raum ist
Westfalen, das trotz aller territorialen, kulturellen, religiösen und sozialen Vielglied-
rigkeit im Bewußtsein seiner Bewohner, der Westfalen, auch eine gebietliche Einheit,
eben das Westfalen, darstellt. Zahlreiche Landesforscher haben sich bemüht, Inhalt
und Grenzen dieses Lebensraumes zu erkunden und festzulegen. Immer wieder zeich-
net sich dabei ein Gebiet ab, das vom Niederrhein bis zur Oberweser und vom
südlichen Waldgebirge über Bucht und Weserbergland nordwärts in das Tiefland
zwischen Mittelems und Mittelweser reicht. Dieser Raum war nie eine politisch-
staatliche Einheit; er deckt sich weder mit der sogenanntenlleerschaft derWestfalen,
noch mit dem westfälischen Reichskreis, noch mit der preußischen Provinz. Letztere,
1815 begründet, urirfaßte zwar einen großen Teil, mußte aber im Norden das altwestfä-
lische fiefland an llannover und Oldenburg abgeben, was im Süden durch den
Anschluß von Siegen und Wittgenstein nur schwach kompensiert wurde.

Der länrllich-agrare Raum
Es stehen hinter Westfalen als Raum also Kräfte und Bindungen, die weniger auf der

politisch-staatlichen Ebene liegen, sondern weit mehr in einem Beziehungssystem,
das, von allen Schichten seiner Einwohner getragen, mitgeformt und täglich miter-
lebt wird. Dieses Leben und Wirken vollzieht sich in drei kulturlandschaftlichen
I(ategorien, in der ländlich-agraren, der gewerblich-industriellen und der städtisch-
zentralen. Diese erwuchsen nach- und miteinander, liegen neben-, in- und übereinan-
der und bilden sozusagen ein ,,Verbundsystem", das uns räumlich als einheitlich
ausgerichteter Agrar-, Industrie- und Verkehlsraum, kurz als Lebensraum der
Westf alen entgegentritt.

Die ländlich-agrare Landschaft ist, obgleich nur 20 Prozent der Bevölkerung
umfassend, noch heute die Grundschicht, und zwar nach dem Alter und auch nach
ihrer Bedeutung. Siedlungsweise, Betriebsform und marktorientierte Erzeugung sind
zwar in steter Anpassung an die natürlichen Gegebenheiten gewachsen, doch sind sie
auch ein Werk des Menschen und können so seine Lebensform und Lebenshaltung
beleuchten.

Die bäuerlche Siedlungsweise in Westfalen wird beherrscht von Einzelhöfen und
kleinen Höfegruppen - den Drubbeln und Weilern -, die sich zu Nachbarschaften und
Bauerschaften organisierten und zu den ldeinsten administrativen Einheiten, den
Gemeinden, zusanrmengefaßt wurden. Das vielgenannte Haufendorf ist in Westfalen
so gut wie unbekannt. Was sich in Westfalen als Dorf anbietet, ist meist ein l(irchort
mit I{öttern, Brinksitzern und Handwerkern, weniger mit bäuerlicher Bevölkerung.
Dieses Siedlungsbild wurzelt letztlich in der großräumigen Lage Westfalens hinsicht-
lich der siedlungsumformenden Vorgänge und in der Haltung des Bauern gegenüber
raumorganisatorischen Maßnahmen. Bis zum Ende des Mittelalters war die kleine
Gruppensiedlung in ganz Westdeutschland verbreitet, dann setzte ein Siedlungs-
schwund, der bekannte Wüstungsprozeß, ein, dem vor allen in den Getreidegebieten
viele Orte zum Opfer fielen. Der Wiederaufbau erfolgte, gelenkt von den Grundher-
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ren, in Form von Dörfern mit großen Feldfluren und Gemarkungen. Bemerkenswert
ist, daß Westfalen mit seiner mehr viehbetonten Wirtschaftsweise von diesem Vorgang
nur randlich berührt wurde.

Das Bauerrrtum in Westfalen bewahrte so seine überkommene Siedlungsordnung. Es
erhäIt in bewußter Tradition ungeteilt den patriarchalisch gefüLhrten, in sich abge-
schlossenen, autarken Familienbetrieb, bejaht und erstrebt von sich aus unter vollster
Achtung des Individuums den genossenschaftlichen Zusammenschluß, betont somit
immer qrieder die Selbstverwaltung und wehrt sich gegen alle Maßnahmen, die der
hergebrachten Ordnung zu widersprechen scheinen. So gibt es in Westfalen auch nur
wenige gegründete bäuerliche Siedlungen, der Landesausbau erfolgte hier ganz im
Rahmen der gewachsenen ständischen Ordnung: bei den Markenteilungen wurden
sehr genau Rechte und Ansprüche der einzelnen bäuerlichen l(lassen, der Schulten,
Vollerben, Halberben, I(ötter und Brinksitzer, respektiert. Güter entstanden nur
selten; wo sie nach dem Flächenumfang vorhanden sind, handelt es sich meist um
Waldbezirke oder um großbäuerliche Tfirtschaften, die durch die Markenteilung stark
vergrößert wurden.

In der Wirtschaftsweise hatte von jeher die Großvieh- und Schweinehaltung den
Vorrang vor der Ackerwirtschaft. Die Vergetreidung, die im Mittelalter fast alle
deutschen Landschaften erfaßte, überformte in Westfalen nur die lößbedecl<ten Bör-
den des Weserberglandes und des Hellweges. fn der modernen Zeit gewann der
Futterbau sowohl im feuchten Südergebüge als auch im sandigen und lehmigen
Tiefland. Auffallend selten sind die Intensiv- und Spezialkulturen, wie sie am Nieder-
rhein zu finden sind. Das liegt nicht an natürlichen und ökonomischen Fakten, sondern
entspringt der menschlichen Einstellung zu Pflug- und Hackarbeiten.

Aus diesen Grundlagen ist auch die marktorientierte Verflechtung des Agrar-
raumes zu verstehen. Im Versorgungskreis, den das Ruhrrevier um sich aufgebaut hat,
liegen zwei Sektoren in Westfalen, der Viehsektor und der Wald- und Holzsektor. Nach
Intensität und Produkten ergeben sich drei Gürtel. Im Nahgürtel bis zu 50 km liefert
die Viehwirtschaft vornehmlich trtischmilch, die Holzwirtschaft Nutzholz und, nicht
zu vergessen, tägliche Erholung. Der Mittelgiirtel in 50 bis 100 km Abstand erscheint
neben Milchprodulrten mit Rindern, Itälbern und Schweinen, mit Iiartoffeün und
Korn, im waldreichen Ober- und Hochland auch mit verarbeitetem lfolz, im Winter
mit vielen ,,Tannenbäumen", sodann mit lÄIochenend- und Feiertagserholung und
schließlich mit zahlreichen Talsperren, die das tägliche Trink- und Nutzwasser spen-
den. Der 100 bis 200 km entfernte Außengi.irtel liefert aus dem Tiefland bei 60 bis 80
Prozent seines Versandes zum Revier vor allem Schweine und Kälber, Milch und
I(artoffeln, aus dem waldigen Bergland Bau- und Nutzholz für Schwellen- und Imprä-
gnieranstalten, Furnier- und Möbelfabriken und endlich mit seinen Sol- und Heilbä-
dern, Sommerfrischen und Erholungsheimen kurz- und langfristige Genesungs- und
Heilun gsmö glichkeiten.

Der gewerblich-furilustrielle Raum
Die zweite Grundschicht ist die gewerblich-montanindustrielle Landschaft, in

der heute mehr als die Hälfte der Bewohner Westfalens zu I{ause sind. Obgleich sie
ihre stärkste Entwicklung seit dem vorigen Jahrhundert erlebte, reicht sie doch weiter
in die Vergangenheit zurück und ist viel mehr, als man gemeinhin annirnmt, auch mit
dem Werden des Raumes Westfalen und seiner Menschen verknüpft. Im Mittelalter
nutzte ein ländlich und städtisch organisiertes Gewerbe ausschließlich einheimische
Rohstoffe. fm Tiefland, wo Flachs, Wolle und Holz im bäuerlichen Betrieb anfielen,
arbeiteten als Landgewerbler Spinner und Weber, Holzschuhmacher und Mollen-
hauer. In den Hellwegbörden konzentrierte sich das Gewerbe mit gälzslsisn tnehr auf
die Stadt. Endlich bot das WaldgebirgeErz,Holzund Wasser, und hier entwickelte sich
rnit lfauertr, Ptittern, I(öNern und Pechern, Iserschmitten und Pochern wiederum ein
reges Landgewerbe.
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Die frühe Neuzeit brachte neue Techniken, Produkte und Organisationen. Städti-
sche l(aufherren schlossen die Arbeitskräfte des Landes im Verlagssystem zusatnrnen,
organisierten so Erzeugung und Absatz und brachten auch neue Rohstoffe wie Baum-
wolle und Tabak aus Übersee ins Land. Die Territorialstaaten errichteten Bergämter
und Schauanstalten, erließen Hauer- und Leggenordnungen. Träger von Verarbeitung
und Handel war aber noch immer die einheimische Bevölkerung. Erst zu Ende des 18.
Jahrhunderts zog man zwecks Hebung des Bergbaus in das damalige Ruhrrevier
zwischen Sölde und Mülheim, Steele, Bochum und Sprockhövel fremde Arbeiter
herein. Die moderne hochindustrielle Periode schöpft aus diesen Grundlagen, schafft
aber eine völlig andere Gruppierung, Orientierung und Bindung. Zentrum wird dabei
wieder das Revier, das zwischen Ruhr und Lippe als Schwerindustriegebiet mit
Produktionsmittel-, Veredelungs-, Nachfolge- und Hilfsindustrien entsteht und nun
neben einheimischen Arbeitskräften auch zatrlreiche nichtwestfälische Menschen
anzieht. Als dichtbevölkertes Bedarfsgebiet und als Roh- und Grundstoff produzie-
rendes Industriegebiet lenkt und beeinflußt das Ruhrrevier auch die Industrialisie-
rung der benachbarten Räume und macht sie gewissermaßen zu seinen ,,Vorhöfen".

In der süderbergischen Erz-Holz-Region intensiviert sich die I(leineisenindustrie
des märkischen Landes, und auch das Siegerland, das sehr eigenständige Betriebsfor-
men entwickelte, kann sich dem Einfluß des Reviers nicht entziehen. In der tiefländi-
schen Flachs-Wolle-Region wachsen Ravensberg, Minden und Lippe mit Textil-,
Genuß-, Nahrungsmittel-, Maschinen- und Möbelindustrie zu einem regelrechten
Revier um den Osning zusanrmen mit Bielefeld als Zentrum. Auch der Osnabrück-
Ibbenbürener Bezirk, der mit I{ohleabbau und Schwerindustrie, Nahrungsmittel- und
Textilindustrie als ,,hannoversches Bochum" auf Selbständigkeit hin angelegt wurde,
mußte auf die Dauer doch den AnscNuß an das Ruhrrevier suchen. Am konsequente-
sten entfaltete das Westmünsterland mit seiner Textilfertigung die Konsumgüterin-
dustrie.

Trotz der vielfältigen und z. T. sehr jungen Bevölkerung der industriellen Land-
schaft Westfalens erinnert noch manches in Lebensform und -haltung, Betriebsfüh-
rung und Organisation an Erscheinungen, die wir schon beim Bauerntum feststellten.
Ganz allgemein bevorzugt man die einfache, ja derbe Arbeitstechnik und Ware. Es
feilen die ,,tüLfteligen", auf viel Fingerspitzengefühl angewiesenen Industriezweige,
wie Feinmechanik und Seidenindustrie. Der Unternehmerist, im Gegensatzet;wazurn
Rheinländer, weit mehr Produzent denn Händler. Er steht lieber sichtbar und aktiv im
Betrieb, den er, von seinen Ahnen gegründet, lieber als Familienbetrieb erhält und
selten in ein anonymes Aktien- oder Gesellschaftsunternehmen umwandelt. Auch die
Arbeiterschaft zeigt in ihrem Verhalten Anklänge an das westfälische Bauerntum:
sehr stark ist der Zug ztt Eigenbesitz und Eigenheim, auch dort, wo die überstürzte
Aufnahme fremder Arbeiter zur Errichtung von Werkswohnungen und Mietskasernen
geführt hat. Bewußt pflegt man von Anfang an, anknüpfend an die alten Gewerke des
Sauerlandes, den genossenschaftlichen ZusammenscNuß und damit die Gewerkschaf-
ten, Knappschaften und Verbände als ausgesprochene Selbsthilfeorganisationen.

Der stlidtisch-zentrale Raum
Am stärksten hat zur Prägung des Raumes Westfalen die städtisch-zentrale

Schicht beigetragen. Es bildete sich indessen nicht ein überragendes Zentrum - wie im
Rheinland l(öln -, sondern hier sind Städtepaare charakteristisch, die gleichrangig
neben- und miteinander den Raum organisierten und betreuten. Die ersten städti-
schen Mittelpunkte entstanden als diözesane Hauptorte in Münster und Osnabrück,
Paderborn und Minden. Dazu gesellten sich als Sitze des Fernhandels Dortmund und
Soest am Hellweg, so daß nun von den sechs führenden Orten vier in der Bucht, dem
I(ernraum Westfalens, Iiegen. Tonangebend waren im Mittelalter Dortmund, Soest
und MüLnster. Sie entwickelten eigene Stadtrechte, führten im westfälischen Quartier
der Hanse und schufen zwischen Rhein und Weser, Küstenland und Mittelgebirge ein
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händlerisches Verf lechtungssystem, das als städtisch organisierter Verkehrs-
raum den Namen Westfalen erhielt.

Die fri.ihe Neuzeit mit ihrer weltanschaulich-konfessionellen und staatlich-territo-
rialen Differenzierung und dem Beginn von fndustrie und Gewerbe ließ Soest, Dort-
mund und Minden etwas absinken, dafür gewannen Iserlohn, Herford und Bielefeld.
Die Bucht als standort führender städte verlor etwas an Bedeutung, und die im
Mittelalter begrüurdete Einheit \{estfalen war vor allem im Norden gefährdet. Erst die
moderne Neuzeit schuf wieder ein System zentraler Orte, das stark an das mittelalter-
liche erinnert: im Nordwesten entlang der Ems führen Münster und osnabrück, im
Südosten Paderborn und Lippstadt, im Nordosten Bielefeld und Minden und im Süd-
westen Dortmund und Hagen. Wieder sind Dortmund und Münster, die altwestfäli-
schen Orte, wichtiger als Bielefeld und Paderborn, die altengrischen plätze, und
urieder besteht eine Verkehrsdynamik von Südwest nach Nordost, die trotz anderer
Tlansportmittel ln Lagerung und Richtung der mittelalterlichen entspricht.

So ist Westfalen kein von oben herab festgesetzter und umgrenzter Raum. Er erwuchs
vielmehr unter der Hand des Menschen im täglichen Wirken und Schaffen als einheit-
lich ausgerichteter, in sich gebundener Agrar-, Industrie- und Verkehrsraum.
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II
Spät- und nacheiszeitliche Waldgeschichte Mitteleuropas

nördlich derAlpen
Besprechung von Franz Firbas: Spät- und nacheiszeitliche Waldgeschichte . . . Jena

1949-52
(Aus: Westf. Forschungen VIII [1955], S.228-230)

Der beste Kenner und Erforsdrer der mittclcuropäisdrcn Waldgesdridrte hat hicr iu mehr als zehnjährigcr Arbeit
ein Wcrk gesöafien, dls in jeder Beziehung als Mark- und Grundstcin zu gelten hat. Ei[erseits ist es der übersdrau-

ende und sidrtende Absdrlu8 einer Periode, die zahlreidrc Einzel- und Lokaluntcrsudrungen bradtte, die Methoden vor

allem der Pollcnanalyse entwid<elte und an Stellc der spekulativen Betradrtring in steigenden Maße die exakt messende

Beobadrtung bevorzugte und so Wege der Forsdrung besdrritt, die Firbas selbst aktiv mitbahnte und steuerte; anderer-

scits ist das Werk dic Grundlage und der Beginn für das zukünftige Studrum, da hier kritisdr alle bisheriSen Ergebnisse

und Methoden vergleidrend überprüft, Lüd<en unumwunden aufgezcigt und damit Aufgaben, Gesichtspunkte und Me-

thoden, die rveiterzuführen verspredten, klar umrissen werdcn.

Diesen beiden Zielsetzungen entspredren Anlage und parstellung. Obgleich sdron mehrfadr Zusammenfassungen ge-

boten wurden, legt Firbas Wert auf eine mögliöst umfassende Erstellung und cine vollständige Sidrtung aller Quellen
und Unterlagen, Der Band I führt ungefähr rloo Sdrriften, der Band ll gut 5oo Sdrriftcn an' Damit ist wohl die ge'

samte Literatur der letztcn 5o Jahre erfaßt, eine Leistung, die an sidr schon deshalb sehr hodr zu veransdrlagen ist,

weil nur so die sdtwer übersehbaren, arr vielen Orten und in zahlrcidren Zcitsdtriften ersdtienenen Originalarbeiten

mit ihrem cinmaligen Fundmaterial übcr die Zerstörungen dcs Kriegcs hinweg für dic Forsdrung Serettct und verwertct

wurden, Nur ein Wissensdraftlcr, dcr selbst die ganze Entwid<lung als Mitarbeiter erlebte, mtt allcn Forsdrcrn in engem

Kontakt stand und so über dic meisten Veröfiintlidrungen verfügte, konnte ein soldres Llnternehmen rnit Erfolg in An-

grifr nehmen,

Sidrtbarmadrung des Fundmaterials und der Ergebnis;e dient auö die Zweiteilung des Werkes in einen allgc-

meinen, ganz Mittelcuropa umfassenden und einen regionalen, die einzclnen Naturräume behandelndcn Band. Band I'
schon tg.ic herausgegeben, besdräftigt sidr zunädrst auf 40 Seiten mit der Ärbeilswcisc der waldgesüidrtlidrcn For
sdrung. Dabei steüt-naturgcmä0 neüen den ardrivalisdren bzw. ardräologisdren, spradtwissensdraftlichen, floristisdren,

pllanilnsoziologisdren und bodcnkundlidren Kriterien besonders die Pollenanalyse (Palynologic) im Vordcrgrund' Ein-

lehend werd"n die Voraussetzungen, Anwendungen und Grenzen diescr Methode erläutert, und es (ehlt nidlt an kri-

iisdr weiterführenden Hinwcisen. Bemerkenswert ist, daß in jüngster Zeit neben den Baumpollen audr die Nidrtbaum-

pollen berüd<sidrtigt werden, so die Pollen des Getreides und der Steppenpflanzen, was neben der Walddidrte audr cin

Lesseres Bild uon d., g.r..t"n Landsdraft bzw. Wirtsdraftslandsdraft zu ermitteln gestattet. Hier 6ndet jeder an-

gehende Pollenanalytiker das erste Rüstzeug für seine Arbeiten.

Der zwciteAbsdrnitt behandelt auf 6oSeitcn diezcitli&cGliedererg derWaldgesdridrte. Hicr gibt Firbas eine ein-

gehende Begründung seiner eigenen Periodisierung, beginnend mit der ältestcn waldlosen Pcriode (um lr ooo v, Chr.) und

ftihrend über die ältere subarktisdrc Zeit (bis 10 ooo v. Chr,), die mrttlcre subarktisdre (oder Alleröd') Zeit (ro ooo-9ooo),

die jüngere subarktisdreZeit (bis82oov.Chr.), dicVorwärmczeit(Präboreal), dic ältere mittlereWärmezeit (z' T' Atlau'
tikml, die jüngere mrttlere Wärmezeit (letzter Absdlnitt des Atlantikuns), die spdte Wärnrezeit (subboreal), bis zur

älteren und jüngeren Nadrwärnrezeit (Subatlantikum). Dicre aus det Waldgesdridtte abgeleitete klimatischc Periodisie'

rung wird darüber hinaus verglidren mit dem Eisrüd<gang in Fennoskandien, mit der Entwicklung der Ostsee und end-

lidr lnit den vorgesdriötlidren Kultur- und Siedlungsstufcn, wobei hier das Material rcgional vom Bodenseegebiet

bis zu dcn Jungmoräneugebieten an der Ostsee dargcboten wird. Es fehlt bislang eine Parallelisierung mit den Ver-

änderungen der nördlidren Kriste, was jedodr am Stand, oder besser gcsagt, an der Unsidrerheit der Ergebnisse der bis'
herigen Forsdrung licgt. lmmerhin hat Firbas hier einc crste, audr die neuesten Erkenntnisse kritisdr verwertende Zeit'
markcntabelle gegeben, dic jedem Landes- und Landsdraftskundler täglicü vor Augen stchen sollte'

Der umfangreidte, gut 70 Seitcn umfassende drittc Absdnitt analysiert eingehend dic Yerhteitungsgcsdidtte del

entzelnen Holzatten, Nadr der Rerhenfolgc ihrer Auftretcns geordnet, werden behandelt die ,,spätciszeitliöen' Gat-

tungcn Wcide, Birkc, Kiefer, Pappcl und Lärdre, die ,,wärneeiszeitlidten" Gattungen Hlsel, Eidre, Ulme, Linde, Esdre,

Ahun, Klrs.rhe, Eberesdrc, Birn- und Apfelbaurn, Erlc und Fidrte, cndlidr als ,nadrwärmcciszeithdr" Rotbudre, Tannc,

Hainbudre, Eibc, Edelkastanic, Walnuß und Hopfenbudre. Entspredrend dem Stand der Forsdrung oder der Bedeutung

dcr cinzelnen Art werdcr dabei verfolgt die gegcnwärtige natürlidre Verbreitung, sodann utrter Berüdcidltigung d.s

pollcnanalytisdren Nadrweiscs die ciszeatlidrcn Rcfugicn, dic Rüdczugs- und Erhaltungsgebiete, weiter die Ausbreitung

währcnd der cinzelncn postgla:ialen Perioden und endlidr die Ursadren dieser Vorgänge. Unterstützt werdcn alle Aus

lührungen durdr schr :niauktive Karten, von denen, abgcsehen von dcn Arealkarten, die meistcn lsoiollen'bzw.Pollen-

niedersdrlagskartcn vollständig ncu beredrnet - und das ist sdton mehr als eine knifilige Arbeit -, cntworfen und erst-

malig gesdrlosscn vorgelegt wurdcn. Hier wird freilidr audr besonders deutlidr, daß ein Mitteleuropa ohnc die gesam-

t.n ilp"n, die der Verfasscr gemäB seincm Plan hödlstens irn Nordteil berüdcsidrtigt, dodr nid:t ganz zu begreifen ist.

Die lctzten drei Absdmitte bcsdläftigen sich in einer Art zusammenfassender, ja synthetisdler Sdrau mit drei land'

sdraftskundlidr bedeutsamcn Komplcxcn. Zunädrst werden uoö einmal die llraCten det spöt' std uadteiszeitlidtct

Ausbteitung dcr Holzartcn syst?matisdl übcrprüft, dic cdaphisdr-biotisdren Sukzessionen, dic Wandcrungsvorgängc und
dic örtlidtc Mrssenausbreitung mit ihrcn Formen herausgcstellt, wobei sehr klar gcsiöertc Tatsadtcn von oficnen

Fragen gcsdrieJen wcrden. I)er Vcrfasser sdrncidct besondcrs hier zahlreiöe Probleme an, deren Bcarbeitung nidtt
mchr allein dcr Pollcnanalysc obliegt, viclmchr muO hicr dic floristis&e, ökologisdre und genctisdrel.andsdraftsforsöung
mitwirken.
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Mittcn hinein in dic ur- und frühgesdridtlidrc Landsdr:ftsforsdrung firhrt der nädrste Absänitt, der der Zu-
sawwensetzuhg und Gliederung der WiIIder sährend da Sp5t- und Nadreiszcit gewidmct ist. Für scdrs Zcitabsönittc:
Alcröd, jüngerc Tundrenzeit, Vorwämezeit, frühe Wärmezeit, mittlcre Wämezeit und älterc Nadrwärmezeit wcrdcn
kartographisdr dic jerveiligen Waldgcbicte ausgcsondat. Sorgfältig bcsdrrcibt Firbas dic Grundlagen dicscr Konstruk-
tioncn - denn um sol,:he wird es sidr stets handcln - und intcrprcticrt mit sovicl Kritik Grenzcn und Inhalt dcr oft
erstaunlidr detailliert gegebencn Karten, daß damit icdc cinfadrc tlbcrnahmc und Auswcrtung wohl von vornhcrcin un-
rnöglidr gemadrt wird. Gerl.le in dicsem Absdrnitt zcigt eidr der Vcrfasscr cinerscits als überaus vorsidrtigcr, von
viclcn Bcdenken geplagter Wisscnsdraftler, andererscits abcr audr als wag,:mutigcr Forsdrcn dcr ins ungewisse Nculand
vorstößt und an Stclle cines nebulosen Gcredes in kräftigcn Stridrcn kühn cin zwar hypothctisdrcs, abcr wohlgeordnctes
Bild cntwirft. Daß trotzdem nodr viele Pinsclstridre nötig sind, um Lidrt und Sdrattcn, Umriß und Grundriß bis ins
einzelne objekt- und standortsgercdrt zu vertcilcn, ist selbstverständliö, wird abcr dic Großartigheit und Einmaligkcit
dicser Konzeption in keiner lVcise mindem.

Endlidr crörtcrt der lctzte Absdrnitt dic Bcziehungen der vor- und frtihgcsdtldttli&en Besiedlung zur Waldcntwi&-
Iung und grcift damit Fragen auf, die seit langcm geradc die dcutsdre Urlandschafts- und Siedlungsforsdrung bcwcgt und
zu heftigen Kontrovcrsen gcführt habcn. Sowohl hinsidrtliö der Besiedlung im Magdaldnicn .und Mcsolithikum, als
audl bezüglidr der Vorgänge, Standortswahl und Wirkung der Besicdlung vom Neolithikum bis ins frühe Mittelaltcr
blcibcn nodr viele Fragen ungcklärt. Firbas ist gcrade hier in seinem Urtcil auffallend zurüd<haltend, und cr läßt der
:ukünftigen Forsdrung nodr fast allc Möglic{rkcitcn der Entschcidung und dcr Hypothcse. Zuglciö wird damit dcutlidr,
daß trotz dcr verfcinerten Pollcnanalysc in diesen kulturlandsdraftlidrcn Fragen. eine ganze Reihc andercr Wisscn-
sdraftcn gehört scrdcn müssen.

Band ll, bctitelt ,Waldgcsöidrtc der cinzclncn Landsdraften', crsdlien zwar erst 19t2, dodr cntstand cr - wic
der Vcrfasser im Vonvort angibt - ganz und gar im ZuralnFenhang mit dem l. Band. Hier wic dort gcltcn auö dic
gleidren Ziclsetzungen: ausgicbige Anführung allcr Quellen, kritisdre: Aufzeigcn der Ergebnisse und der anliegendcn
froblcme. Nur wird im zweiten Band weit mchr als im crsten besonderer Wert auf die Vcrknüpfung mit dcr Vcge-
tationskundc gelcgt und damit über die von der Pollcnanalyse er:rbeitete Waldgcsdriöte Ansdrluß gcsudrt an dic
moderne Pflanzensoziologie und an dic forstlicüe Waldgebictsforsdrung. Von hier aus geschcn hättc cs nahe gclcgcn,
bei der regionalcn Glicderung die natürlidren Wald- und lVudrsgebicte oder die pflanzensoziologisdren Raumcinhcitcn
oder - wie dcr Verfasser selbst andcutct - die Waldgebiete der älteren Nadrwärmezeit zu wählen. Indcsscn spradr
ntandres dagegen. Die naöwärmeeiszeitlidten Waldgebiete sind teilweise zu ausgedehnt; ähnlidrcs gilt audr für die
bcidcn andercn Raumcinheiten, die darüber hinaus audr nodr nidrt durdrgehend kartiert mrdcn. Besondcrs ersöwcrcnd
sind abcr dic Unsidrerheitcn in den bishcr angcwandtcn Methoden und in den Bczichungen. So hat z. B. dic nord-
rvcstdeutsdle Pflanzensoziologic die pollcnanalytisdr klar nadrwcisbarc Rotbudre bishcr schr vernadrlässigt: vicle Stanal-
ortc, dic pflanzensoziologisdr mit natürlidrcm Eidren-Birkcnnald besetzt sind, erhaltcn damit einc beadrtlidr ncuc Notc.
Um falschen Folgerungen zu entgehcn und zugleidr zu einer positivcn Kritik an der bisherigen Vegetationsforsdrung zu
komncn, folgt Firbas bei dcr Abgrenzung der Teilgcbiete dsn herkömmlid:cn ,,natürliöcn Landsdraftcn', wic sic die
Geographie bis dato ersrbeitctc. Zwcifcllos würdc mandr cirer heute cinc Anlchnung an dic von der Bundesanstalt für
deutsdrc Landeskunde bearbeitcte ,naturäumliöe Gliedcurg" wünsdlen. Indessen lag diese Karte danals nodr nidrt
vor. 5o untersdteidet Firbrs dic übliöen drei Zonen: Alpc:vorland, Mittelgebirge und Ticfland, wobci er 5 Vorlanrl-
gebicte, 2s Ä{ittelgebirgslandsdraften und e Tieflandsgcbicte aussondcrt, Dcr hcute als cinc große Einhcit gcfaßtc
Strcifen mit Budrten und Börden im Vorland des Mittclgcb.rges fchlt, scine Gcbietc crsdreinen bei Firbas cntwedcr im
Mittclgebirge oder im Ticfland.

Da der Verfasser mit dem regionalcn Band in gcwisscm Sinnc audr ein lcidrt übcrsöaubares Naösdrlagc-Werk
sdraffen wolltc, - dcm .ntspriöt hicr das angehängtc Ortsregistcr im Gegcnsatz zum Sadrregistcr des erstcn Ban-
des, - ist die Einzcldarstellung nadr cinem lod<cren Sdrcma aufgcbaut. Am Anfang wird das Sörifttum angcgcbcn,
gcglicdcrt in a) allgcmein'landeskundlidr ohnc Vollständigkeit und b) spcziell-paläobotanisö, duröwcg vollständig.
Dcr Tcxt bchandelt zunädrst kurz die hcutigc Landesnatur, spezicll die Vcgetation und das Klima. Dann folgcn An-
gabcn über die Gesdridrtc dcr lloor- und Pollenuntersudrungen, cine kurzc Darstcllung dcr spät- und nadrcigzcitlidrcn
Waldentwi&lung, wobci sowohl dic rcgionalcn ab audr dic im Band I crmitteltcn mittclcuropäisö.n Pcriodcn angc-
führt wcrden, Wcnn nötig, sind Pollcndiagrammc eingcbaut. Erst dann, nadr Ausbreitung des Matcrials, beginnt dcr
Verfasser mit der kritischen Auscinandersceung, erläutert d'e Bcziehungen, tnadrt auf untersdlicdlidlc Ergebnissc auf-
merksam und stellt so der Regionalforschung klarc Problemc und zukünftige Aufgabcn. Ziel ist dabci, dic bishcrigcn
Erkenntnisse der Pflanzensoziologic und dcr Forstbotanik mit denen der pollenanalytisdren Forsdrung in Einklang zu
bringen, Widerspridre aufzuded<cn, möglidrc Lösungcn anzuleuten und so zri einer gegcnscitigcn Kontrollc und An-
regung beizutragen. Nur dann ist cinc vollgültige Kartierung der natürlidten Standorte wirklidr zu crciö.n, und mit
ihrer Hilfc lasscn sidr nidrt nur bestimmtc wisscnsdraftlidre Fragcn, wic die ökologisdren Zusammcnhängc dcr Jctztzcit
und dcr Vergangcnhcit, lösen, sondern audr praktisdrc Ma0nahmcn hieb- und stiöfcst fundiccn

Damit gehörcn bcidc Bändc trotz vcrsihicdcncr räumlidrcr Wcitc eng zurammen. Wie dic Gcsamtsiöt von Mittcl-
curoPa 

. 
auf rcgionalcn Erkcnntnisscn aufbaut und immcr wiedcr auf dicse zurüd<greifcn muß, so wird dic rcgionalc

Forsdrung nun instand gcsctzt, ihrc lokalcn Dcutungcn an eincm wohlfundicrtcn Gcsamtbild zu oricnticrcn, zu ilbcr-
prüfcn und damit sinnvoll cinzuordncn. Dcr in der Landcsku'rdc allzu häu6gc Gegcnsatz zwisdrcn cngräumiger und wcit-
räumiger Forsdtung wird hier glü&lid überbrüd(t. Ja, bcidc Ridrtungcn vcrcinen sidr zu cincr gemcinsamcn Leistung,
stützen siö wcdtsclscitig und lie8en so cin Werk cntstchcn, das wohlgcordnet und ansprcdrcnd gcsdrricbcn, unbcdingt
dcn Ehrcntitcl "Standardwcrk dcr gcnctisdrcn Landsöaftsforsdtung Mittclcuropas' vcrdicnt.
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Die Naturräume des Nordsee-Sektors
(Aus: Niederschrift über die Tagung der Arbeitsgemeinschaft für westdeutsche

Landes- und Volksforschung in Soest, September 1950)

Zwei Gründe haben mich zur Themawahl und Themaformulierung geführt. Zum
ersten soll jenes Gebiet vorgestellt werden, das die nordwestdeutsche Forschung in
erster Linie zu beachten hati zum anderen sollen Probleme erörtert werden, die heute
im Mittelpunkt der naturgeographischen Forschung stehen.

Der Begriff ,,Nordsee-sektor" ist kein gängiger Begriff; er wurde von mir geprägt
und zwar abgeleitet von einer Lagebeziehung. Die Nordseeküste von der Schelde bis
zur Niederelbe bildet nämlich einen Viertelbogen, dessen Mittelpunkt in der Wetterau
etwa bei Frankfurt-Gießen liegt. Von diesem Punkt aus treffen die Außenradien auf
die Mündungen der Randflüsse, sie begrenzen den Landsektor. Daran schließen sich
im Nordosten und im Südwesten die Randländer Schleswig-Holstein und Flandern an.
Das so ausgeschnittene Land,,stück" umfaßt gtoße Teile des niederdeutschen Tieflan-
des und der mitteldeutschen Gebirgsschwelle.

Ganz allgemein sind bei einer naturräumlichen Gliederung jeweils 2 Problemkreise
zu verfolgen:
1. Es sind die individuellen naturgeographischen Inhalte und Grenzen eines bestimm-

ten Landabschnittes bzw. Erdausschnittes zu erfassen, die dadurch gewonnenen
räumlichen Einheiten zu gruppieren und zu benennen.

2. Weiterhin sind naturräumliche Typen auszusondern, ihre allgemeinen Merkmale
zusammenzustellen, Namen und Begriffe zu prägen und die individuellen Landein-
heiten diesem typologischen System einzuordnen. Neben der speziellen Land-
schaftskunde steht also eine vergleichende systematische Landschaftstypologie.

Beide Problemkreise sollen in bezug auf den Nordsee-Sektor zur Diskussion gestellt
werden.

I.
Bei der Aufstellung von Hauptlandschaf tsregionen arbeitete man bishermit den

Begriffen fiefland und Bergland. Die Grenze zwischen beiden ist zwar nach morpho-
logilch-geologischen Gesichtspunkten eindeutig zu fassen, jedoch ist sie im Bereich
dei WeJerberglandes landschaftsökologisch recht bedeutungslos. Wichtiger ist die
absolute Höhenlage, durch die über die thermischen VerhäItnisse (Schneetage,

Eistage, Vegetationsperiode) bestimmte Höhenstufen festzulegen sind.

Im Nordsee-Sektor lassen sich ftturf thermisch-pflanzenökologische Höhenstufen
aussondern, für die folgende tyllologische Bezeichnungen vorgeschlagen werden:

tiefländisch bis 50 mHöhenlage1. Tiefstufe
2. Unterstufe
3. Oberstufe
4. Hochstufe
5. Dachstufe

unterländisch 50-300mHöhenlage
oberländisch 300-600mHöhenlage
hochländisch 60G-900mHöhenlage
dachländisch über 900 mHöhenlage

Jeder Typ läßt sich durch thermische und pflanzengeographische VerhäItnisse cha-
rakterisieren. Die Bezeichnungen sind auch in speziellen Landschaftsnamen üblich:
z. B. Unterer Westerwald, Oberer Westerwald und Hoher Westerwald oder Untersau-
erland, Obersauerland und Hochsauerland. Die grenzbildenden Isohypsen sind in
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jedem Fall aufgrund der thermischen Inhalte von Gebirge zu Gebirge festzulegen. Sie
können im Luvgebiet niedriger sein als im Leegebiet. Es wird vorgescNagen, die
Bezeichnungen als tS4rologische Begriffe zu entwickeln und sie damit auszudehnen
auch auf die süd- und ostdeutschen Gebiete. In dieser Hinsicht sind Untersuchungen
notwendig.

n.
Natunäumliche Grenzen zweiter ordnung ergeben sich aus den Nieder-

schlagsverhältnissen. Diese sind einmal von der Höhenlage abhängig. rm Nord-
see-Sektor ergibt sich aufgrund der Berechnungen im Südergebirge ftir die einzel-
nen Höhenstufen etwa folgender Normalwert:

li"q5pdisch : ?00 mm
*t1""15nnisch : 800 mm
e5srlän.rissh : 950-1000 mm

hochländisch
dachländisch

: 1200 mm: 1400 mm

Diese Isohyeten trennen somit furnerhalb der einzelnen Stufen die feuchten, d. h.
übernormal beregneten Gebiete von den trockenen, d. h. untertrormal beregneten
Gebieten. fm Nordsee-Sektor ergeben sich daher 3 herzynisch streichende Fäucht-
streifen und 2 von Südosten nach Nordwesten vorkeilende Trockenstreifen. Feucht ist
durchweg gleichzusetzen mit atlantisch, trocken mit kontinental. Die Grenze zwischen
dem atlantischen und dem kontinentalen l0imatypus verläuft somit nicht variskisch in
einer geraden Linie von Nordosten nach Südwesten, vielmehr ist eine Verzahnung
dieser llimatytrlen im Nordsee-Sektor zu beachten. Die Darstellung der Niederl
schlagsverhältnisse ist noch auszudehnen auf den Jahresgang, worüber in Deutsch-
land schon Untersuchungen vorliegen.

. ur.
Naturräumliche Grenzen dritter Ordnung werden durch die Bodenart und dieBodenplastik gegeben. Das gilt vor allem fi.ir die tief- und unterländischen Land-

schaften, während im Ober- und Hochland der klimatische Faktor ausschlaggebend
ist. Mit bestimmten Bodenarten verbinden sich im Nordsee-Sektor bestimmte volks-
tfimliche Landschaftsbezeichnungen und zwar l. Dünen, 2. Marschen, B. Moore, 4.
Geest und 5. Börde.

P"* folgt das Gehügel und das Bergland. Es fehlen dagegen Bezeichnungen für die
lehmig-tonigen, die lehmig-mergeligen und die lehmig-ka-lkigen Landstrichä. Es ist zu
erwägen, den Begriff Börde - allgemein üblich ftir Läß-Lehmgebiete - zu erweitern
und von Lehm-, Läß- und Kalkbörden zu sprechen. Damit läßt;ich auch eine verglei-
chende Betrachtung mit den Gäuen Oberdeutschlands und den Gefilden Ostdeutlch-
lands durchfütrren. Ebenso kann der Begriff Geest : gtister Boden ausgedehnt wer-
den auf alle Sandgebiete, wobei nach dem Relief zwischen niederer Geest : Geestnie-
derung, flacher Geest : Geestebene oder Geestplatte, kuppiger Geest : Geestkup-
pen und hügeliger Geest : Geest-Gehügel zu untersctreiaän ist.

In welcher Weise sich aus der Beachtung von HöhenstuJen, Niederschlagsverteilung,
Bodenart und Bodenplastik LandschaftstJ4pen ergeben, soll anhand eineJ oiagramnis
erläutert werden. Zum Scttluß werden dann die so bewerteten naturäumlichen Gren-
zen und Erscheinungen speziell für den Nordsee-Sektor zusarnmenfassend in einerI(arte dargestellt (nicht beigefügt).
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Die naturgeographische Struktur des Sauerlandes
Vortrag Tag der westf. Geschichte in Brilon 1950 (Aus: Zs. Westfalen 29,1 [1951], S. 1-8)

Es entspricht dem allgemeinen Programm des ,,Tages der westfäliscüen Gesd.ridrte", wenn im

wesentlid.ren historisdre Themcn behandclt werden. Das sdrließt jedodr nidrt aus, daß audr der

Geograph und Landeskundler auf einer solc{rerr Tagung zu Worte kommt. Denn Gesdricht-e

vollzieht sich in Zeit und Raum. Die Zeit ist an sidr homogen; sie wird erst durdr das Ge-

sdrehen untersdriedlich und gegliedcrt; erst nadlträglidr offenbart sie sidr dem Beobadrter als

mehr oder minder sinnvoll geordnet. Anders der irdisdre Raum. Er ist sdron vor jcglidrem

mensctrlidren Geschehen erfüllt und ausgestattet, er ist sdron von Natur aus gegliedert und

geordnet. Mit diesen vorgegebenen naturgeogtaphisdren Ordnungen muß der ,,gesdridrte"-
machende Mensdr redrnen. So kann audr der betradrtende Historiker wesentlidre Ersdreinungen

in der Gesdridrte eines Landes nur verständlich mad.ren, wenn er die naturgeographisdre Struk-
tur kennt und sid-r ihrer Auswirkungen nadr Möglidrkeit und Weite bewußt wird. Dieses Referat

wird deshalb aud-r mit Absidrt als Einführung an den Anfang gestellt. Es zeigt die widltigsten

naturgeographisd.ren Linien in ihrer raumgliedernden Funktion auf und besdrreibt das natur-

geogtaphisdl" Gerüst des Sauerlandes, um damit die Möglichkeit zu g,eben, jene historisdren Er-

Iign-isse, die späterhin Vom Vorgesd.ridrtler und Historiker behandelt werden, zumindest in

ihier landsdraftlidren Lagerung und Abhängigkeit zu sehen und einzuordnen.

Als Sauerland bezeidrnen wir gemeinhin den nordöstlidren Teil des mittelrheinisdren
Berglandes, des sogenannten Rheinisdren Sdriefergebirges. Dieses besteht aus paläozoischen,

rneist devonisdr-carbonisdren Ablagerungen, wurde früh gefaltet und abgetragen, und tritt ttns

heute als gehobener, jung zertalter Gebirgsrumpf entgegen, Wenn audr im Osten noch kleine
Quellgcbictc von Nebenflüssen der Weser liegcn, so cled<t sich das Sauerland dodr weitgehen.l
mit dem Einzugsbereidr der Ruhr mit ihren wichtigcu Nebenflüssen Möhne und Lenne. Nadr
dem geologisdr-stratigraphisdren Befund lassen sic{r die Außengrenzen leidrt erkennen. Dic
Nordgrenze liegt am Hang des Haarstranges, der von 2oo m im Westen auf 35o m im Osten
ansteigt und mit dem die Hellweg-Börden beginnen, die ganz zum Schichtstufenbe&en der

Westfälisdren Budrt gehören. Die Ostgrenze folgt in 4oo bis 45o m Höhe auf der Linie
Marsberg-Giershagen-Adorf -Lelbadr (bei Corbadr) dem Zedrstein, mit dem hier die
mesozoisdren Sdridrten ansetzen, die den Untergrund des Niederhessisdren Berglandes mit
seinen Kuppen, Platten und Senken bilden. Letztere sind - wie die Hellweg-Börden -
mit Lößlehm beded<t, wurden audr früh von Ad<erbauern besiedelt und sind heute wald-
arme Gefilde-Landsd'raften. Nidrt so markant sind die Innengrenzen im Gebirge. Meistens
legt man sie an die Wasserscheiden. Diese ersdreinen als Landsdraftsgrenzen zunädrst
ziemlidr belanglos; sie erhalten jedodr ein größeres Gewidrt, wenn man neben der bloß

wassersdreidenden Funktion audr all die landsdraftlidren Ersdreinungen beadrtet, die mit
dem Abfluß, seiner Ridrtung und Intensität zusammenhängen. So trennt die Wassersdreide im
Westen zwei Gebirgsabdadrungen: Siegerland und Bergisdres Land sind nadr Westen geneigt,
ihre Flüsse und Bädre sind direkt dem Rhein, dcr regionalen Erosionsbasis, tributär; das Sauer-

land dadrt hingegen nadr Nordwesten ab, seine Gewässer fließen zur Westfälisdren Budrt, erst

am Nordrand werden sie von Möhne-Ruhr aufgefangen und auf Umwegen dem Rheine zuge-
führt. Das hat zwei widrtige, morphologisdre und klimatisdre Folgen. Auf der rvestwärtigen
Abdadrung, wo die Flüsse kurz und gefällsstark sind, ist die Abtragung außerordentlidr inten-
siv; sie hat die einstige Rumpfflädre aufgelöst und erheblidr zertalt, was am besten bei einem

Gang vom sehr bewegten Siegerland zur fladrwelligen Wenden-Olper Bergebene zu beobadrten
ist. Zum andern ist die Westabdadrung den regenbringenden Winden stärker ausgesetzt als die

sauerländisdre Abdadrung; die Bewölkung ist größer und der Niedersdrlag höher, wodurdr u. a.

auch die Abspülung weiterhin gefördert wird. Zwar liegt - wie wir nodr sehen rverden - die
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Ostgrenze des bergisdren Luvgebietes gegen das sauerländisdre Leegebiet nidrt genau auf der
Wasscrsdreide - wie immer in der Natur, besteht audr in diesem Falle ein mehr oder minder
breiter Grenzsaum -, dodr hängt diese klimatisdre Difierenzierung im Grunde genommen mit
einer orographisdren Ersdreinung, nämlich der Abdadrung, zusammen, deren Trennungslinie
eben die Wassersdreide ist. In dieser Abgrenzung hat das rund 44oo kme große Sauerland die
Form eines Trapezes; seine hellwegisdr (von West nadr Ost) streidrende Breitseite Iiegt im
Norden unmittelbar an der Westfälisdren Budrt, während die eine Sdrmalseite im Westen als
Wassersdreide hercynisdr (von Nordwest nadr Südost), die andere im Osten als geologisdr-
stratigraphisdle Grenze rheinisdr (von Süd nadr Nord) verläuft.

orooroort"' an

0
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I

Dic Höhenstufung des Sauerlandes

Die erste naturräumlidre Differenzierung des sauerländisdren Waldgebirges wird durdr die
absolute Höhenlage hervorgerufen. Sie variiert vor allem die thermisdren Veihältnisse, die über
Frost, Eis und Sönee die Vegetations- und Kulturperioden der lebenden, der biologisdren
Landsdraft bestimmen. Drei Höhenstuf en sind vorhanden, die Unter-, Ober- und Hodr-
stufe, die sidr räumlidr-typologisdr als unter-, ober- und Hodrland (bzw. -ländisö) und räum-
lidr-speziell als unter-, Ober- und Hodr-Sauerland gegeneinander absetzen lassen.

Die Unterstuf e umfaßt die Landstridre unter 3oom. DieTemperatur liegt etwas über oo,
man zählt im Mittel 60 Frosttage und L o bis t i Eistage, dagegen haben t 70 Tage ( : rund
6 Monate) eine Mitteltemperatur von mehr als 1o0. Damit ist die Vegetations- und Kultur-
periode_relativ lang und mit der auf den Hellweg-Börden, die audr zur Unterstufe gehören,
zu vergleidren. So stodct hier audr im natürlidren Zustand ein Eiöen-Misdrwald; im Gtreide-
bau stehen Winterroggen und -weizen vor Hafer und Sommergerste an erster Stelle. Zur
Unter-stufe gehören die hügeligen (collinen) Landstridre der Kreise Ennepe-Ruhr, Hagen und
Iserlohn. Die Grenze zum Gebirgsinnern liegt an jenem Steilabfall, der eindru&s-voll die
Ennepesffaße, den Balver Wald und weiterhin das Hadrener Bergland in variskisdrer Ridrtung
(von Südwest nadr Nordost) begleitet. Ostwärts liegt sie auf der Nordabdadrung des Arnsl
berger Waldes,;erreidrt bei Rüthen die Möhne und folgt dann dem nordwestlidren l,bf.ll d.t
Paderborner Hodrfläöe. Mit einer Flädre von 88o kmt umfaßt die Unterstufe 2oo/o:ein
Fünftel des Säuerlandes.
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Ausgedehnter ist die Oberstuf e, gehören dodr zu ihr rund 28oo km2:640/0, also fast
zwei Drittel des Sauerlandes. Sie umfaßt die Höhenlagen zwisdren 3oo m und 60o m, ihr
häufigsres Niveau liegt bei 42ol45om. Die Vegetations- und Kulturperioden sind hier s,:hon

sehr verkürzt. Das Januarmittel liegt unter 00, das Julimittel zwisdren 150 und 160; im Durdr-
sdrnitt zählt man 75 Frosttage und 20 Eistage,die sdrneefallfreie Zeitwird. mit 2oo Tagen an-
gegeben, und nur 't,4o Tage (: knapp 5 Monate) haben eine Mitteltemperatur von 100. im
natürlidren Zustande herrsdren grasreidre - wenn audr artenarme - Rotbudrenwälder vor, die
Eidre dringt nur in den Tälern höhenaufwärts. Im Getreidebau nimmt der Hafer gegenüber den

Winterarten meistens sdron die erste Stelle ein. Im westlidlen Sauerland ist die Oberstufe in
einer Breite von 60 km entwid<elt, nadr Nordosten zu verengt sie sidr auf zo km, und im
östlidren Sauerland bildet sie nur einen 15 km sdrmalen Saum.

Als letzte bleibt nodr die Hochs tufe. Sie umfaßt die Landstridre über 600m und erreidrt
im Kahlen Asten 84o m. Die Wärmeverhältnisse sind sehr gemäßigt. Nadr Messungen auf dem

Kahlen Asten beträgt das Januarmittel -2,50, das Julimittel nur 130, so daß die Jahressd-rwan-
kung mit 15,50 außerordentlidr gering ist und an extrem ozeanisdre Verhältnisse erinnert.
Die Vegetations- und Kulturperiode ist sehr kurz. Man zählt im Durdrsdrnitt 14o Frosttage und
53 Eistage, hingegen nur Lo5 Tage (: l1/z Monate) mit einer mittleren Temperatur von 1o0.

Mit diesen Bedingungen nähert sidr das Hodrland sdron der Fidrtenstufe unserer Mittelgebirge.
Indessen herrsdrt im Hodrsauerland nodr ein bärlappreidrer Rotbudrenwald vor, wenn audr die
moderne Forstwirtsdraft zahlreidre Fidrtenbestände eingebracüt hat. Im Getreidebau gibt das

Sommergetreide mit Hafer und Sommergerste unbestritten den Ton an. Die Grenze des Hodr-
landes verläuft im Nordwesten entlang ginsrn markanten Steilhang durdrweg in variskisd,er
Ridrtung, nur um Fredeburg budrtet das Oberland in die Flodrstufe ein. Aud-r im Osten ist im
rheinisdren Streidren ein markanter Steilhang als Grenze entwidcelt. Weiterhin wird im Süden

das oberländisdre Siegerland in einem Bogen umgangen, die begrenzenden Höhen sinil in breite
Rüd<ensporne zerlappt; endli& sdriebt sich die Hodrstufe alsBilsteiner Bergland keilartig in den

Kreis Olpe vor. In dieser Umgrenzung ist der Rothaar-Blod< ein Abbild des gesamten Rhei-
nisdren Sdriefergebirges, was auf ähnlidre Kräftegruppierungen bei der Entstehung sdrließen läßt.
Von diesem Hodrland gehören nur der Norden, das Astengebirge und der Westen (Rothaar und
Rüspe) zum Sauerland. Dieser Teil ist 7zokm2 groß, das sind toolo:ein Sedtstel des Sauer.

landes.

Selbstverständlidr verlangt die von uns aufgezeigte Höhenstufung eine Erklärung. Diese ist
indessen nur bei Beadrtung zahlreidrer morphogenetisdrer, klimatologisdrer und vegetations-
kundlidrer Sadrverhalte zu geben, was von unsern gestellten Thema erheblidr weit abführen
würde. Für die Erkenntnis der naturgeographisdren Struktur des Sauerlandes genügen unsere

bi:herigen Feststellungen. Drei Höhenstufen sind vorhanden, sie lassen sidr räumlidr als Unter-,
Ober- und Hodrsauerland erfassen und abgrenzcn, und ihre Anordnung offenbart einen exzen-
trischen Auf bau des gesamten Gebietes.

In gewissem Umfange variiert die absolute Höhenlage audr die pluviometrisdren Verhält-
nisse: Menge, Art und Jahresgang der Niedersdrläge. So nimmt pro 1oo m Höhenanstieg der

Niedersdrlag im Mittel um 7G-8o mm zu, der Maximum-Monat (mit den meisten Nieder-
sdrlägen) versdriebt sidr dabei vom luli (D in den tieferen Lagen auf den Dezember (D) in den

höheren Lagen, und zugleidr verlagert sidr der Monat mit den geringsten Niedersdrlägen. der
Minimum-Monat, vom März (3) in den unteren Lagen über den April (+) auf den Mai (5) in
den höheren Lagen. Weit bedeutsamer als clie absolute Höhenlage ist in unsern Breiten für
Menge und Jahresgang der Niedersdrläge die Exposition, die Auslage und Abdachung
eines Gebirges. In unserer Region kommen die regenbringenden Winde vornehmlidr aus Süd-

westen; die nadr dorthin exponierten Abdadrungen empfangen als Stau- oder Luvgebiete sehr

hohe Niedersdrläge, während die anders abdadrenden Flanken als Föhn- oder Leegebiete nieder-
sdrlagsärmer sind. Die Niedersdrlagslinien, die Isohyeten, yerlaufen dementspredrend hercynisdt
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Dic Niederrülagsbezlrkr dca Saucrlandee

oder su,letisö (von Südost nadr Nordwest), also senkredrt zu den Hauptlinien der Höhenstufung,
die - wie wir sahen - duröweg variskisdr strei&en. Aus der tlbersöneidung dieser beideln
Wirkfaktoren, der absoluten Höhenlage einerseits und der Exposition anderersäits, ergibt sidr
die pluviometrisdre Raumstruktur des Sauerlandes, die Anordnung der Nieilersdrlagsbezirke mit
all ihren wirtsdrafts- und siedlungsgeographisdren Folgen.

Sehr feudrt ist allein sdron auf Grund seiner Höhenlage das Hochsauerland. llberall
fallen mehr als 9oo mm Niedersdrlag. Dabei werden die Nordwest- und Westflanken etwas

-stärker 
beregnet (13oo-14oo mm) als die Ost- und Nordosthänge sowie die etwas tieler ge-

legenen Mulden und Ausräume (rooo-troo mm). Allenthalben ist indessen der Dezember (D)
der niedersdrlagsreidrste Monat, dann folgen mit einem Nebenmaximum Iuli (D und Oktober
(O), während der Mai (s) - in tieferen Lagen audr der April (+) - den geringsten Niedersdrlag
aufweisen (fahresgangstyp Djo a/s). Das Hodrland hat somit ein ausgesproöen kühlfeudrtei
Winterregen-Klima.

Erst im Ober- und Untersauerland maöt sidr die Exposition besonders deutlidr bemerkbar.
In beiden Stufen ist stets ein sehr feudrter Westen von einem weniger beregneten, mäßig
feudrten Kern und Osten zu trennen. Beide Höhenstufen zeigen somit deutlidr einen ungleidr-
seitigen Aufbau, was wir als zweites Merkmal der naturgeographisdren Ordnung des Sauer-
landes festhalten wollen.

Das westliche Sauerland gehört bis zur Lenne nodr zum Luv des Bergisdren Landes, es
hanilelt si& um den Luväberhang, der sidr stets jenseits, d. h. östlidr der orographisüen Ab-
dadrungs- bzw. Wassersdreide entwid<elt. Die Nieders&läge sind allenthalben höher als goomm
und steigen örtlidr auf 13oo mm. Der meiste Niedersdrlag fällt imDezember, Nebenmaxima liegen
im oktober und luli, das Minimum im Mai und April (Doj a/i-Typ). Der sehr großen Feudrte
entspredren zahlreidre kulturgeographisdre Ersdreinungen, so die relativ späte Besiedlung, der
überaus starke Anbau von Sommergetreide, das früher vorherrsdrende Dreesösystem, die-heute
üblidre Grünlandwirtsdraft und die sdron sehr früh einsetzende Ausnutzung der l{asserkräfte
durö Gewerbe und Industrie. Dieser sehr feudrte westlidre Bezirk ist 1340 kmt groß, er um-
faßt damit nur 36 0h des unteren und oberen Sauerlandes.

Der weitaus größte Teil dieser beiden Höhenstufen, rund z35o kmz (: o4 0/o), ist als
mäßig feu&t, ja sogar als mäßig trod<en zu bezeidrnen. Kern- und oeteauerland sind
sozusagen Leegebiete .im Gebirge". Die Niedersdrläge liegen hier unter 9oo mm, ieilweise
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sogar unter 7oo mm. Letzteres gilt vor allem für das Iserlohner Unterland östlidl der Lenne,

das damit dem Vorland der Hellwegbörilen gleidrt. Dem entspridrt seine frühe Besiedlung durdr
vorgesöidrtlidre Getreidebauern, worin sidr seine Stellung als ,,Pforte" zum Sauerland deutlidr

ausdrüdct. Abgesehen vom Ostsauerland mit seinem Djo 4-Iahresgang fallt im Kernsauerland

der meiste Regen im Iuli (D; Nebenmaxima liegen im Dezember (d) und Oktober (o), die nieder-
sdrlagsärmsten Monate sind März (l) und April (+) (: Ido r/+). Nur bei Beadrtung der pluvio'
metrisdlen Verhältnisse wird verständlidr, daß im oberen Kern- und Ostsauerland das Winter-
getreide im Anbau dem Sommergetreide fast gleiökommt und daß sidr hier die bäuerlidre

Siedlung relativ früh und sdrnell ausbreiten konnte.

Das Sauerland ist also keine hydrologische und pluviometrisdre Einheit; es ist vielmehr un'
gleidrseitig und hälftig gegliedert. Die sehr feudrtenLandstridre desHodrlandes und des oberen

und unter"n Westsauerlanäes umfassen mit zleokm2 rund47 0/0, die mäßig feudrten, ja mäßig

trodcenen Landstridre des Kern- und Ostsauerlandes 2350kmz:53ols des gesamten Gebietes.

Mit der exzentrisdren Lagerung der Höhenstufen und mit der ungleidrseitigen und hälftigen

Verteilung der Niedersdrläge sincl die beiden Grundlinien im naturräumliöen Gefüge des Sauer-

landes erfäßt. Darin sind als letztes die R e I i e f t y p e n mit ihren Bodenarten und ihren natür-

lidren Standorten, den Physiotopen, zu projizieren. Durdr sie erhalten wir die kleinlandsdraft-

lidre Struktur der einzelnen biologisdren Naturgebiete. Vier Profile sollen den jeweiligen

Reliefaufbau, die Reihenfolge unil die Anordnung der Grundtypen, der Vollformen, Ebenheiten

und Hohlformen, sinnfällig veransdraulidren.

fF lrir,hr.d ; we *tat.

Das erste Profil führt in das Westsauerland. Die Unterstufe umfaßt zwei markante

Talungen entlang der Ruhr und der Ennepe, zwisdren beiden liegt das sehr bewegte, durdr

SandsäinrUd<en legliederte Hattinger Hügelland. In der Oberstufe herrsdren fladrwellige

Formen, von tiefiei-ngesenkten Kastentälern begrenzt und durdr Rumpfsdrwellen gegliedert.

Steil ist der Anstieg vom Ennepetal zur 360 m hohen Hagener Höhe, mit der clie Bred<erfelder

Hodrflädre beginnt.- Weiter follt, durdr vercinzeke Höhen markiert, die Lüdensdreider Fladr-

mulde. Dieseleht in das beweltere und zersönittene Plettenberger Berglanil über, das Vor'
land der Ebbe,ile in der Nordhelle 6dom erreidrt. Ihr Gegenstüc{< ist ilas Lister-Bergland, an

das sidr die fladrwellige Wendener Hodrflädre ansdrließt, die sidr als sogenanntes Bigge-Plateau

söarf gegen das stark zeftalte siegerländisdre Be&en absetzt. Die Hodrstufe fehlt, sie wird
gewisse--niaßen durö das Wenilenei Plateau ausgesöaltet'und umgangen. Diese Kleinlandsdraft

ist somit die naturgegebene Einlaßpforte für alle südnördlidren Kultur- und Wirtsdraftsströmun-
gen. Im allgemeinen besitzt das Westsauerland - wie sdron betont - ebene Formen. Gängige

Höh"n*.g" können sidr daher in nordwestlidrer Ridrtung ungehindert entwidceln. Da auö die

begrenzenden Flüsse mit ihren Engtälern nadr Nordwesten ziehen, konnte auö der moderne

Sdrienenverkehr diese Ridrtung - wenn audr in einem niederen Stod<werk - beibehalten.

Bewegter unil engständiger ist das Relicf des Kernsauerlandes. Hier sinil alle

Höhenstufen vertreten, erhaLene Sdrwellen und Berglandsdraften wedrseln mit eingesenkten

Mulden und Ausräumen. Das Unterland umfaßt zwei Relieftypen: das breite, zum Teil mit Löß-

lehm ausgekleidete und von Sdrotterterassen begleitete Ruhrtal mit der Weitung um Söwerte

und das äus Grauwad<enrüdcen aufgebaute Gehügel des Lürwaldes zwisdren Lenne und Ruhr.

Der Anstieg zum Oberland ist nidrt so markant wie im Westsauerland. Die Kalkplatten von

Rclief-Pro6l dee Weetsauerlandcs
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Ruhrtol I Lurwald

Rclicf-Prof l dcs Kcnuauerlandes

Iserlohn biegen nämlidr um den Balver Wald gebirgswärts nad, Südosten um, der Remsdreider
Sattel taudrt nadr Osten unter und verliert an Bedeutung. Dafür sdraltet sid-r das sdrollen-
zerstüd<elte, von Kalkkuppen durdrsetzte Hadrener Bergland ein, dem zwar ein durdrgehender
Steilhang fehlt, aber mandre Durdrlässe eigen sind. Einfaöer ist das ansdrließende Sorpe-Berg-
land, die direkte Fortsetzung des Arnsberger Waldes. Weiterhin folgt die Hellefelder Mula".it
sdrar{kantigen Kalk-Langrüdcen und sdrmalen Ausräumen. Daran idrließt sidr als Fortsetzung
des Ebbe-Sattels der Waldrüd<en des Homerts, dann folgen die Esloher Senken, die ostwärtigen
Ausläufer der bekannten Attendorner Kalkmulden. Endli&sdriebt sidr die fladrwellige Freäe-
burger Budrt tief in das Hodrland hinein, clas hier mit eincm sehr markanten Anstieg anhebt
und zur 7oo m hohen Rothaar hinaufführt.
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Relief -Profi I dcs Hodreauerlandes

Den Aufbau des Hochsauerlandes erläutert ein Profil von Beled<e an der Möhne
über Winterberg im Astengebirge bis 

'nadr 
Hallenberg im Ostsauerland. Es enthält ober-

und hodrländisdre Relieftypen; die Untersfufe fehlt in diesem Gebiet, sie liegt außerhalb
des Sauerlandes in den Hellwegbörden. Die Oberstufe, sdrmal entwi&elt, umfaßt drei Formen-
landsdraften: die bis +oo m ansteigende Warsteiner Hochtlädre mit Kalkinseln, die paßlosen,
52o m hohen Plad<weg-Höhen und das Mescheder Bergland mit breitem Ruhrtgl und markanten
Diabaskuppen. Die Hodrstufe beginnt mit den Ramsbedcer Höhen (zoo m), dann folgt die Böde-
felder Mulde, die, von Bädren gequert, in das Niveau der Oberstufe hinabreidri. D.hint.t
erhebt siö das Astengebirge mit Randhöhen um 8oo m und mit einer Hodrmulde um Winter-
berg, die 1oo m tiefer liegt. Weiter ostwärts beginnt naö einem steilen ALstieg wieder die
Oberstufe mit der Hallenberger Budrt in ioO m Höhenlage.

Rclief-Profil dee Osteauerlandee

Diese relativ hohe Lage beherrsdrt das gesamte nordöstlicte und östliche obere
Sauerland. Fladrwellige Formen sind dabei dominant im Norden, im Alme-Bergland
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und auf der Briloner Kalk-Hodrflädre, sowie im Süden, in der Medebadter und Hallenberger

Buöt; bewegter ist das Gelände in der ltitte, im Bergland um Padberg, an der Diemel und rtm
Düdinghausen. Von Niederhessen her ist das ostsauerländisdre ,,Upland" eine große Treppen-

stufe, über die man das Hodrland des Rothaar-Blod<es erklimmen und übersdrreiten kann.

Diese verkehrsgeographisdre Funktion haben vor allem die fladrwelligen Landstridre um Mede-

badt und Hallenberg zeitweilig in hohem Maße übernommen, begünstigt durd'r die Nähe der

Winterberger Hodrmulde und der Fredeburger Buöt jenseits des Hodrsauerlandes. Trotzdem
ist der Rothaar-Blod< mit seinen steilen Randhöhen ein natürlidres Verkehrshindernis, eine

Sdrranke im Gebirge, und leidrt kann das Ostsauerland in Abseitslage geraten. Das ist anders

mit den fladrwelligen Landstridren um Brilon. Wie die Wendener Bergebene im Süden, so um-

gehen sie im Norden den Rothaarblod< im Niveau der Oberstufe und verkehrsgünstige Senken

und Mulden durdrsetzen, von der Briloner Hodrflädre ausgehend, fädrerförmig das gesamte

mittlere Sauerland. So können alle Kulturbervegungen, die durdr die Briloner Pforte einströmen,
über die drei Senkenreihen: die südlidre Bödefeld-Elspe-Attendorn, die mittlere Mesdrede-
Hellefeld-Balve und die nördlid-re Warstein-Arnsberg-Sdrwerte, das ganze Kernsauerland er-

fassen und ungehindert bis zum Westsauerland vorstoßen, wobei sie im Norden nodr durdr das

Verkehrsland der Hellwegbörden unterstützt werden.

:--J E
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Die naturräumliöe Struktur des Ssuerlandcs

Fassen wir zusammen. Drei Ersd,einungskreise wurden benutzt, um die naturräumlid,e

Struktur des Sauerlandes nadr Inhalt und Grenzen zu beleuöten. Das erste ist die absolute

Höhenlage: sie ergibt mit ihren thermisdr-pflanzenökologisöen Folgen drei exzentrisdr

gelagerte- Stufen unJ gliedert das Waldgebirge in drei Stod<werke: das untere, das obere und

äas 
-hohe 

Sauerland. biese bilden Naturräume ersten Grades. Das zweite sind Abdadrung und

Exposition. Sie beeinflussen vornehmlidr die pluviometrisdren Verhältnisse und bewirken, be-

rond.tr auf der Ober- und Unterstufe, ungleiöe Seiteu: das sehr feuöte Westsauerland im Luv-
überhang und das mäßig feuöte, ja beinah trod<ene Kern- und Ostsauerland im Lee. Diese

Gebiete,-sinnvoll nadr Läge und Himmelsridrtung benannt, sind Naturräume zweiten Grades. -
Und das letzte ist das Relief. Seine Grundtypen ergeben die Naturräume dritten Grades, die
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kleinsten naturräumlidren Einheiten. Sie beeinflussen in hohem Maße zahlreiöe kultur-
geographisöe Ersdreinungen und Bewegungen und bestimmen somit nidrt nur rein statisdr das

Gefüge, sondern audr dynamisö-funktionell die Stellung und das Verhältnis der einzelnen
Naturgüiete als Lebensräume zueinander. Wir ermittelten drei natürlidre Einlaßpforten und
Durdrgänge: im Norden das Sdrwerter Bed<en, im Süden dieWendener Bergebene und im Nord-
osten die Briloner Hodrflä&e. Innerhalb des Gebirges werden Rittung und Ausmaß der kul-
turellen Beziehungen wesentlidr gelenkt durdr die Ebenheiten und Mulden. Diese bilden im
Westsauerlancl eine Reihe, im Kemsauerland einen Fäöer. Die naturgeographisdre Struktur des

Sauerlandes ergibt' sidr also - kurz gesagt - aus der exzentrisdren Lagerung von drei Höhen-
stufen, aus der ungleidrseitigen Verteilung der Niedersdrläge und aus der gereihten uncl ge-

fädlerten Anordnung der Relieftypen.

Diese physiogeographisdre Ordnung herrsdrt heute nidrt mehr allein im sauerländisdren
Waldgebirge. Allenthalben hat der Mensdr eingegrifren, er sd,uf eine Kulturlandsdraft mit den
punkthaften Formen der Bauten unil Ortschaften, den fläöenhaften der Kulturarten, Forsten,
Grasfluren, Felder und Gärten unil den linienhaften der Verkehrsbahnen und Besitzgrenzen.
Diese Kulturlandsdraft ist ein Zwed<gebilde, geformt und geordnet nadr Absidrten, Bedürfnissen
und Fähigkeiten des Mensdren. Sie unterliegt einer finalen Gesetzmäßigkeit unil ihre räumlidre
Ordnung und Bindung ersteht mehr im kulturell-mensdrlidren als im naturgeographisdren Be-
reidr. Aber stets ist die Naturlandsdraft in der Kulturlandschaft enthalten. Sie bietet Grund-
lagen, bestimmt Möglidrkeiten, vermittelt Anregungen und setzt den kulturellen Einwirkungen
sogar Grenzen. Für alle Landsöaften, die der Mensdr eines Landes im Wandel der historisdren
Situationen sdraftt und prägt, bleibt die naturgeographisdre Struktur stets Untergrund und
Rahmen.
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III

Methoden und Aufgaben der waldgeographischen Forschung
mit besonderer Berücksichtigung der VerhäItnisse in Westfalen

(Aus: Westf. Forschungen I [1938], S. 95-114)

lnnerhalb der geographischen Wissenschaft sind es zrvei 'I'eildisziplinen, die sich mit dem Walde,
einer für die Natur- und Kulturlandschaften unserer .Breiten so markanten !.rscheinung, befassen:
als Pflanzengesellschaft ist er das Objekt der Pllanzengeographie, als Nutz- und Betriebslläche Gegen-
stand der Wirtschaftsgeographie. Wer also den Wald einer geographischen tsetrachtung schlecht-
hin unterziehen will, mulj notwendigerweise Methoden und Ergebnisse beider Forschungsrichtupgen
berücksichtigen. überprült man unter diesem Gesichtspunkt die L i t e r a t u r, die sich mit dem Wald
in Westfalen befaltt, dann stellt man bald fest, wie lückenhaft und unzureichend trotz einiger guter

^nsätze 
das Gebiet im einzelnen durchforscht ist. So ist es auch nicht weiter erstaunlich, wenn in den

pllanzen- und rvirtschaftsgeographischen Berichten- des Geographischett Jahrbuches (l)1
und ebenso in der von Lücke, Rüsewald und Schäf er (2) herausgegebenen tsibliographie nur
wenige Arbeiten angeführt werdeu. Zahlreicher sind dagegen die Spezialarbeiten, besonders dic
ptlanzenkundlichen, die Graebner (3 u.4) zusammengestellt hat. Aber obgleich erschoneinepllanzen-
geographische Gliederunig Westfalens durchzuführen versucht und dabei naturgemälJ die für unsere
F'ragestetlung wichtigen Waldgesellschaften mitbbhandelt, so weist er dennoch darauf hin, wie unzu-
länglich das pllanzenkundliche Material gerade für.die Kreise Borken, Ahaus, Ooesfeld, Lübbecke,
Minden, Ilerford, Warburg, Soest, Arnsberg, Meschede, Olpe und Wittgenstein ist. Das gleiche tsild
zeigt sich aucb bei der wirtschaftsgeographischen Erforschung unserer Wälder. Vergebens sucht man bei
den grö[eren Wirtschaftskunden von Westfalen, bei I\lost, Kuske, Weber (b) und im. Sammel-
werk,,Der Raum Westfalen" (6) nach einer Darstellung der Waldwirtschaft, und ebenso un-
betriedigend sind in dieser Hinsicht die neueren Landeskunden, wie die von Schrepfer (7) und
die jüng} von Rüsewalci und Schäf er bearbeitete,,Geographische Landeskunde Westfalens" (8).
Nur über besonQers gelagerte Verhältnisse des Regierungsbezirkes Arnsberg (Kreise Siegen und Olpe)
ist eb€ große 

-Zlhl von Veröllentlichungen erschienen, die in den neuesten Darstellungen von
EFr{6 (9), Kraus (10) und Heymer (11) angegeben sind.

So ist das Gebiet der Waldgeographie in Westfalen zum gröllten Teil wenig durchforscht, un<l
Iast äberall könnte man mit Untersuchungen, seien sie nun pllanzen- oder wirtschaftskundlicher Art,
anselzen. Will man aber die vordringlichsten Aufgaben erkennen, die im Interesse einer umfassenden
Landeskunde des Raumes Westfalens bald in Angrill genommen werden sollten, so erscheint es

l Dic e.ingeklammerte Zahl gibt jeweitig die Nummer im Schrlftenverzeichnis (S. lllff') an.

CD



angebracht, Methoden und Zielstellungen ähnlicher Untersuchungen benachbarter Gebiete zu beachten
und sie mit denen d-er gesamtdeutschän Forschung überhaupt iriEinftang zu bringen. Zwar wird in
den folgenden Ausführungen ro-Inelgrlich vom Standpunki des Wirtsciaftsgeogiaphen aus zu deD
Aufgaben und Methoden der Watäiorschung Stellung genommen, dennoc-h louin <tie pllanzen-
geographischen I:orschungen $'eitgelend berücksichtigi werden, ohne damit einem entsprächenden
Sammelreferat_vorzugreifen:..1)iesd VerknrirFfung b€ide; Disziplinen ist gerade bei der Waidforschung
etnerseits sachlich berechtigt, andererseits ist eine vergleichende tseirachtung zweier !'orsctrungsl
richtungen' die den gleichen Gegenstand behandeln, metf,odisch äullerst weitvoll. Denn obgteiäh
beide Richtungen letzten Endes dem einen geographischen Ziel, der Erforschung der Landschafi und
ihrer Ersche-inungen, dienen, so unterscheiden iie-sich doch in ihren speziellen"A,ufgaben und Metbo-
den. Die Pf lanze-ngeographie, deren Hilfsfach die tsotanik ist, sieht ihre voinehmste Aufgebe
darin' die natürliche räumliche Difierenzierung der Pllanzenweli festzustellen und zu erk-tä-ren.
Wenn auch von manchen Wissenschaftlern eine dörartige Einengung ihres !'orschungsbereiches ab-
gelehnt wird, so erkennt man dennoch bald, dalt es ihnelr bei aller üerücksichtigung äer wirtschaft-
liche,n Erscheinqgel im Grunde genommen um die Erforschung und Urkenntnis der natürlichenTustände 8eht. Deshalb sucht man den Einllull des wirtschafi-enden Menschen soweit yie möglich
-ab-zustreichen, um so, wie ", ts.- in unserm F'alle, ein eindeutiges Bild den urtümlichen und urspr:üng-
lichen Waldverhältnisse in bestimmten Landschaften entwerfän zu können. Dagegen steht im Mitte'i-punkt der Wirtschaftsgeographie gerade die Tätigkeit und Arbeit'des wirtschafi.enden
Menschen mit allen ihren Z.we-cksetzungen und _F-otgeerscheiiungen. Sie ist - kurz gesagt - dieLehre von der räumlichen Dillerenzierung des Wirischaltens iri allgemeinsten Sinne. Aus diesem
Grunde richtet_sie ihr Augenmerk speziell-bei unserer tsetrachtung au'f den ,,Kulturwald.., den !.orst,mit all seine-n Er^schein-ungen, und sie beachtet die wirtschaftlichei Maunahmen, die der Mensch zui
Erreicbung forstlicher Ziele auf dieser Nutzlläcbe anwendet. Ihre Hilfswissensclaft ist deshalb weit-gehend die forstliche Betriebslehre. Diese verschiedenartige Fragestellung und Zietsetzung wird uns im
folgenden immer wieder entgegentreten, und man tOnntä daauich bere-chtigt sein, beidä I'orsctrungi-
richtungen überhauPt,zu trennen. Und doch ist man in jüngster Zeit bes-trebt, die biologiscte
Betrachtungsweise auch in die Wirtschaftsgeographie einzuiühien. Der entschiedene Verfechtir einer
derartige_n Richtung ist Waibel (12), dd in seinem System der Landwirtschaltsgeographie (Land-
wirtschaft im weitesten Sinne) geradezu von einer stalistischen (:lloristischen;,-Olötoliscleir unO
physiognomischen !'orschunlsweise 

-spricht und eine einheitliche \üirtschaftslandiiUaft iri Anlehnung
an die Pllanzengeog_raphie sogar als ,,Wirtschaftsformation" bezeichnet. Seine sehr allgemein unä
knapp aufgestellten F'orderungen sind zum TeiI millverstanden und abgelehnt worden. Tritzdem soll
der Versuch gemacht werden, jene von-Waihe_l angeführten Gesichtspun-kte auf einen Wirtschaftszweig,
die Forstwissenschaft, anzuwenden und auf ihre burchführbarkeit'zu prüfen. Es ist klar, dalj ich iä
Rahmen eines kurzen Sammelreferates nicht alle methodischen Feinireiten und die damit vielfach
zusam-menhä-ngenden Regriffsbildungen im einzetnen erläutern kann. Es kommt mir nur darauf an,
die prinzipiellen Tatsachen herauszustellen,-9en Gegenstand und die Art einer jeden tsetrachtungsweise
- sowohl in der Pllanzen- wie -in der--Wirtschaftsgeographie - zu umreiltin, beispielhaft äie bis-
herigen Arbeiten anzuführen, in denen dic eine oderänderä Methode angewandt wird, um damit eine
Ausgangsstellung zu gervinnen, von der aus die bislang für Westfalen leleisteten Arbeiten beurteilt
und neue Aufgaben gestellt werden können.

B. Waldbeschreibungen

. -Die Gntndlage.n. jeder 
-speziellen Waldforschung sind zum grolten l'eil die vegetations-, wirt-

s-chafts-_ und-geschichtskundlichen Waldbeschreibungen einzelner Gebiete, wie sie zu Dnde
des vorigen Jahrhunderts in grolter Zahl erschienen sind. Die stärkste Anregung iür derartige wald-
kundliche Fo-rse.hunge_n in Deutschland ging aus von dem Geographentag in H;Uej8E2 (13) und"von der
damals begrühdeten Kommission für die F'ördelung der wisseirschalilicben deutschdn'Landeskunde
mit ihrer bekannten Veröllentlichungsreihe, den ,,I.'orichungen zur deulschen Landes- und Volkskunde;i .Die pflanzenkundlichcn Darstellungen dieser-Richtung beschränken sich zunächst mehr
auf eine s)'stematische Aufzählung Cer einzetnen Waldpllanzen, wöbei natürlich ale Arten und nichtnur die wirtschaftlich bedeutsameir Bäume aufgeführi werden. So tinden wir für eine tieferein-
dringende plla-nzengeographische-!'orschung das-für die tsetrachtung des Waldcs wichtige Material
d,urchweg_in den Florenka-talogen del einzelnen Gebiete. Einö derrrtige systematilche volks-tümliche Bearbeitung- der..,,Pllanzenwelt Weslfalens" haben tsrockhauien-poelmann (14)
gegebe-n, knapp werden Stä'ndorte, Herkunft, Nutzung und Verwertbarkeit der einzelnentplrpn
behandelt und kurze ökologische-B-etrach-tungen über dle Ansprüche der pllanzen an tsoden,'Klima
usw. 

-angefügt' ohne dall man schä.rfer-?uf Verbreitungs- und Entwicklungsprobteme eingeht. ' ..
. -Pll.anzengeographisch wertvolle Hinweise linden-sich auch in der-zieiten Grupp-e der Ward-
beschreibungen, lr.r d-en mehr wirtschaftskundlichen Darsteuungen. Schon liti6 schildertev. Ilagen (15) die forstlichen Verhältnisse des Königreichs Preulten, wibei e" das Waldareal, die

t Menche Hinweise euf bolanische Literrtur verdanke icb Herrn cenit. Dhit. Bükcr, Mälsler i. W.
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Standorts- und Bestandesverhältnisse der einzelnen Provinzen, die Erträge und die !'orstgesetzgobung
behandelte und zum Schtull eingehender die Verwaltung und tsewirtschaftung der Staatsforsten
beschrieb. Ahnliche wirtschaftskundliche Waldbeschreibungen erschienen in der Folgezeit auch fär
kleinere Verwaltungsbezirkg die sich zum Teil auf eingehende Kreisbeschreibungen gründen, die in
den 1880er Jahren angefertigt wurden und heute bei den llegierungsarchiven, auf den Landratsämtern
oder in den Katasterarchiven aufbewabrt werden. Derartige kurze Bearbeitungen der wichtigsten
deutschen Waldgebiete gab vor allem die Geseltschaft für Drdkunde zu.Bremen in ihren,,Deutschen
Geographischen Btattern" in der Zeit von ltt8rt--1900 heraus. Die Bearbeiter warcn durchweg !'orst-
leutö, die sich im allgemeinen mit einer tseschreibung der Zustände im Rahmen eines kurzen landes-
kundlichen überblicks unter starker tsetonung der wirtschaftlichen VerhäItnisse begnügten. lis fehlte
durchweg eine gründliche geographische und historische l"ragestellung,--ihren Veröllentlichungen
lag meislens das Schema der in der Forstpraxis üblichen Revierbeschreibungen zugrunde. 'I'rotz-

de,m sind sie für die jetzige F'orschung von grollem Wert, sie beschreiben nämlich u. a. eingehend
Iorstliche Nutzungssysteme, die heute nicht mehr ausgeübt werden, und last immer ist ihren Abhand-
lungen eine meiit äusgezeichnete, farbige Karte beigefügt, welche die absolute Lage der damals

besiehenden Besitzarten innerhalb des Waldes wiedergibt. - Auf zvtei Arbeiten, die sich mit nordwest-
deutschen Gebieten befassen, sei näher eingegangen. Baldenecker (16) beschrieb 1E96 die

Waldungen des F'ürstentums Lippe: nach einem kurzen Überblick über die natürlichen, verkehrs-
mäItigen-und rvirtschaftlichen Zusiande in Lippe schildert er zunächst die einzelnen Besitzformen, die
in ein-er Karte 1:160000 dargestellt werden, und für deren F:ntstehung und Verb-reitung eine knappe'
aber historisch wenig unteibaute lJrklärung gegeben wird. Auslührlicher beschäftigt €r sich dann
mit den Nutzungsartin, tserechtigungen, h:rträgen und Absatzverhältnisselt, um zum Schlull einige

allgemeine Bezie[ungen des Waldes und seiner Holzarten zu l]oden und Klima auf Grund von -Beob-

acitungen herauszuitellen. - Einen mehr statistischen überblick über die Waldungen und den

Waldbau im Herzogtum Oldenburg vennittelte Kollrnann (1?) -wobei er.Marsch und Geest als

die beiden auffälligs-ten Landschaftön gegenüberstellt. Wertvoll ist diese Arbeit, die nicht von einem

F'orstmann, sonderi von dem damaligen Leiter des Statistischen Amtes geschrieben wurde, rnegen der
beigefügten Statistik, die nicht nur die Laub- und Nadetholzlläche, sondern auch die tsesitzformen lür
jedä eiizelne Gemeinde nach der Erhebung vom Jahre lEgl, angibt. -- !'ür .Westfalen hat 1txr2/03

il"nne (18) eine trotz des wohlklingendenTitels wenig inhaltreiche Übersicht über die Holzarten
unter Veiwärtung deq statrstischen Materials von 19ff zusammengestellt. -Kurze, mehr streiflichtartige
Ilinweise gibt tsäumgarten (19) in seinem Bericht auf der F'orstvereinstagu-ng 19iJ0; w_iclrtiger ist
seine knap-pe, im Manüskript (20) vorliegende, gleiclbetitelte Übersicht wegen ihrer sorgfältigen und

vielseitigÄ'siatistischen Angaben. Diese westfälischen Arbeiten unterscheiden sich in Aufbau unct

Frageställung nicht wesentliih von ihren Vorgängern, nur fehlen die für eine geographische Unter-
ru.üung unörläUlichen kartographischen Darstellungen. Sie müssen deswegen notwendig er8änzt

rverden"durch statistisch-karto=gräphische Bearbeitungen, wie sie in der letzten 7,eit in den Atlanten
einzelner deutscher Landschafierr vorgelegt wurden. Auch diese gehören in die Gruppe der wal<l-

kundlichen.A.rbeiten (21). !'ür Nordwistdeutschland sei aul den 1934 erschienenen Atlas "Nieder-
sachsen,. (22) hingäwiesen, der auf den Blättern_7it-?9 in relativer und absoluter Methode' die
.nicht immer-ein nbeisichtliches Bild vermittelt, auf Grund der kreis- und gemeindeweisen ljrhebung
vom Jahre 1927 die Waldverhältnisse in Niedersachsen nach Holzbodenlläche, nach Wirtschaftsformen

{Hoch-. Mittel-, Niederwald), nach den Waldarten (Laub-, Nadel-, Mischwald), nach Baumarten (Eichen,

b-;;h.;, Birkän, Fichten)'und nach Besitzverhältnissen darstellt. Beigegeben sind auch einige

biue.u.111", die ein allglmeines tsild über die Waldbestände der einzelnen Verwaltungseinheiten
(Ha"nnover, Braunschweig, Oldenburg) und über die Erträge vermitteln'

Neben diesen Zustandsbeschreibungen erschienen zahlreiche, mehr historisch ausgerichtete Unter-
suchunqen über die Entwicklung des Waldes und seiner Nutzungen innerhalb klciner Gebiete' Diese

gesch"ichtskundlichen Waldbeschreibungen sind die dritte wichtige Grundlage für weit€re
irbeiten. Die Ergebnisse derartiger lorschungen, die zum I'eil als kleine Aufsätze in den grollen

forstlichen Zeitscüriften (2J) erschieuen, tanden schon früh ihre Zusammenfasllng in den Werken
von Hausrat]n(24lZS) und Schrvappach.(26). Während letzterer in seinem Handbuch der !'orst-
und Jagdgeschichte ineirr den wirtschäflskundlichen Sllndpunkt des }.orstmanns vertritt, bemüht sich

Hausra"th-als tsotaniker, die pllanzengeographischen Wandlungen der deutschen Landschaft aufzu-
ziigen. Um die praktische Anwendunf de] Ergebnisse dieser historischen Untersuchungen laben sich

Mirtin (2?) urid Müller (28), in deren Abhandlungen wertvolle_ Gesichtspunkte vermittelt wcrden'
verdient giniacht. Für Noräwlstdeutschland kann noch immer das zweibändige, rechts- und wirt-
schaftshisiorische Werk von Seidensticker (29) als ergiebige Quelle benutzt werden' ODgleich

er nicht frei ist von gewagten Hypothesen und älteren agrarhistorischen Anschauungen (2. ts. hin-
sichtlich der Eigentu-ms- 

-unO lVirtsctraftsverhältnisse bei den Germanen, der tsesiedlungs- und
Rodungsvorgänge" und der stammesmälligen und volksetymologischen Deltung und tsegründung

manchär Eiscüeinungen;, so ist seine -Bearbeitung dennoch sehr wertvoll wegen des 
-unge-

heuren, aktenmäBig üetigten Materials, der eingehenden Darstellung älterer tsetriebs- und Eigen-

tumsveihältniss" ,r-nd aei liebevollen 
-Beschreibung 

kleiner Bezirke und Reviere. - Für West'
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lalen fehlt leider eine derartige Zusammenstellung wichtiger Quellen aus der Wald- und !'oßt-
geschichte. In den von Meister (ll0) herausgegebenen Quellen zur Wirtschaftsgeschichte der Mark
flnden sich nur kleinere Auszüge, desgleichen vermittelt die Dissertation von Heymer (11), der.die
westfäIische Waldwirtschaft seit .Beginn des 19. Jahrhunderts behandelt, nur allgemeine Vorstellungen,
ohne da8 eine schärfere räumliche Dillerenzierung angestrebt wird, was bei der Verwendung von
statistischen Angaben, die sich nur auf Kreise, Regierungsbezirke oder die gesamte Provinz bezi-ehen,

luqn 1o_il n-icht möglich ist. Dagegen scheint nach Wendiggensen (31) für Lippe die von
Schmidt (il2) bearbeitete Wald- und F'orstgeschichte des F'reistaates Lippe wertvolle unä-eingehende
Zusammenstellungen zu bieten. Sie liegt aber nur im Manuskript vor. - Ahnliche kleinere Betrach-
tungen und Quellenauszüge über die Wald- und Forstgeschichte werden sich hier und da in den
heimatkundlichen VeröIlentlichungen ünden, Sie sind aber nicht zusammengestellt und deswegen dem
einzelnen Forscher schwer zugänglichs,

C. !'lorenkunde
_- In den angeführten Waldbeschreibungen, die gewissermaüen als Vorstrrfe zu einer eingehendereD
F'orschung aufzufassen sind, werden durchweg alle Erscheinungen, die mit dem Pllinzen- und
Wirtschaftsleben zusammenhängen, behandelt. Zudem beschränkt man seine Ausführungen aul ein
von_ vornherein gegebenes Gebiet, sei es eine natürliche oder verwaltungsmä[ige .Einh;it, so daß
vielfach damit der ge-ographische Gesichtspunkt, der eine schärfere räumlichä Difieienzierung anstrebt,
verlorengeht. Eine fortschreifende pllanzen- und wirtschaflsgeographische .Betrachtung. Iann sich
damit -nicht begnüg9n' sie rückt deswegen in einer Art lsolierungsverlahren gewisse Erlcheinungen
des Pllanzen- und Wirtschaftslebens in den Vordergrund.

a) Gegenitand urid Ziele. Eine der bekanntesten Methoden ist die floristische. Sie befaltt sich
in der Pllanzengeographie mit den s.vstematisch geordneten Pllanzenarten, Gattungen und l'amilien.
D,em entspricht eine bis heute übliche llichtung in der Wirtschaftsgeographie, weiche die einzelnen
N.utzpf la-nzen ode-rGruP-pen_von Nutzpllanzen, die entweder demgleichen Zweck dienen (Gewürz-
pllanzen) oder de-r gleichen tsewirtschaftung unterworfen sind (Holzgewächse), in denMittelpu;ktihrer
Betrachtung rückt. Dabei trellen sich naturgemäIJ weitgehend die'pflänzen- und *irtschafts-
geographischen Forschungsrichtungen in ihren Fragestellungen. Das beweist auch die l'atsachq
dalt in den Berichten des Geogr. Jahrbuches (1) dem pllanzengeographischen Abschnitt stets ein
.{nhang. über.die Geographie der Nutzpllanzen von demselben Veriassir;-einem Pllanzengeographen,
beigegeben ist. Doch sind immerhin gewisse Unterschiede festzuhalten: der PllanzenkunAtei litalt
sich natürlich mit allen Pllanzen, während der Wirtschaltsgeograph mehr die Nutzplanzen
beachtet. Ferner legt der Pllanzengeograph größeres Gewicht aüf die i.'eststellung der natürlichen
Verbreitun

dem heul

V€rbreitungsgrenzen, wälrend_-für den Wirtschaftsgeographen ganz attgemein die heutige tatsäch-liche Verbreitung und Verteilung von Bedeutung ist. Döch wlrd er klineswegs die nätürliche Ver-lrc-he verDreltung und Verteilung-von tsedeutung ist. Doch wird er keineswegs die natürliche Ver-
breitung außer acht lassen, um damit erst die Bede,utung des wirtschaltenäen Menschen richtig
abschatzen und würdigen zu können, und ebenso wird der PllanzenqeoqraDh letzten Endes immer voiabschätzen und_würdigen zu können, und ebenso wird der Pllanzengeograph letzten Endes immer voi
dem_heutigen Vorkommen der P-llan-zen ausgehel müssen, wenn ei ke-ine anderen Anhaltspunkte für

ung der natürlichen
rdie heutige tatsäch-

dem heutigen Vorkommen der Pllanzen ausgehen müssen, wenn
die Feststellung der natürlichen Verbreitung besitzt.

Sind somit in der Art der Prollemstellung gewisse Unterscbiede gegeben, so gteichen sich beide.
Richtungen durch-den Geg_enstand. und.als-geographische Diszipffnön-in äen Eearbeitungs-
methoden' Beide sind nämlich bestrebt, die Verireitung und Verteilung der Pllanzen bzw. äer
Nutzpllanzen in der Horizontalen und Vertikalen sowohl für die Gegeriwart als auch für ver-
gangene Zeitabschnitte in ihre-n B,-eziehungen zu__-natürlichen und biot-ischen .Erscheinungen lest-
zustellen. So hat die lloristische Pllanzen- und Wirtschaltsgeographie eine mehr gegeriwarts-
geogra-phische, auf die_ jetzige.räumliche Anordnung abzielende F'ragestellung]un'd eine mehrhistoris-ch-99_ggraPhische, die den Ursprungshe;d, die Ausbreit-ungsfolgä der einzelnen
Pllan-zen, ferner Wege, Richtung, Art und Mittel dCr Einwanderung zu erkennei gewitlt ist. Jedesmal
verfährt man dabei nach ähnlichen Prinzipren: zunächst suöht iran das Verb"reitungsgetiei
durch die äu8eren Verbreitu_ngsgrenzen zu erfassen, zum zweiten gilt es, die Verteilung inn-erfralb des
Gebietes nach. Häullgkeit und D-ichte festzustellen, um so womöglicl den Optimum-tsezirt, Aer aie zur
Zeit bestmöglichsten Lebensbedingungen aufweis! herauszufindin. Erst dänn kann versucht werden,
unter Beachtung der ges-amten natürlichen und biotischen Faktoren eine !)rklärung aer verlreituntsl
grenzen und der räumlichen Verteilung a-nzubahnen. - Alf diesem Wege gelangt Oe-r fffanzengColrä'lrh.
unter.Berücksichtigung historischer- Vorgänge-zur Abgrenzung v:on-natürüchen ltoreäreicnän,
-gebieten, -_legionen ysw., denen bei der wirtschattsgeographischen- Forschung aie lutzpUanzenriicträ
gtj! lttren Unterglicderungen in Gebiete, Bezirke uiw. enlsprechgn wärden."Durcnwej sina iätziere
Eezeichn_ungen .bis heute wenig gebräuchlich, obgleich -in der Wirtschaltsgeographie äie loristisch-
statistische Methode - wie schon_anl-angs betont - bisher vorherrschte. Vietäeür spricht men hier
z. B. in der Iorstgeographie ron Wald- oder Waldbaugebieten und meint in Wirklichiceit Baum- odernolzartenrelche' -reglonen, 'Dezirke u. ä., und in der Agrargeographie von Landbauzonen und Land-

t Für Hinweisc euf ilerertige Literstur wäre ich rehr dankbar,
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baugcbietcn, obgteich es slch dabei nur um Ackernutzpllanzen-Zonen oder !'eldfrüchte'Gebi6te bandett;
in bäiden Fällen wird nämlich die Art des Anbaus und die Nutzung gar nicht oder nur l'renig beachtet.

b) Verbreitungsproblem. Angeregt und gefördert wurde die lloristische tsetrachtung von botanischer
und forstwissenschäftlicher Seite. Zu nennen sind in diesem Zusammenhang der Botaniker Englet'
(&l-3{) und derl.'orstmann Borggreve(lni),derlssgalseinedervordringlichstenAufgabenderWald-
ünd Forstgeographie die F'eststellung der natürlichen und tatsächlichen Verbreitung der Waldbäume
forderte. -Den dann folgenden zahlreichen Untersuchungen von Willkomm (3i), Ilöck (:ß)'
Dengler (40-41), Rubner (4244), Werth (45), Hesmer (4?) u' a. ist es zu danken, dalj wir
die Verbreitung der forstwirtschaftlich wichtigen Baumarten heute relativ gut kennen, wenn auch
lokal noch einige Fragen zu lösen sind, so dall in neuester Zeit schon Zusammenlassungen von
Rubner (44), Werth (45), tsertsch (46) und Schoenichen (50) gegeben werden konnten.

Bei der Untersuchung der Verbreitung war methodisch entscheidend und sehr schwierig
die Feststellung und Delinition des,,natürlichen" Vorkommens. Drude (51/52), einer der bedeu'
tendsten F'ördeier der pllanzengeographischen Irorschung in Deutschland, bezeichnet das Vorkommen
als natürlich, wenn bei den Holzarten natürliche Verjüngung stattlindet. Dengler (40) hingegen,
der bei seinen speziellen Untcrsuchungen mehr die historische Methode anwendct, lällt das Vor-
kommen nur dann als ,,natürlich gelten, wo das heutige Auftreten sich ohne wesentliche Lücken bis
in eine Zeit zurückverfolgen lällt, in der eine künstliche Einführung durch den Menschen ausgeschloiscn
erscheinen mull" (durchweg:rU) Jahre zurück), dagegen nennt er das Vorkommen überall da künstlich,
,,wo die erstmalige Einführung der Art durch den Illenschen geschichtlich nachzuweisen ist, besonders
dann, wenn ältere Urkunden und Quellen ihr früheres lehlen ausdrücklich bezeugen oder wahr-
scheinlich machen". Rubner ({4) kann dem letzteren nicht in allen Fällen zustimmen, da ja die
Bestockung eines Waldes auch sehr erhebliche Wandlungen durch die 

^rt 
der tsewirtschaltung

einschlie0lich der Nebennutzungen durchmachen kann. Aber trotz dieser Einschrirnkung führte die
von Dengler empfohlbne historisch-geographische Methode - und das ist beachtenswert - zu sehr
brauchbaren und richtigen Ergebnissen. Sie wurden, wie Rudotph (53/54) ausführt, durch die
dritte lUethode, durch die Pollenanalyse, die man in jüngster Zeit mit vielversprechendem Erlolg bet
der Erforschung der früheren Holzartenverteilung anwendet, weitgehend bestätigt.

Der Pollenanalyse ist nicht nur die Aufhellung der postglazialen Waldgeschichte und damit die
Kenntnis von der Einrvanderung der einzelnen Holzarten zu danken, sondern auf Grund derartiSet'
Untersuchungen hat Werth (45) sogar eine Karte der Holzartenverteilung in Deutschland vor
2000 Jahren, d. h. für die Buchenzeit, die das ausklingende Subboreal und den gröllten l'eil des
Subatlantikums umfaLlt, entworfen. Damit vermittelt er uns ein tsild der natürlichen.Baumarten-
verteilung zur .Bronze- und Eisenzert, in der eine forstwirtschaftliche Einwirkung des Menschen wohl
noch nicht in Betracht kommt, und so wird es uns möglich gemacht, die von Hausralh (21/'2i,1

auf Grund historischer F'orschungen und überlegungen hergestellte Karte der Holzartenverteilung in
Deutschland um 1liü) besser beurteilen zu können.

Zwar ist die Verbreitung im grollen geklärt, doch sind für kleinere Gebiete noch einige lragen
zu lösen. Das betriltt in Westf alen vor allem die natürliche Verbreituug der lichte und Kiefer.
So lä0t z. B. Dengler Westfalen außerhalb seines Kiefernbereiches, während Rubner Nordvest-
deutschland einschließlich der Münsterschen Bucht in das Kiefernareal einbezieht. tseide leugnen das
natürliche Vorkomrnen der Fichte für Westfalen ganz, Neuere Untersuchungen scheinen zum Teil dic
Ansicht von Dengler, soweit es sich um eine grollllächige Ausdehnung dtescr beiden.Baumarterr
handelt, zu bestetigen, dagegen ist für einige bodenmäIlig besonders ausgezeichnete Gebiete das natür'
liche Vorkommen beider Nadelholzarten einwandfrei nachgewiesen. So macht Schulz (55) aul
Grund archivalischer und lloristischer Studien in Verbindung mit den pollenanalytischen Unter-
suchungen von Weber (62) das ursprüngliche Vorkommen von Kiefer und !'ichte für das Emssand-
gebiet wahrscheinlich, doch bleibt es fraglich, ob sich beide Arten durch das ganze Mittelalter bis
in die Neuzeit erhalten haben. Alterdings wird seine Auffassung durch die Untersuchungen von
Koch (5,6/58) bestätigt. Ähnliche Kieferninseln haben Overbeck und Schmitz (59) auUerhalb
Westfalens rm Gebiet zwischen der Niederweser und der unteren Ems auf sandiget Geest und aul
I{ooren nachweisen können, So werden sich in Zukunft wohl noch einige derartige Restgebiete aus-

findig machen lassen, in denen die eine oder andere Nadelholzart ursprünglich vertreten ist. Doch
wird es sich dabei letzten Endes nur um vorgeschobene Posten des weiter östlich gelegenen

geschlossenen Kiefern- und Fichtenverbreitungsgebietes handeln (vgl. Budde 60/61).

ö) Einwanderungsproblem. Mit den F'ragen der Verbreitung hängt eng das Problem der histo-
risch-räumlichen Entwicklung der.Baumarten, ihre Etnwanderungs- und Ausbreitungslolge
zusammen. Mit historischen, philologischen, archäologischen und pollenanalytischen !'orschungs-
methoden hat man diese Fragen zu lösen versucht. Schon 1$)5 gab Hoops ((ß) unter Berücksichtigung
botanischer, archäologischer und sprachwissenschaftlicher Forschungen eiu eindringliches tsild von
der Entwicklung und Verbreitung der Waldbäume im gernanischen Altertum. Aber erst dic Pollen-
analyse lieferte eindeutigere Ergebnisse, die Rudolph (5:r-54), Bertsch (46), Werth (45) und
l.'irbas Q7) in jüngstei Zeit zussmmcngefallt haben. Die seit der Jahrhundertwende systematisch
cinsetzendln'kleinräumigen Untersuchungcn klärten dann weitgehend die Arealverschiebungen der
llolzarten seit dem MittClalter, wobei Archivalien, F'lur- und Bergnamen als Quellen benutzt wurden.

59



1910 konnte Hausrath schon die oben zitierte Karte der Holzartenverbreitung in Deutschland um
lll{D entwerfen und Jacobi (64) elne noch heute mustergültige und einwandfreie Darstcllung der scit
dem Mittelalter vor sich gehenden Verdrängung der Laubhotzarten durch die Nadelhölzör geb€n.
Die jängsten Arealverschiebungen lassen sich bei eingehenden Studien sogar zum Leil kartografhisch
und statistisch erfassen. Die großen Züge hat in jängster Zeit Hesmer (65) in seinen auf die Kreis-
statistiken der Jahre 1883 und 19?/ zurückgehenden Karten darstellt. Es ist möglich, sie noch weit
schärfer zu bestimmen auf Grund kleinräumiger Untersuchungen, wie sie u. a. Dengler tür den
Harl (66), Gerbing für den I'hüringer Wald (6?), Mager für Scbteswig-Holstein (ti8), Heddersen
für den Solling (69) und Herzog für das Osnabrücker Land (70) durchgeführt halen. Solche Arbeiten
fehlen so gut wie ganz für die Provinz Westfalen, abgesehen von einigen kleineren Aufsätzen, die sich
mit dem Buchen- und Eichensterben befassen (71-76). Aber erst aul Grund solcher !'orschungen, die
auf das Studium großmaßstäbiger älterer und jüngerer Karten und auf eine gemeindeweise Statistitr
angewiesen sind, würde sich ein dillerenziertes Bild der Arealverschiebungen hinsichtlich der Holz-
Brten im gesamten Raum Westfslen entvrerlen lassen.

d) Verteilungsproblem. Eine dritte Aufgabe der lloristischen F'orschungsrichtung ist die !'eststellung
der Verteilung der einzelnen Pflanzen innerhalb ihres Areales. !'ürdieälterenZeitabschnitteistdas
sehr schwierig, hier versucht man in neuester Zeit mit Hilfe sog. Isopollen, d. h, Linien gleicher Pollen-
häuffgkeit, das Problem zu.lösen, wie es z. ts, Wl. Szaf er, Döring und !'irbas (Zr) für einzelne
Baumarten in den verschiedenen nacheiszeitlichen Perioden durchgetührt haben. }.'ür die neueste
Zeit ist dagegen in den statistischen Angaben das notwendige Material vorhanden. Es ist fär ganz
Deutschland verarbeitet von Dengler-Wagenhof | (78) und Hesmer (ti5). Die lokale !'orschung
mull aber über diese Angaben hinausgehen und die Gemeindestatistik heranziehen.

e) Ursachenforschung. Sind somit innerhalb der lloristischen Forschungsrichtung, soweit gie
sich mit den Nutzpllanzen des Waldes befallt, die Tatsachen weitgehend bekannt, so ist man
sich keineswegs über die Ursachen der räumlichen Anordnung einig, so dalt zum Ausbau der
Verbreitungs- und Verteilungskunde zu einer Verbreitungs- und Verteilungslehre noch mdnches nach-
zutragen ist. Es bereitet schon grolte Schwierigkeiten, aus der Fülle der natürlichen, biotischen untl
wirtschaftlichen Faktoren jenen auszuwählen, der die jeweilige Verbreitungsgrenze bestirnmt, um so
nehr, als man bei diesen Forschungen auch abhängig ist von dem jeweiligen Stand der klimato-
logischen, bodenkundlichen und ökonomischen Fachwissenschaft. Den Pllanzenkundler interessieren
bei der Erklärung seiner ursprünglichen Pllanzenareale vorwiegend die natürlichen Faktoren. Schon
früh hat man gerade die Bedeutung der klimatischen Erscheinungen erkannt und sich bemüht,
die sog. Vegetationslinien mit klimatischen Mittelwerten, seien sie nun lür die 'l'emperatur, de13
Niederschlag, die Luftfeuchtigkeit usw. berechnet, in Einklang zu bringen. Aber schon Dengler
lehnte es ab, dcrartige einfache F'ormeln zu linden, er versuchte viclmehr die gesamten klimatischen
und bodenkundlichen Zustände des Verbreitungsgebietes zu charakterisieren, um dann erst einige
wichtige Klimaelemente herauszugreifen. Gerade die Bedeutung der einzelnen Klimaelemente
hat man mit fortschreitender klimatologischer Methodik und Erkenntnis in jüngster Zeit immer mehr
zu erforschen versucht, und das gelang um so mehr, als man durch die ökologisch-physiologische
Forschung, die infolge schärferer Beobachtung und Laboratoriumsversuche erheblich voran-
geschritten ist, klarer die Wirkung der 'einzelnen Erscheinungen wie Luft, Licht, Wärmg Wincl
und Feuchtigkeit abzuschätzen vermochte. - Neben den klimatischen F'aktoren hat nan die
edaphischen VerhäItnisse für die kleinräumige Verbreitung, wieVorpostengebiete usw., in
Anrechnung gebracht, ohne dabei lange Zeit kaum über ganz allgemeine Vorstellungen hinaus-
zukommen. Dazu ist die Bodenkunde auch eine viel zu junge Wissenschaft, die zum Teil noch
in den.Anfängen steckt, und ferner sind die Bezrehungen zwischen tsoden, Klima und Vegetation so
vielfältiger Art, da0 erst mit fortschreitender Forschung eine allmähliche Klärung der Pro-bleme und
Fragen zu erwarten ist. - DaIl auch biotische Faktoren die Vegetationslinien bedingen können,
erkennt man leicht aus der Einwirkung des stärksten biotischen F'aktors, des Menschen-. Aber mit
diesem Hinweis ist keineswegs die Verbreitung und übertragung der verschiedensten Holzarten, die
durch den Menscben in den letzten Jahrhunderten erfolgt ist, erk!ärt. Auch des Menschen Tun wird
weitgehend reguliert durch zeitgemä0e Zielsetzungen, und seine landschaftsändernden .h:inllüsse
geschehen in steter Anpassung an natürliche, wirtschaftliche, historische und besitzrechtlichc
Gegebenheiten' So sind, wie z. B. Schmithüsen (131) in einer Studie über den Niederwald des
linksrheinischen Schiefergebirges nachrveisen konnte, für das Eindringen neuer Holzarten in den
einzelnen Gebieten die auf Grund der bistorischen Entwicktung entstanäenen Besitzformen von aus-
schlaggebender tsedeutunf, und in Westfalen haben wir im Kreis Siegen ein ausgezeichnetes tseispiel
für-die Erhalt'Ig e-ines fast reinen Laubholzgebietes infolge der Haubergsgenossönschaften. Daneben
sind.auch die Betriebsgrößen,_die Absatzmöghchkeiten, die Aufgeschlossinlneit durch Verkehrswege,
die Art des Bedarfes u. a' für das Vordringen oder Zurtickbleiben der einen oder der anderen Holzäri
von entscheidender Wichtigkeit. - Diese Hinweise mögen genägen, die probleme anzudeuten unddie Richtung aufzuweisen, in der die lloristische Wirtschaftsg-eogräpdiu in Wusu"r.n zu arbeiten ha1.
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D. Formationskunde

a) Gegenstand. Die lloristische Betrachtungsweise genügt aber keineswegs den pllanzen- und
wirtschaftsgeographischen Zielsetzungen, sie befalJt sich nur mit den einzelnen systematisch geordneten
Pllanzen bzw. Nutzpllanzen. In Wirklichkeit treten uns aber beide in der Landschaft durcbweg
vergesellschaftet entgegen, sei es innerhalb eines Pllanzenveleins oder eines Nutzpllanzenverbandes.
Pf[anzengesellJchaften und Nutzflächenbezirke - 'wie man Nutzpllanzenverbände
bezeichnen [ann - bilden räumlich klar zu umgrenzende Einheiten, und die Erfassung und Kenn-
zeichnung ihrer landschat0ich so wirkungsvollen Eigenart ist die Aufgabe der-zweiten pllanzen- bzw.
wirtschaftsgeographischen Forschungsrichtung. Die Bezeichnungen für eine derartige tsetra"{ttungs-
rveise sinillehi verschieden: anfangs nannte man sie biologisch-physiologisch (Drude [5]' 52' Ezl),
später physiognomiscb-ökologisch oder einfach ökologisch, in neuerer Zeit durchweg.soziologisch oder
söziololisifr-Otologisch, bzw. soziologisch-lloristisch. Mit der Bezeichnung ,,ökologisch" deutet man
meistenls die zweite Aufgabe an, nach der neben der Beschreibung der Gesellschaften zugleich
ihre Beziehungen zur Umwelt und damit die ökologischen Bedingungen näher zu erforschen sind.
Man kdnnte siö durchweg als Lehre von den Gesellschaften bzw. den Nutzllächen bezeichnen und von
einer pflanzengeographisöhen und wirtschaftsgeographischen F'ormationskunde sprechen,.wobei
Forma'tion gaiz ättgemein die Bezeichnung für eine nach irgendeinem Gesichtspunkt ausgerichtete

Gesellschaft von Pllanzen oder Nutzpllanzen ist.
Welche Krit€ri;n sind nun fü; die Erfassung von Pllanzengesellschaften einerseits und Nutz-

Ilächenbezirken andererseits maßgebend? Das ist keineswegs einfach zu bestimmen,und gerade die ver-
schiedenenGesichtspunkte,die in der Pflanzengeographie im r.aufe der Zeit fü-r die Auffindung von
Pllanzengemeinichaften maltgebend waren, haben zu der Vielfalt der oben angegebenen Bezeichnungen
getührt. Eine Pflanzengesöllschaft wird ja nicbt nur durch diePllanzenarten,durchdaslloristische
üaterial allein gekennzeichnet, sondern auch durch die verschiedenen Lebens- und Wuchsformen, in
denen die einzeinen Pflanzen uns entgegentreten, und die in ihrer Gruppierung rvesentlich denAufbau,
die physiognomie der Gesellschaft beltimmen, und zuguterletzt guTlt die im-Laufe einer Wachstums-
r"it ryäg"tätiottsperiotle) vor sich gehenden Lebensvorgänge.wie Wachsen, B]l!en, !'ruchten u. dgl.
Damit eiwuchsei d"- Fflan""ngeolraphen und seiner Hilfwissenschaft, der Botanik, neue Aufgaben:

er mußte neben dem natürliche;Syitä der Pllanzen, das nach Familien und Arten usw. geordnet ist'
eine neue Einteilung der Pllanzenivelt nach Wuehs-, Lebens- oder Vegetationsformen (die Ausdrücke
wechseln häuffg) gelen, um so erst die Gesellschaften in ihren Erscheinungen und nach ihren Lebens-

vorgängen unterscheiden zu können."Eüenso wird in der Wirtschaftsgeographie das Aussehen einer Nutzfläche nicht
nur durch die Nutzpflanzen allein charaliterisiert, sondern auch und in erster Linie durch die
herrschende Wirtschäfts- untl Nutzform, d. h. durch die Arbeitsvorgänge, die der Mensch im LauIe
einer Wirtschaftsperiode anwendet, um bestimmte Ziele at erreichen. Gerade das Wirtschafts-
und Nutzungssystem bestimmt den jeweiligen Anteil der Nutzpllanze-n, die Art ihrer Vergesellschaltung'
ihre räumlähä Anordnung und ieitlichö Folge innerhalb des Nutzllächenbezirkes. Und wie der
Pllanzengeograph ein Systern der Wuchs- und Vegetationsfolmen sich- schallen rnuß, so ist der
Wirtschaltsglograph angewiesen auf die Kenntnis der Wirtschafts- und Nutzformen.

Erst d-ie 
-forinationskundliche Betrachtungsweise ollenbart wieder die verschiedene Problem-

stellung, die der Wirtschaftsgeographie einerseits und der Pllanzengeographie andererseits in den
geograp-hischen Wissenschaftei eigen ist, ein Unterlchied, der in der lloristisch-statistischen !'orschungs-
iicUtung zum großen Teil verwischt wird. Er zeigt sich in der formationskundlichen tsetrachtung
nicht nur darin, daß es der Pllanzengeographie vornehmlich - wie wohl nicht mehr zu betonen
ist - auf die Erfassung der natürlichen Pllanzengesellschaften ankommt, während der Wirt-
schaftsgeograph sein Augenmerk auf die wirtschaftlich bedingten räumlichen Einheiten, auf die
Nutzaläghen, richtet, sondern er liegt in einer tieferen Schicht. Für den Pllanzengeographen ist
der Ptlanzenbestand im gewissen Sinne ein selbständiges, aktives Wesen, das sich allen von aulJen

kommentlen Einllüssen anpallt, für den Wirtschaftsgeographen ist dagegen die Nutzlläche eine mehr
passive Erscheinung, deren Anderungen durch den. wirtschaftenden Menschen erfolgen, l)eswegen
beachtet der Pllanzengeograph die formationsbildenden Vegetations- und Wuchsformen der Pllanzen,
während der Wirtschaftsgeograph die landschaftsgestaltenden Wirtschafts- und Nutzformen des

Menschen zur Bestimmung seiner Nutzlläche heranziehen mulJ.
b) Formen der Vegetation und Wirtschaft. AIs Vegetationsf orm bezeichnet man in der

Pflanzöngeographie nach Hayek (81) ganz allgemein eine Gruppe von Pllanzenindividuen, die infolge
gleichartigei Anpassungsmerkmale an die gleichen äulleren Faktoren in ihrer äulleren !'orm (uncl

öventuell äucn in ilrem inneren Bau) eine ziemlich hochgradige übereinstimmung zeigen. Diese Delini-
tion läBt verschiedene Unterscheidungsmerkmale gelten. Man kann also mehr die äullere Erscheinung,
die Faktoren, die Anpassungsmerkmäle oder die Pllanzenindividuen in den Vordergrund rücken und
somit nach physiognomischen, ökologischen oder lloristig:h-systematischen G-esich-tsp-unkten eine Klassi-
fikation ansireben. Am übersishtlicbiten ist die Einteilung von Kerner, der als ökologische Grund-
formen Bäumg Sträucher usw. unterscheidet, am eingehendsten hat Drude (82) sein System der so8.

physiognomiscüen Lebensformen-entwickelt. Letzteier unterscheidet z. B. Vegetationsformenklassen
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(Holzgewächse), die er dann in Gruppen (Bäume und Sträucher) und zuletzt in .Einzelformen (inng5-
grilne NadelhöIzer, sommergräne Laubhölzer) untergliederl

- Weit weniger als in der Pllanzengeographie hat man in der Wirtschaltsgeogrepbie ein SJEtem
der verschiedenen Wirtschafts\ireisen im allgemeinsten Sinne aufzubau,n veriucht Man hat
hier die Betrac_htung_der Wirtschaftszweige, der Wirtschaftssysteme und Nutzformen bisher veitgehcnd
den systematischen Wissenschaften, in unserm Falle den Forst- und Landbauwissenschelten ilberlassen,
und das mit einem gewissen Recht. Während aber in der Pllanzengeographie der Botaniher, dei
meistens auch die l0assiflkation der Vegetationsformen durchführt, einet füi die geograpbiscbe Wissen-
schaft uner!älJlichen, weltumspannenden überblick besitzt, beschränken sich die Ägrär- und. l.'oßt-
wissenschaften vornehmlich auf die Verhältnisse in Europa: so beachtet der Landbäuwissenschaftler
durchweg das europäische Pllugbaugebiet und der Forstwissenschaftler die geregett bewirtschatteten
europäischen Waldglbiete. Dazu kommt, dalJ mit fortschreitender Intensivierung und praktischer und
wissenschaftlicher Erlahrung sich neue Wirtschalts- und Nutzformen entwickeln, während ä-ltere
Formen in Vergessenheit Seraten. Dadurcb ändert sicb häuflg der Gesichtspunkt, der fär eine Klassi-
tkation ehemals gültig war. Die alten Bezeichnungen bleiben aber bestehen, und so bildet sich eine
verwirrende Nomenklatur, die historische und gegenwärtige Vorstellungen miteinander verquickt.

Gemeinhin unterscheidet man in derWjrtschaft als gröltteliinheiten dieWirtschattszweige,
wie Anbauwirtschafl Viehwirtschalt, Forstwirtschaft usw., denen in der Landschaft auch bestimÄte
Nutzllächen (Feld' Wiese-W_eide und Wald) und Nutzpllanzen entsprechen. Die Wirtschaftszweige sind
nicht nur methodisch den Klassen der Vegetationsformen in der Pllanzengeographie zu parallelisieren,
lond_e_r1 auch weitg+end_ in sachlicher Hinsicht: befaltt sich doch die l.'oritwirtschaft mit der Nutzung
der Holzgewächse, die Weidewirtschalt vornehmlich mit der Bewirtschaltung der Gräser usw. Genaü
so wie der Pllanzengeograph innerhalb der Klasse der Holzgewächse Unterformen (Gruppen und
Einzelformen) herausstellt, so lassen gich auch innerhalb eines jedea Wirtschaftszweiges Wirt-
schäftsformen unterscheiden, die wieder mehrere Nutzformen und Unterformei umfassen
können.

Von den zahlreichen forstwissenschaftlichen Lehrbächern, die sich mit einer Tlpologie der Wirt-
schafts- und Nutzformen auseinandersetzen, seien hier drei angeführt: mayr (ß) virmittelt aul
Grund größererReisen in seinem,,Waldbauauf naturgesetzlicherGrundlage" vielieichi das umfassendste
System der forstlichen Wirtschafts- und Nutzformen; dagegen entwickelt Dengler (t]4) ln seinem
neuen Lehrbuch ein sehr klares Bild der verschiedenen neueren F'ormen, während Giyr-!'abri-
ci u s (85) in ihrer ,,Forstbenutzung" eine gute übersicht über die zahlreichen sogenannten forsgichen
Nebennutzungen geben, die früher teilweise eine sehr grotle Bedeutung hatten. - Schon aus den dort
angeführten Beispielen erkennt man die Fülle der Nutzformen, denen der Holzartenbestand unserer
Breiten unterworlen ist. Mayr (83) unterscheidet allein 73 Formen. Sie wärden sich noch erheblich
vermehren, wenn win was letzten tlndes der Wirtschaftsgeograph anstreben mult, alle aul der Erde
innerhalb des Forstwirtschaftszweiges ausgebildeten Wirtachäfts- und Nutzformen beachten wärden.
Sie dienen den verschiedensten Zwecken und nutzen die verschiedensten lllanzenbestandteile (Lau.b,

{ye!ee, Rinde, H-olz, Früchte u. dgl.), so dalt man geneigt sein könnte, nach der Art der Zielseizung,
die ja weitgehentl die Bewirtschaftungsweise bestimmt, eine l0assiflkation vorzunehmen. Das ist abeir
bisher noch-nicht g-eschehen, vielmehr rücken alle forstlichen Lehrbächer einen anderen Gesichtspunk!
die Art der tsestandesbegründung und der Ernte, in den Vordergrund. Die forstlichen Wirtsc.häf ts:
f ormen sind bei ihnen U-mtriebs- und Verjüngungsformen. Mayr ünterscheidet insgesamt fänf
Hauptfonnen: den Hochwald-, Ausschlag-, Astwald-, Mittel- und Rhizomwaldbetrieb. B;i der wei-
teren-Einteilung_der einzelnen forstlichen Wirtschaftsformen in Nutzf ormen geht man von yer-
schiedenen- Ge:ichtsp-u.nkten aus: 

_ 
man berücksichtigt entweder die wichtigen Wüchslormen (Laub-,

Nadel- und Mischwaldhdlzer) und die troristisch enger umgrenzten Holzartän (Fichten, Eichen'usw.),
oder man wählt - r'as weit konsequenter ist - als Gliederungsprinzip die Z-ietsetzung, wie et
zu-m Beispjel bei den Niederwaldnutzungen der Fall sein kann (vgl. Aulsatz S. 55), oder benutzt die
feineren Unterschiede im Hieb- und Schlagsystem, wie es z. B. Dengter in aulprechender Weise
durchgeführt hat, wenn er als Unterformen des Hochwaldbetriebes den Kahlschlag, Groüschirmschlag,
den Femelschlag, Saum- und Plenterschlagbetrieb mit ihren Abarten herausstelt.

c) Formationen der Vegetation und Wirtschaft. Für den Geographen sind aber die
Vegetations-, Wirtschafts- und Nutzformen an sich von geringerer Bedeutung,-sie interessieren ihn
nur als wic!'tige Kriterien bei der Feststellung und Abgrenzung von Pflanzengesellschaften
und Nutzf lächenbezirken. Es entspricht der bereits erwähnten Unklarheit in der Klassiflkation
der Vegetationsformen, daß_au-c! für die Pllanzengesellschalten keine eindeutigen Bezeichnungen vor-
handen sind (man vgl. die Berichte im Geogr. Jahrbuch). Aber dennoch soll an Hand der von b r u d e
ausgearbeiteten Nomenklatur versucht werden, die schon häufig aufgezeigte Parallelität in der
rvirtschafts- und pllanzengeographischen Betrachtungsweise näher zu erläutern.

_lie größte pllanzengeographische Einheit ist nach Drude der Vegetationstyp (Vegetations-
verein); ein solcher ist der Wald schlechthin als Vergesellschaftung von Vegetationsiormen ierschie-
denster- Art (Bäume, Sträucher, Gräser usw.), rion denen aber dei Vegetationstorm der tsänmc die
entscheidende Rolle zufällt. Dicsem VegetationstJp entspricht in der Wirtschaltsgeographie - wenn

62



rnan so will - die durch eine oder mehrere Wirtschaftszweige charakterisierte Wirtschaf ts-
Iläche als Wirtschaltstyp, in unserm Falle also die ganz allgemiin der !'orstwirtschaft unterworfene
t-läche. Bei der weiteren Dillerenzierung des Vegetationstyps in der Pllanzengeographie spielen dann
mehr floristische und ökologische Gesichtspunkte eine Rolle. So unterscheidet Drude innerhalb der
Vegetationst1pen Formationsgruppen, und er gliedert z. B. die Wälder nach der Art der Be-
laubung in die Gruppen der Laub- und Nadelhölzer, Letztere werden in der F'orstwissenschaft durch-
weg als Waldarten bezeichnet, sie sind also pllanzengeographische Einheiten. Hingegen müüte
man in der Wirbchaftsgeographie bei der Aufstellung von Formationsgruppen die Wirtschalts-
Iormen beachten und so von den Wirfschaltsformationsgruppen des Hoch-, Mittel- und Niederwaldes
sprechen, sie sind wirtschaftsgeographische Einheiten. Erst dann gliedert Drude mehr nach
flbristisch-ökologischen Gesichtspunkten und trennt z. B. innerhalb der !'ormationsgruppe der Laub-
wälder die Buchen-, Eichen-, Eilenwälder usw. Das sind für ihn Formationen, ein Begrill, der
von Grisebach in die Pllanzengeographie eingeführt wurde und trotz der Ablehnung durch manche
Forscher (vgt. Warming tS7]) bis heute beibehalten ist und der !'orschungsrichtung den Namen
gegeben hät.- Ihnen würden aui wirtschaftsgeographischer Seite die.WirtschaltsJor.mationen
önlsprechen, die also durch die Vergesellschaftung bestimmter- Nu,tzpllanzen und ein ihnen eigenes

Nutiungssystern charakterisiert sincl (2. B. kann man innerhalb des Niederwaldes den Schälwald-
betrieb inii vorherrschenden Eichen, den Stickholzbetrieb mit Hainbuchen oder Edelkastanien, den
Brennholzbetrieb rnit Hainbuchen und Birken usw. herausstellen). Diesc Wirtschaltsformationen
sind also entsprechend der Grundeinstellung der wirtschaftsgeographischen }orschung-f]rn^ktio-
nale Einheiteir, die ihren Sinn erst durch den wirtschaftenden Menschen erhalten. Zugleich sin-d sie
.rrah nhvtinannmicnh tr'trr rrr rrmoranren- denn -,durch die verschiedene Weise in der Hiebs-auch physiognomisch klar zu umgrenzen, denn,,durch die verschjedene Weise in der Hiebs-auch physrognomrsr
führung", so führt Denflhruig", so führt Dengler (84) einmal aus,,,und durch die damit Hand in Hand gehende Ver-
jüngun! wird in entscheiäender *eise der Aufbau der einzelnen Bestände und schlielllich des ganzcn

Wat-aeJ bestimmt, und zwar im Grundriß und Aufrill". Die Wirtschaftsformationen sind also
plysiggnon!*h-funtlionalg Einheiten, sie sind, einem-Auss-pruch.Waib_e-ls lolgend, der auch diese

bigi"i"ünung in die Wirtschaftsgeographie eingeführt hat, die kleinsten Wirtschaftsräume, ,,gewisser-bigi"i"ünung in die Wirtschaftsgeographie eingeführt hat, die kleinsten Wirtschaftsräume, ,,gewisser-
maßen die Steine, aus denen dal CJlaüae der Wirtschaftslandschalt errichtet ist" (Die Hohstollgebiete
des tropischen Cfrika, Leipzig 19if, S. 50). Eine Wirtschaftsformation lältt sich wohl noch weiter
aufglieriern, so kann man in dir Forstwirtschaft die Bestände aussondern, die man,,Schläge" oderaufglieriern, so kann man in dir Foistwirtschaft die Bestände aussondern, die man,,Schläge" oder
in der Ackerbauwirtschaft auch Zelgen, Flure usw. nennt. Sie sind in der Forstwirtschaft durch gleich-

altrige Holzarten, also durch llorätische Merkmale charakterisiert; damit ist zugleich die tsewirt-
schaitung (Durchforstung, Abhieb usw.) zeilich genäu festgelegt.

Dem Bestanil entspricht in der pllanzengeographischen Forschung in gewissem Sinn die As-
soziation. Sie bildefdie kleinste natürliche Vegetationseinheit und ist begrilllich als,,eine Pllanzen-
gesellschalt von bestimmter lloristischer Zusammensetzung, einheitlichen Stand_ortsbedingungen ünd
äinheitli"he. Physignomie" international festgetegt. Man geht also ron- der Auffassung au-s, dalt. bei

einem bestimmtän Iflima (Makro- und Mikroklima) und bei einem bestimmten Bodentyp die gleiche
pllanzengesellschaft auftreien wird. Diese engen Beziehungen zwischen Slandort und Pllanzen-
assoziatiön spiegeln sich nach Ansicht Oa j anders (88) und seiner Schüler-weniger im-.tsaumbestand

als in der Botünptlanzengemeinschaft, und sie sind deswegen die Kriterien für die Aufstellung
seiner waldtypen (vgl. Gahs [S9l). Sie sind also pflln2sngsographische tjinheiten, und zwar
ökologische, unä vermiiteln ein eindäutiges Bild der natürlichen Zustände. Dagegen berücksichtigt die

Schwöizer pllanzensoziologische Schule (RriUet [90p1] und !ra-un-Bla.lquet [92]) alle Pllanzen'
wenn auchiinige, welche äie engste ökologische Amblitude aufweisen und die sich nur vorwiegend auf
eine Gesellschait beschränken, äls Assoziätionscharakterarten eine besondere Wicbtigkeit besitzen.

Außer der Artcnkombination berücksichtigt man dann noch die genetischen Merkmale (Entwicklungs-
tendenzen und -möglichkeiten) und die ö[ologie. Aufs engste ist diese !'orschungsrichtung in jü-ngster

Zeit verknüpft mit-der Bodenprofillehre, und aus der Yerbindung beider, der Pllanzensoziologie und

der bodenkindlichen Forschuirg, entwickelt sich so allmählich eine 4atürliche Stasdortslehre' in
der in gleicher Weise Klima, Vegetation und tsoden ihre Berücksichtigung lilden' Darin liegt die
große B'edeutung der neueren Vlgetationskunde für die siedlungs- und wirtschaftsgeographische
Forschung.

d) Arbeitsmethorlen und spezielle Probleme. Die wirtschaftsgeograpbischen und vegetationskund-

tictren'lypen, Formationerr-unä e,ssoziationen, die im vorh-ergehindln begrilllich auJgezeigt -wurden'
sina, sofa'fa .i. ir, ih.em Wesen erkannt sind, räumlich klal zu umgrenzen. Und darin liegt ein

",.iärtfi.U"" 
Fortschritt aer'lleitroae, sie erlaubt es, von der Beobachlung im.Getände aus die auf-

g"ri.iit*-typ.n zu erlassen und sie, da sie pllanzen- und wirtschaltsgeographische Raumeinheiten

äarstenen, üärtographi."fr ro ffiieren. Erst so k6nnen wir von dem üblichen Kartogramm,das

ia nur statistische AnCanen ve."tl"it"t, zu einer Kartierung im wahrsten Sinne des Wortes übergehen

i,;ä-ä"-;tt-äi;-ri"u'i- pflanzenleben widerspiegelnden Vegetationsgebiete -und die nach anderen

Frin"ipi* g".ialteten, durch die Wirtschaftsförmationen beslimmten WirtschaIlslandschaften klarer

crfassön und herausarbeiten. 
- öalei ,ni"d d." Wirtschaftsgeograph sich -vorwiegend $.t 9i1er

Zustandskarte legntien und nut für zurückliegende zliten eine nach ähnlichen Prinzipien
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aufgebaute Karte der damaligen Zustände anstreben, dagegen wird sich der Pllanzengeograph nicht
Tiit der Kennzeichnung de-s heutigen Zustandes zufriedln geben, sondern stets bestiebl säin, eineKlimaxkarte zu entwerfen, die jene Pllanzeng-esellschafteri darbietet, welche sich unter den gegen-
wärtigen natürlichen Gegebenheiten ohne tiinwirkung des Menschen als tlndstadien (S-chiull-
formationen) entwickeln würden.

Unterscheidet sich somit bei der formationskundlichen Betrachtungsweise (im Gegensatz zur
lloristisch-statistischen) der Gegenstand der wirtschaftsgeographischen F-orschung', die frirtschafts-
formation, wesentlich von.dem Obiekt der Ptlanzengeograpniö, aer Pllanzengeselischaft, so ähnetn
sich beide-Dr'sziplinen wieder in ihren Bearbeitun-gsmöthooen. Sie sinä bestrebt, die l.'orma-
tionen und Gesellschaften nach ihr-em.Gefüge (ihrem Aüfbau), nach ihrer Genese (!'ormaiionswandel),
nach ihrem Haushalt und ihren tseziehungen zur Umwelt, nach ihrem Verhältnis zueinander unä
letzten Endes nach ihler Verbreitung_zu erforschen, und io kann man mit Rübel (91) von einer
morphologischen, genetischen, taxonomischen und chorologischen !'ormationskunde
pllanzen- und
großer Teil der zukünfligen

Prägung sprechen. Gerade auf diesen Gebieten liegt ein
ischen Arbeiten und Untersuchunqen. - Manche pro-bleme

werden dabei vom Pllanzen- und
und Untersuchungen. - Manche Probleme

weroen oaDel vom .eranzen- und Wirtschaftsgeographen gemeinschaftlich zu bearbeiten und zu lösen
sein, vor allem jene, die mit dem Wald schteöhthin-sich Sefassen, aber mit fortschreitender Dilleren-
zierung werden sich die eigentlichen Gegenstände der beiden Disziplinen immer mehr in den Vorder-
grund schieben und damit diegrund schieben und damit die Äufgaben verschiedener Art klar hlrausstellen. - Auf einige F'ragen,
soweit sie für Nordwestdeutschland wesentlicher Natur sind. sei kurz eindedancensind, sei kurz eingegangen.

I' Verbreitung und Verteilung des Waldes. Der heutige Zustand ist leicht auf Grund der
kartographischen Festlegung des Waldes in unsern amtlichcn Kartenwerken festzustellen. Itiese
.{ngahen dienten auch bei den vom Forschungsdienst (Reichsarbeitsgemeinschaften der Landbau-
wissenschaft Berlin) herausgegebenen Gemeindegrenzenkärten des Deütschen Reiches l:2ü)0fi) als
Unterlagen für die Einzeichnung des Waldareals. Doch sei schon darauf hingewiesen, daß für manche
Gebiete auch die amtlichen Angaben keineswegs vollständig zutrellen, beionders dort, wo in den
letzten Jahren größere Rodu-ngen bzw. Aufforstungen stattgefunden haben und das Reichsamt, wie
verständlich, nicht sofort verbesserte Auflagen seiner Kartenlverke durchführen konnte. - Die Ver-teilung des Waldes, die so-g._Walddichte: prozentualer Änteil des Waldes an der Gesamtlläche,
hat Hesmer (65) auf Grund_der kreisrveisen 4-lgalen 1927 für das Deutsche Reich kartographisch
dargestellt. Obgleich die gewählte statistische Eüheit, der Kreis, für eine genaue Erfassüngi nocn
iFPg.t.ru-S"9_ß_r:!, zeigt doch die Karte deutlich die Ubergangsstellung der-provinz Westfatön hin-
sichtlieh der Waldverhältnisse: der Süden gehört zum waldieiclcn Mitülgebirße, der mittlere Teil ist
nur mittelmälrtg bewaldet, während einige nördliche Kreise schon zu dem wcldärmen Gebiet des nord-
westdeutschen Flachlandes zu rechnen sind. Damit berähren wir ein wichtiges Verbreitungsproblem,
nämlich die Frage nach dem Verlauf und der Entstehung der maritimEn Waldgre".i"". Sii
hängt aufs e_lgste mit-dem Wald-Heide-Problem zusammen, das wiederum zur Fra[e der ehe-malig-en Waldverbreitung und -verteilung hinleitet. Graebner (9.t795) hat als- erster eine
Karte der Heideverbreitung 

-gegeben; 
ihr folgten exaktere Bearbeitungän kieinerer Gebiete, es seinur auf die Karten im^_^Nied^ersachscn-Atlas .e) 08. Jahrh. uäd Jetztzeit), von i4, a g e r

(schleswig-Holstein 1:2000ü), _1800 und heure [68]), von-l\{ühthan (96) unä Herzog -(20)

hingewiesen. Die neueste und beste übersichtskarte im Mallstab 1:10000(n hat Wertü (sZ!
herausgebracht, in der er neben der Heideverbreitung auch die Ortsteingrenze wiedergibt.'-1
Die Entsteh-ung der maritimen _Waldgrenze und der damit zusammenhänlenden Erschöungen
(wie ehemalige Waldverbreitung,-Bildung der Heide usw.) ist.keineswegs zu allei Zufriedenheit geklärt,
obgleich man mit den verschiedensten Methoden diesem Problemkröis zu Leibe rückte. Diä mehrnaturwissenschaftlich eingestellten Forscher älterer Schule, wie die Botaniker l.'ocke(98p9),Graebner (94795) und auch der Forstmann--Emeis (100) sehen in der Verheidung einen
durch Klima und Boden bedingten.naturnotwendigen Prozelt, bei deh die Bewirtschaftung duäh den
Menschen nur beschleunigend-wirkte. 

-Demgegenüber neigen die mit historisch--geogra-
phischen Methoden arbeitenden Forscher wie Krause (10ty, siewert (102), Mager-(68)"und
ebe-nfalls H.au.srath (24p5) mehr zu der schon von dem Forstmann tsorlgreve (tUl7ti;4j ver-
fochtenen Ansicht, daß die nordwestdeutschen Heiden ,,durch die Vernich[ung früherer'Wätaer-
entstanden seien und,,ihre Erhaltung dem Plaggenhieb, dem Weidgang und den bränden verdanken..
(Borggreve). Dieser Auffassung schließen sich äuch die PflanzönJoziologen l'üxen (t05/{ru),
Walter (110), Hesmer (48)-und cler Archäologe Zotz (l1l) an, die ebenlalli ftr ganz ttoi.awesi-
deutschland ehemalige- Bewaldung (Eichen-Birken-Wald) annehmen und die Heidj als anthropo-
zoogene Formation auffassen und damit auch die Entstehüng der maritimen Waldgrenze, wie sie ins
aus den letzten Jahrhunderten bekannt ist, auf Eingrifie des-wirtschaftenden Mensöhen zurückführen.
Ihnen gegenüber vertreten Dengler (112) und voi allem Kolumbe (113), werth (g7) und ebensoHueck (114) mehr eine vermittelnde- Stellung. Sie lehnen die historisth-liographiscLe'Methode als
ungeeignet ab, weil sie den Zustand einer Landschaft auf Grund des veriug-baren Materials für
eine Zeit ermitteln kann, die nur einige Jahrhunderte zurücktiegt. Mattsebe;d sind für sie diepollenanalytischen Ergebnisse, und die haben erwiesen, daß-lär einile Gebiete ursprängliche
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Drimäre Heiden anzunehmen sind, während in andern, durct-rweg meerfe.rnen Landstrichen die Heiden

fii';;ffiä;ilffi'ä;-i,ffi;nln' entstanden. Die Ursachen-dieser Dillerenzierung sind. auller-in

Klima und Boden aucb i" äe" aurcn tektonische Vorgänge bedinglen Veränderungen der.l'andhöhe

und des Reliefs zu sucnen,-nnd lo verlangen die letttge;annten Forscher eine stärkere tseacbtung

äe" naiu.raumlichen Gliedergng in Sander-l Att- und Jungmoränengebiete und.eine gerraue. l'rennung

küstennaher und ktstenrern"""f,"nä.tti.U" in den versc-hiedenen nacheiszeitlichen Perioden. fliese

e,uiturrunc wird auch durch die Untersuchungen von Overbeck und Schmitz (59)' Schub.ert
itiäT"""ä"eTr-riiiioilÄiatrli, ai" r*a"Jcebiet zwischen der Niederweser und unteren -bms

.\","ri"rr.iäril"iä"i"):rä*1" ra'cüweisen, während lür das küstenferne osnabrücker Land nacb K o c h

(11?) die Heide eine Kulturformation darstellt'
Neben Botanikern, Forstleuten und wirtschaltsgeographen haben auch Iührende siedlungs-

g"og*pftun das Probläm 
-ä". 

"fr""t"figen 
Wat4verbieii-ung zu klärcn -versucht. Erwähnt seien

ö;;d;;;. (118) un<t S"Uitte"lrigi, von denen letzterör ge-rade.in der Darstellung der Wald-

;.dr;iü;t il s06 n. cur. än" .Linui Häuptaufgabe.n erblickte. lhm ist auch einc grolle Übersichts-

karie für'i,lordwestdeutscfrrana "u veraattien, die in d". Landeskunde von Schrepf el q) v9r-

äfentfiOt ist, und 
"ut 

r"ine-Ünte.tu.hung.n gieht auch die Karte -gröltere-n.Mallstabs 
zurück, die der

u;;ä"tr"J der Rheinprovi", trzol enth"ätt. I- Auch ihre Ergebniise.sind keineswegs als feststehend

zu-tberrrehmen, sie sinri "r.t 
arir.( Spezialuntersuchungen im einzelnen zu begründen, Yg-b:i "b.:"

ni"Uf nu" die historisch 
^u.g."i"nt"tän 

Arbeiten alleii genügrcn, sondern in gleicher-Weise die

öif"*"*äri"i"gischen, poff.r"i"lyft"hen und archäologisclen Forschungen zu berücksichtigen sind

f"gl- S-;;;;1.";erat G r'a h m a 
" " 1tzt1;'

Mit der kleinräumigen Anordnung des Waldes innerhalb begrenzter_Gcbiete und mit den

in den letzten Jahrhunderten"vor sich gega-ngenen Verschiebungen des Waldreals bescheltigen

sich nur erst wenige Arbeiten. Mit- äer 
- Waldverteilung . 

mitteldeutscher Gebiete haben sich

C."t"-OZl und Ei;be;k (123) befaßt. Als -Ursachen dei kleinräumigen Änordnung des Waldes

OliS";tJ rauhes Klima, stöile'tsöschung, relative Unfruchtbarkeit und Wohnplatzentlernung an.

öinbeck (12J) kommt "o ähnli.h.n Ergäinisse-n, nur sucht er sie noch zahlenmäl.lig präziser,zu

*i"rt* lauich'Angabe der *armesum.ä des Böschungswinkels und der Wohnplatzentfernung lür
waldteindliche, relitiv unä nfioiut lewafaete Gebietc). Doch _weist er Selegentlich auch auf die

S"d"otu"C der'Besitzformen nin, ott.re weiter darauf einiugehen. _Neben diescn bistang.kaum b.eachteten

Faktoren sind aber für di; kleinräumige Anordnung deiWaldtlächen ebenso wichtig die.siedlungs-

u"tf,aitnirru. Einzelhofgebiet" li"t"n eiri ganz anderels (durchweg parkartigcs,-stark parzelliertes) tsild

ir-a." V..i"ifrng des fraldes als Dorf- in6 Weilergeliiete. Hierlst gerade Westfalen ein geeignetes

öiiett ae"".tigeivergleichender waldg-e_ographischer Untersuchlngen-. -.Mti 9.1 Veränderungen
6ei *afanacfie, wie"tberhaupt der \uiznächen, seit dem 1?. ünd 18. Jahrhundert befassen sich

;.-". M;?;; 16:a;, uturrrait (go), nuaa"rsen-(69) und.He-rzog -Q0)'-Alle 
diese Studien' die

i" aä"*i ä"*f,g"elfende" Wuir" )riin"" für die Landschäften im Raume Westfalen fehlen, suchen ihre

frg"hitr" - uid d". ist ein wesentlicher Fortschritt - durch exakte Karten zu erläutern.

2. Waldformationen und -assoziationen. über die Verteilung der heutigen Waldarten (Laub-'

Nadel- und Mischwald) und ihrer einzelnen Unterformationcn, die man nach der dominierenden

ftot"""t (Buche, Eiche usw.) benennt, vermittelt H e s m e r (65) rom forstwissenschaltlichen Standpunkt

aus in seinem-neuesten Kärtenwerk ein eingehendes Bild;'doch versucht er nicht, auf Grund der

änrJfa""rt"flungen die durch das Vorberrsclen der einen oder anderen Waldart charakterisierten

W"fOä"niut" Deütschlands herauszuarbeiten. Derartige wald-geog_raphische.Gliederungen haben B o r g.-

e"";" (g6) und Dengler (84) aufgestellt, wobei sie von dem heutigen Zustand ausgingen und weit-
;.h."d äi;Uotzarten "lertctisiötrtigtin. Dagegen versuchten Werth (124) und Rubner (44) mehr

i".-pff*r."g;ographischen Stand-punkt aui äie natürlichen Wald.gebiete D.eutschlands zu umreiüen'

fUr"'iint"ifuigei deichen aber ini Prinzip - wie-Dengler (14) schon betont - wenig von--den

ü*ppt;;;;e;;ab, welche die heutigen Zustände berücksichligen. D_91 euell!i_6e.n Waldartenverteilung

in Dätschlä<t sind Untersuchungen von H ausra th (24ps) und Werth (124) gewidmet.

Schärfere pllanzengeographische Unterschiede wird aber erst die neuere soziologische !'orschun_gs-

ricntunf trerarisarbeitei känrien. Derartige Untersuchungen Iehlen ip .\aum Westfalen bisher fast

ga-nz. {Vonf hat Graebner (4) dre obän mehr nach forstlichen Gesichtspunkten herausgestellten

Formationen nach ihrem floriÄtisihen Aufbau näher geschildert, aber ein Versuch, die Wälder West-

falens z. B. nach Waldtypen im Sinne Ca janders öder nach Assoziationen im Sinne der rnodernen

Flf"nr*g"og""phie aufiirgliectern, ist bislang noch nicht gemacht. ln diese.r Beziehung sind das

benachbirte*Rheinlanil unä vor aliem NiederJachsen der Provinz Westfalen weit voraus. Ich verweise

hier nur auf die Arbeiten von Schwickerath (125t126), Schmithüsen (12i) und besonders_ auJ

fnt"" (105/109), der eine großmaltstähige pllanzensoziologische -Kartie_rung 
im Mallstab 1 :25000

tür die piovfnz üannover dur"cNnhrt undter-auch die Vegetationskarte für den Atlas Niedersachsen

entworfen hat (Hartmann l12Sl). - Für Westfalen sind wir noch immer auf die Übersichtskarte von

IIueck (129) ängewiesen,'dei-innerhalb unseres Raumes als natürliche Pllanzengesellscltaften den

Eiclenbirüenwald (Norden), den Eichen-Hainbuchen-Wald (Münstelsche- Bucht)' 
- 
den Eichenwald

(Bergisch-märkrschei Gebiel'und Siegerland) und den Buchenwald (Teutoburger Wald und östliches
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Salerland) herausstellL Sie kann auf die Dauer nicht genägen, und so sind die erstcn Aruätzc ei1cr
pllanzensoziologischen Kartierung aul Melttischblättern niöht nur im Interesse der \iltissenschett
und der Landeskunde Westfalens zu begräIten, sondern ihre Durchfährung ist geradezu ertorderlicb,
um die notwendigen Unterlagen für Planung und Kultivierungsarbeiten zu-erhalten.

3. Forstliche Wirtschaf tsformationen. Wie steht es nun mit der Erforschung der torst-
lichen Wirtschaftsformationen? Hier ist zunächst festzustellen, daß zwar zahlreiche giöltere und
kleinere Abhandlungen den Wirtschaftsformen und den vielen Nutzungen gewidmet sii'd; aber bei
ih.ne_n stehen, entsp-rechend der forstwirtschaftlichen Einstellung der 

-Veriasser, 
durchweg Renta-

bilitätserwägungen im Vordergrund. Deshalb studiert man in eÄter Linie den Aufwand ai Arbeit
undJ(apital und- die_ Prträge. In zweiter Linie sucht man wieder unter dern Gesichtspunkt des Erfolges
die Bedeutung der Wirtschafts- und Nutzformen für den Waldbestand, sein Klima, ieine tsöden, seine
Baumarten usw. zu erfassen. So ist gerade die ökologische F'orschung weit vorangetrieben, und
es hat sich_eine regelrechte-Einwirkungs- und Anpassungslehre herausgebildöt. Sie ist dabei weitgehend
von der pllanzengeographischen ökologischen Forschung beeinllultt und von ihr abhängig, iie aie
zusammenfassenden Darstellungen bei Rubner (44) und Dengler (84) zeigen können, Was fehl!
ist eine mehr wirtschaftlich orientierte Standortslehre, wie sie z. B. Thtrnenlnr die Landbauwissen-
schaft entwickelt hat. WohI beachtet er innerhalb seines ,,Isolierten Staates" den Wald, aber die
verschiedenen, heute üblichen Wirtschaftsformen und Nutzungen waren ihm seinerzeit unbelannl und
d-ie Frage, rvelche lorstlichen Nutzungssysteme folgen bei zunihmender Entfernung vom tsedarfs- und
Verarbeitungszentrum räumlicb nacheinander, ist bislang m. W. keineswegs erörteit worden.

Überhaupt hat man die Verbreltung der forstlichen Wirtschattstormationen trotz mancher
inhaltsreicher Gebietsmonographien umfassend nur in einigen Ansätzen genauer untersuchL Das liegt
zum Teil daran, daß die theoretisch wohl klar abzuleitenden Wirtschafts- und Nutzungssysteni-e
Leineswegs immer sehr leicht in der Wirklichkeit zu unterscbeiden sind, wie jeder leicht-eriahren
kann, der elnmal die Wirtschaftsformationen kartographisch festlegen will. Es fehlt bislang ein
exaktesStudiumdes Aufbaus der einzelnenWirtschaitsförmationen,eist Dengler (84) hat GruiAriü
und 4ufriß eines jeden Wirtschaftswaldes einer genauen Analyse unterworfä und 6itdmalig aar-
gestellt. Diese Untersuchungen sind im Gelände weiterzuführen; durcb dauernde tseobachtun! muü
da1 fuge des Geographen geschult werden, damit er die wesen0ichsten Züge des Waldbildes uid 

"u-gleich die-physiognomischen Feinheiten in ihren funktionalen Zusammenhängen erfassen lernt. lirst
so wird sich, möchte ich sagen, ein morphologisches System der Waldwirtschaftsformationen,
eine Aufbau- und Gefügekunde, entwickeln. Davon sind wir jedoch noch weit enffernt.

Das macht es auch verständlich, daß bislang statistische F'lächenangaben für die Unterformen
nicht gemacht werden konnten, sondern nur für die Hauptformen der Waldwirtschaft. Erst Hes.-
mer (05) hat m' W. zum ersten Male die Verbreitung des Hoch-, Mittel- und Niederwaldes (von
letzterem nur seine zwei Unterformen, den Eichenschälwald und den reinen Ausschlagwald, von-ihm
irrtümlich als Niederwald bezeichnet) für ganz Deutschland kartographisch nach kieisstatistischen
Angaben dargestellt. Zwar zeigen seine Karten, wie gering im ganzen Deutschen Reich die !'läcbe
des Nieder- unil Mittelwaldes gegenüber der des Hochwatdes ist, aber zugleich beweisen sie euch,
welche Bedeutung allen drei Waldformen in \restdeutschen Gebieten zukommt. So versteht man
attc\ daß gerade westdeutsche Geographen - ich erwähne hier nur Kraus (130) - immer wieder
die Forderung stellen, diese Wirtschaftsformationen äuf den amtlichen Karten durch besondere Signa-
turen zu trcnnen. Dem Niederwald und seinen Nutzungen innerhalb des linksrheinischen Schielcr-
gebirges hat Schmithüsen (l3l) eine eingehende wirtschafts- und pllanzengeographische Studie
gewidmet. Auf Grund dieser und zahlreicher Gebietsmonographien habe ich den Versuch gemacht,
diese Wirtschaftsformationen innerhalb des ganzen Schiefergebirges zu verfolgen (vgl. Aufsatz S. 51 E).
Solche Untersuchungen fehlen für den Nordwesten und zwar vor allem tür den Hoih- und Mittelwald
mit ihren Unterformen. - Eine einzelne altert{imtiche Nutzform, die Waldfeldwirtschaft, bat
Schmitthenner (132) auf ihre Verbreitung und in ihren Beziehungen zu den Umwelttaktorcn
untersucht.

Weit weniger ist die f rähere Verbreitung der einzelnen forstlichen Wirtschattslormen bekannt.
Wohl sind die allgemeinen Entwicklungslinien schon häuliger autgezeigt worden, aber damit kann
sich eine spezielle-landeskundliche Forschung nicht begnligen; kleinräumige Untersuchungen sind not-
wendig' um den Wandel der einzelnen Wlrtschaftslormationen und die verürsachenden Kräfte schärfer
herauszuarbeiten, ehe man regionale übersichten aufbaut. Zunächst mull sber die heutige Verbreitung
der lorstlichen Wirtschaltsformationen kartographisch lestgestellt werden (am besten im Mailstei
1:250ü)), und das ist eine der vordringlichsten Aufgaben einer kommenden leograpbischen Landes-
aufnahme.

E. Betriebstypenkunde

- _ a) Gegenstand und Ziele. Bisher ließ sich.die pllanzen- und_wirlcchaltsgcogrephlsche Forschaagin der Art ihrer Betrachtung weitgehend parallehsieren, nur da8 jeweilig d"er"pflänzenceorraDh di;gesamte Pllanzenwelt in ihren systematisch geordneten Arten, ibien Vägetationslormeä üoa-inu
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Gesellschatten untersucht und der Wirtschaltsgeograph seine Betrachtung aul die Nutzptranzen, di€
Nutzllächen und die Art ihrer Bewirtschattung beschränkl Während nun die Pllanzengeographie mit
der Floren- und Formationskunde ihre Aufgäben erschöpft sieht, Silt das keineswegs für die Wirt-
schattsgeographie. Die einzelnen Nutzpllanzenbestände, die Wirtschaftsformationen, treten uns nämlich
nicht als sitb3tandige Einheiten entgegen, sondern sie sind durchweg in einem tsetrieb miteinander
vereinigt und durcb-Rechtszustände --seien 

sie nun besitz- oder nutzungsreclüicher Art - miteinander
verkoppelt. Damit hat der Wirtschaftsgeograph neben der Nutzpllanze u_nd der -lt/irtschaftsformation

noch einen dritten Gegenstand, den Betriäb,-zu beachten;'init seiner Untersuchung befallt sich dje
letzte wirtschaftsgeographische nichifiillaie Betriebs- oder Betriebstypenkunde. Sie findet naturgemä0
in der Ptlanzengeographie keine Parallele'

Unter einem Betrieb versteht man im allgemeinen eine örtliche Niederlassung eines Unter-
nehmens, das, mit Produktionsmitteln ausgerüstet, bestimmte Güter erzeugt und_ seine TätiSkeit' -die
von einem Viirtschaftsmittelpunkt aus or[anisiert wird, in einem bestimmten^ Raum entfaltet. Das

Wesen eines tsetriebes, der Bitriebstyp, wiid also durcb seine Betriebslläche, seinen Inhalt und seinen

Zweck charakterisiert. Bci den tandwirtschaftlichen Betrieben unserer Breiten, auf die wir uns

im folgenden beschränken, setzt sich die tsetriebslläche durchweg aus.mehreren Nutzllächen (!'eld'
Wiese,"Weide, WaId u. a.) zusammen. In gewissem Sinne ist also der Agrarbetrieb eine Vereinigung
von bästimmtin Wirtschaitsformationen. Dämit ist auch schon der Unterschied zwischen ,,Nutzlläche"
einerseits und ,,Betriebslläche" andererseits aulgezeiSt, und daraus ergeben sich zugleicb- die Unter-
schiede zwischen ,,Nutzform", ,,Nutzungssystemt', ,,Nutzungsart" auf der einen Seite und ,,tsetriebs-
form", ,,Betriebssyitem" und .Betriebsait"-auf der anderen Seite. Diese Unterschiede werden in der

Literaiui 6urcbrveg nicht beaihtet,und darauf beruht ein großerTeiI der zahlreichen Millverständnisse
bei rnethotlischen luseinanderset;ungen. - Mit der oben gegebenen Delinition des Agrarbetriebes

als einer Vergesellschaftung von W-irtschaftsformationen ist aber keinesweS!, wie schon anfangs

betont, sein W"esen vollstänäig erlaßt, vielmehr sind seine GröIJe und seine Funktion innerhalb
der gesamten Wirtschaft zu Eeachten. Es ist von grundsätzlicher Bedeutung, ob wir es mit einem

Zi"ig-, Klein-, Mittel- oder Großbetrieb ar tun haben, ob dieser für den eigenen tsedarf, für einen

grOlteidn Markt oder sogar für den Weltmarkt_prodwiert. Beide Erscheinungen, Grölle und Funktion'
üeeinllussen weitgehenddie Rangordnung und-das Verhältnis der einzelnen Wirtschaftsformationen
innerhalb des Beiriebes, und sie testimmdn zugleich den Aufwand an Arbeit und Kapital, der bei der
Bewirtschaftung der einzelnen Nutzllächen bönötigt wird. - So ist der Agrarbetrieb im weiteren
Sjnne nicht eine einfache Summierung von Wiitschaftsformationen, sondern er ist eine neue'

selbständige wirtschaftsgeographische Ei;heit, bestimmt durch Größe und Funktion, durch die Lage
seiner Bei'riebslläcbe, drircü eine ihm eigene Gruppierung der Nutzllächen, durch die tseschallenheit
seinerBetriebs-undArbeitsmittel und durih ihre räumlich-und zeitJichgeordneteVerwertung. Erst eine

solche Untersuchung der landwirtschaftlichen Betriebstypen nach F'orm,_Autbau, Funktion, Entstehung
und Verbreitung veirmittelt uns ein eindrucksvolles und abgerundetes Bild_ von der wirtschaftlichen
Struktur eines G'ebietes, von den sozialen Verhältnissen der Wirtschafter und von ihren Lebensformen-

Zugleich erhalten wir mit der Aufstellung von Betriebstypen ein. wichtiges Kriterium zur Abgrenzung
voi Wirtschattslandschaften und Wirtschäftsräumen. Dia lloristische Methode charakterisiert nur die

räumliche Änordnung der Nutzpllanzen, die soziologische Richtung ke-nnzeichnet Lage, Form und Aus-

aeUnung der Wirtscüaftsformaiionen, die betriebstypologiscle__Forschung sch)ägt erst das einigende

S"na oä alle Erscheinungen und oränet sie in die-gesamte Wirtschaft ein. Sie zelgl die^ Funktio-nen

una nezienungen auf, die-erst den einzelnen Wirtscf,aftsformationen den richtigen Platz in der Wirt-
schaftslandsch-aft zuweisen. Und so kann man Gebiete, die eine gleichartige Kombination von tsetriebs-

iypen mit gleichartigen Wirtschaltsformationen aufweisen, als einheitliche Wirtschaftsgebietg bgzeiq!'
riä. Una io der Hörausstellung derartiger Wirtschaftstandschaften und ihrer Erklärung sehe ich die
wichtigste und letzte Aufgabe des Wirtschaftsgeographen.

Trotz allerlem ist die betriebstypologische Betrachtungsweise in der WirtschaftsgeograPhie bis

neute wenig ausgebaut, und es fchlt 6istan! tast vollständig-.an Versuchen, eine Klassilikation derland-

wirtscUattli"cnen-Betriebstypen unserer Breiten nach einheiilicben Gesichtspunkten durchzuführen. Von

iorstwissenschaftlicher Seiie hat m. W. nur Dieterich (1ä:t) in einem kurzen Referat die damit ver-
bundenen Fragen stichwortartig behandelt.

b) Feststellung f orstlicber Betriebstyp_en. Del Ausgangspunkt bilden die Betriebs-

tläche und die Kenntnis der einzelnen Nutztlächen, 
-die zu dem Betrieb gehören. Alle tsetriebg

die keinen Wald besitzen oder nicht nutzungsberechtiSt an ihm beteiligt sind, fallen für unsere

weitere Betrachtung aus, da wir ja nur diJforstwirtschaltlich ge-nützte-Fläche im Auge haben'

Zusleich drängt sichdabeieinzweiteiGesichtspunktauf: es gilt zu beathten, ob wir es rnit reinen Forst-

;.t?ä;, ää. s.tri.brträ.ue nur oder fast ?urchweg auJ Wald,b-gsteht (Monokultur), zu tun-haben'

oder ob äer Waltl mit an'clern Nutzllächen oder sogar äit andern Wirtschaftszweigen in--einem.Betrieb

,"*opp.ii ist. Die Unterscheidung von -r-einen.-und 
gemischt-e-n Forstbetrieben fällt weitge end

mit den Besitzarten;;;;;;r: Waldungen im Stä-atsbesitz bilden durchwegreine !'orstbetriebe,

das lilt zum Teil auch für die Stiftungslorstän und die Kommunatbesitzungen-; dagegen ist-der..so8.

tf"-iti" äa* fr"iJ iriv"tlesit" stets eiri leil eines andersgearteten tsetriebes, der landwirtschaftliche,
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gewerblicbe oder industrieüe Funktionen zu erfüllen hat. Auch der Genossenschaftswald ist mit seinen
Anteilen vielfach in verschiedenartige Betriebe eingelagert. Nicht leicht zlr entscheiden sind die Ver-
hältnisse im Gerueindewald und im grollen oder gebunäenen Privatbesitz, Hier kann es sich um reinc
WaldSüter handeln oder eine tsindlng an einen ändern Betriebstyp vorliegen (durch Nutzungsberech-
tigungen usw.). Doch wird man nicht soweit gehen, jeden Gemeindöiald, dair aüfs engste mit äer Stadt-
verwaltung und ihrem Finanzhaushalt zusammenhängt, zu den gemisclterr Forstbetrieben zu rechnen.
Dieser Überblick_zeigt, wie verschieden die Funktionen des-Waldes je nach seiner Stellung im
Betriebsganzen sein können. Er kann die Funktion einer alles beherrschänden Wirtschaftslläche-aus-
üben und über zahlreiche Abstufungen hinweg zu einer äulJerst nebensächlich zu achtenden Nutzlläche
herabsinken' Von entschei4pnder Bedeutunglst dabei der jeweilige Betriebstyp und der auf den
Wald entfallende Anteil. Letzterer entspricht-vielfach der Besitzlröle des Waldäs. Sie ist ausschlag-
gebend für die Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer geregelten- Forstwirtschaft, die nur bei einär
bestimmten Fläche einsetzen kann. Bei den reinen Waldbetrieben ist mit der Bctriebsgrölte auch gleich
die Größe der Waldnutztläche gegeben. Dagegen mult bei den gemischten l.'orstbetriiben wiedei eine
Untergliederung nach dcr jeweiligen GröBe der Waldlläche ängestrebt werden. So unterscheidetDieterich (1llll) nach der Flächengrölle des \lraldes innerhalb eines tsetriebs folgende lbrstbetriebs-
gröllenklassen (wobei unter-,,Betrieb" nur die jeweilige vom Wald besetzte,,Nutzläche" gemeint ist),
die hier beispielhaft angeführt seien:

I. F-orstliche Zwer gbetriebe
lI. Forstliche Kl einb etrieb e

1. kleiner Kleinbetrieb
2. mitUerer Kleinbetrieb
3. größerer Kleinbetrieb

lll. Forstliche Mitt elb etrieb e
1. kleiner Mittelbetrieb
2. mittlerer Mittelbetrieb
3. großer Mittelbetrieb

lV. Forstliche Großb etri eb e
1. kleiner Großbetrieb
2. mittlerer Großbetricb
3. groller Groltbetrieb

. 2)--5 ha

. 5-20 ha

. 2(F1(ru ha

unter 2 ha
2-1üJ ha

. rfi)-l0ül ha
ha
ha
ha
. über 10ü) ha

. lüX)-2fiXJ ha

. ?xXI.-Zi{X) ha

. über 5ü)0 ha

- In einer_qera-rtigen -Klassiffkation der Forstbetriebe liegt eine der Hauptaufgaben der Wald-
lorsghyng in Westfalen, denn gerade hier sind fast ?0./r deiWaldungen im 

-Besiti 
von gemischten

Betrieben.

. . 
-Neb-en den angeführten Gesichtspunkten wird noch zu beachten sein, ob derWaldbe5itz geschlossen

beieinander lie^gt oder stark parzelliprt ist und sich sozusagen in Streu- und Gemengelage bedndet. Das
erheischt wiederum ein Studium der besitzrechtlichen Äufgliederung des Waldes, ei-ne !'lurformen-
kunde, wie sie bei der Untersuchung der Ackerlluren schon weitgehend ausgebildei ist. Ferner ist zu
beachten, ob der Wald weit oder nahe zum Wirtschaftsmittelpunkt liegt, ob er guten oder schlechten
Anschluß,an grdßere Verkehr-sstra0en-hat, ob sein Wegenetz z*eckmällig und genlgend ausgebildet ist,
Wesentlich ist auch die Art d-er Arbeitsorganisation: die Forstnutzung lann v:on d1n F'amiiienmitglio-
dern durchgeführt werden gder g1n1 fremden Arbeitern überlassen Steiben, die dauernd oder päio-
disch beschäftigt werden.__Auch die Wirtschaftslormen und Nutzungssysteme sind zu berücksichiigen,
ferner die Holzarten und Holzvorräte (vorratsarme und vorratsreiche Betriebe) und zuletzt die Sonäer-
funktionen (stiftungen, Erholungsanlagen [stadtforsten]), die der wald zu criüllen hat.

{el_c!e v9,n de1 angeführten Gesichtspunkten wesentlich sind, wird sich von FaIl zu Fall änder.n,
doch sind für die Aufstellung von forstlichen tsetriebstypen etwa sechs Gesichtspunkte von entscheidender
Bedeutu-ng. 

-Man muß beachten: 1. die Besitzart (die rechtliche Stellung des Forstbetriebes),2. den tsetriebs-
typ, zu der die Waldnutzlläche geh6rt, 3. die absolute tsesitzgrölJe : Giöüe des zu einem tsötriebe gehörigen
-Waldstückes, 4. die Flächen- oder Flurform. (Art des Flächenzusammenhanges und der-ltächän-'zerstückelung), 

-5. {ie Nahverkehrslage (die Eritfirnung vom Wirtschaftsmittelpinkt) und 6. die !'ern-
verkehrslage ($ie Lage_zu den Haupttransportwegen). So lielten sich beispilhafi bei einer Unter-
suchung etwa folgende Forstwirtschaltsbetriebstypen herausstelleD, die ich schematisch in einer Tabelle
zusammenstelle:

Zahl Bcsilzart Betriebstyp Waldbesilz Flächcnform Nehver-
hehrslage

Fernvcr-
Lehrslago

I gemeindlichet reiner
Forstbetrieb

. groBer
Miltclbesitz gcschlossen gänstig

beim Ort
2 Fcrnver-

hchrsslrrBen

4 private groBbäuerlichc
Belriebe

kleiner
Kleinbesilz parzcllicrt ebscitr ohne AnschluB

I privelcr Induslrichctricb
(Gro8-Sägetei)

Eitllerer
GroBbesitz

geschlosscn
teil! vcrshcut

lcils rbseitr
teils gtln!tig in der Btn
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c) Arbeitsmethode. Mit einer derartigen Aufstellung habe ich schon auf die Methode hin-
gewiesen, die bei kleinräumigen Untersuchungen anzuwenden ist: das ist die seit langem in der
Siedlungsgeographie bekannte und mit steigendem Erfolg in der neueren Wirtschaftsgeographie
und Agrargeographie angewandte Methode der sogenannten I)orfforschung. Sie lällt sicb auch,
worauf Köstler (1i16) iüngst hingewiesen hat, mit Erfolg in der waldgeographischen !'orschung
durchführen. Ist doch für einen Kulturgeographen die Gemarkung der kleinste Wirtschaftsbereich, in
dem sich das Leben und das Wirtschaften seiner tsewohner abspielt,und gerade dre vielfachen Beziehungen,
die zwischen den Bewohnern einer Siedlung und ihren sie umgebenden Nutzllächen bestehen, sei es nun
Feld, Weide oder Wald, sind zu klären und zu erfassen (Müller -Wille U34l). tsei Srollräumigen
Untersuchungen müssen zwar andere Wege gewählt werden, man wird sich dabei häulig mit Durch-
schnittswerten begnügen müssen. Doch stets sollte man dabei auf die Gemeinde und deren statistische
.{ngaben zurückgreifen und, wenn möglich, einige typische Gemarkungen herausnehmen und genauer
analysieren.

Ansätze zu einer solchen betriebstypologischen F'orschung sind schon hier und da gemacht, es sei hicr
nur auf die Darstellungen von Dieterich (11|5) und Köstler (11t6) hingewiesen. Auch Schmit-
h ü s e n (131) deutet bei seiner Darstellung der Umwandlungslandschaften (Gebiete, in denen Niederwald
in llochwald umgewandelt bzw. überführt wurde) die Bedeutung der tsetriebs- und tsesitzformen an,
und ebenso habe ich bei der tsetrachtung des Niederwaldes seine Stellung innerhalb der verschiedenen
Betriebstypen zu würdigen versucht. Aber eine wirklich durchgreilende betriebstypologtsche Untersuchung
fehlt, und das liegt zum'Ieil daran, daß die statistischen Angaben kaum Auskunft in dieser Hinsicht
vermitteln können. Weit mehr sind bei dieser F'orschung örtliche Erkundigungen, F'ragebogen und vor
allem dorfweise Aufnahmen notwendig, und wenn tatsächlich in der nächsten Zeit innerhalb der
Provinz der:lrtige Forschungen einsetzen werden, so ist man auf die Zusammenarbeit aller amtlicher
Stellen angewiesen,

F'. Auf gaben in Westf alen
Die methodischen Ausführ.ungen sollten nicht nur einen allgemeinen Überblick über Stand und

Methoden der heutigen waldgeogräphischen F'orschung-vermitteln, sondern zugleich die Aufgaben
."fta"f"r beleuchten,"die in diese'r liinsicht im Raum Westfalen noch zu lösen sind. Es ist klar' dall

man sich dabei zunächst auf die Erfassung der heutigen Zustände beschränken wird. Die wirt-

""n"i[g"ographischen 
Aufgaben - denn nur um diese handelt es sich - beziehen sich ent-

sprechend"der-drcifachen Betrachiungsweise vornehmlich auf die F'eststellung der tsestandes- untl

ä"u-"rt.", der forstlicben Wirtschafti- und Nutzformen und der Besitzarten ttnd Betriebsgröllen.

a) Waldf läche:
Grundlagen sind die amtlichen Karten und die statistischen Angaben .der Bodennutzungs-

ert elungen. "Beide sind vorsichtig zu gebrauchen-; die statistischen Angaben beruhen gerade beim

Frivatwäld aul Schätzungen, ungeneu Jind auch die Zahlen Iür die sog. F'orstbezirke in Olpe. !'ür
den Privatbesitz hat diö i'oi.tält.itung der Landesbauernschalt Westfalen einigermallen exakte

i"nrun"ngul.n. Die umwandlung€n. und.. Auffor.stungen in 
- 
jüngster Zeit sind weder karto-

nr-üi."fi noch statistisch einwand"frei erfallt. Das liegt daran, d-aß.sie_vorgenommen werden 1. vom

ö;;;;-;;ü;i lmrona"r. in Privatwaldgebieten), 2. von den Kulturämtern bei den Umlegungen

"t 
J- V"rtopf"iungen, J. von den l'ors-ibehörden und 4. von den Kreiskulturbauneistern, denen

uo"rugr*uii"'Wielen'und Weiden unterstehen. Die in den letzten fünf Jahren erfolgten Umwaill-
luncei sind, soweit Unterstützungen beantragt sind, bei der Landesbauernschaft bzrv. den Kreis-

Luu?rnr.nuii.r angemeldet und [ächenmällig angegeben. Doch ist zu beachlen' dall es sich drbei

,u"a.frrt um gepiante Umwandlungen handelq ob sie ausgeführt sind, ist nachzuprüfen- Eine

übersicht über-die Umwandlungen in den letzten Jahren ist also nur unter sehr schwierigen Umstän-

den zu gewinnen. So ergeben sich folgende Aufgaben:
1. 

-übersichtskarte der Waldverteilung in absoluter und relativer Methode nach Angaben

lür die einzelne Gemeinde.
2. Walddichte der natürlichen Landschaften Westfalens.

3. Kartographische I'estlegung der umwandlungen Iür einzelne {rep_e 1:250fi) und 1:500ü)'
speziell far äen'neg.-nez. Arisbirg (Kreise siegen und olpe). Damit können verbunden werden

zusammenfassende Berichte über
4. Art, Methoden, Kosten und Wirkungen der Umwandlungen,-wobei z-u_beachten ist der Einllull

auf natürliähe Standortsverhältnisse (Bodenl Wasserhaushalt usw.), die Einwirkung auf den bäuerlichen
Betrieb und die Bedeutung der Umwandlungen für das gesamte Wirtschaftsleben und die Bevölkerungs-
struktur. Daraus werden-sich erst die Rich'llinien für d1e Art, den Umfang und die Standortswahl der

noch umzuwandelnden Flächen ergeben.

b) Waldbäume und Waldarten:
Die amtlichen Karten verzeichnen die hauptsächtichsten Waldarten, Laub-, Nadel- und Misch-

wald, aber in sehr großer Verallgemeinerung. Eine bessere Grundlage sind.die.F'orstwirlscbaftskarlen,
sie liegen aber nu-r für den Gemeinde-, 

-staats- und den grölteren Privatbesitz vor. Statistische
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4lgaten sind in- Zukunft aut Grund der diesjährigen Forrterhebung tilr die Gcmeinden zu erbrltcD.
Als übersichtsarbeiten sind vorzuschlagen:

1. Vcrbreitung der Waldarten.
2 Verbrcitung der wichtlgsten Waldblumc und
3, Verbreitung der ausländischen und elngelährten Arten.
a. Spezialkarten im Maltstab 1:250ü) ftir einzelne Landschalten Westfalens unter tsenutzung

der Forstbetriebskarten, ergänzt durch cigenc Kartierungen.
5. Eine übersicbtskarte der Altersklassenvcrteilung ist sehr erwänscht, aber aul Grund des vor-

handenen Materials schwer berzustellen.

c) Forstliche Wlrtschalts- und Nutzf ormen:
Die Darstellung der drei lür Westtleutschland sehr wichtigen Wirbchaltslormationen, dcs Hocb-.

Mittel- und Niederwaldes, fehlt eul den arntlichen Karten. Genaue kartographische Unterlagen sind
nur in den Forstbetriebskarten der Staats-, Grollprivat- und Gemeindewaldungen, sowic fär dic
Haubergsgenossenschalten des Siegerlandes vorhanden. Karten der Wirtschaftsformationen fehlen
dagegen lür die ForstbezirLe im l{reis Olpe und Iür die Kleinprivatwaldungen. Sie haben durchweg
noch alle drei Wirtschaltsformen. Deswegen ist €ine grobe kartographische Kartierunß 1:2i000
unbedingt crlorderlicb. Sic darl sich aber nicht aul die Hauptlormen beschränken, sondern mult auch
m6glichst alle Unterformen zu erfassen versuchen. l'ür übersichtsarbeiten sind wir zunächst aul die
statistischen Angaben angewiesen, sie werden demnäcbst gemeindeweise zu haben sein. An Aufgaben
sind so herauszustellen:

1. übersichtskarte der Verbreitung der einzelnen Wirtschaltslormationen in absoluter und rela-
tiver Methode, möglichst nach Besitzarten getrennt.

2. Spczialkartierungen der Wirtschaftsformationen in einzelnen Gebieten, melltischblattweisc,
unter Benutzung der Forstbetriebswerke und eigener Aufnahmen, €ventueu mit Hilfe der Kataster-
plankarte, des Luftbildes, (Beispielhaft sind bislang die Melltischblätter Hagen und Hohenlinburg kar-
tiert.) Damit sind historlsch-geographische Untersuchungen zu verbinden:

3. Die waldwirtschaftlichen Nutzformen in Westfalen seit dem lE. Jahrbunder! und
4, Die heutigen Waldnutzungen, ihr Standort, ihre Bedeutung für das Wirtschaftsleben, ihre

tseziebungen zun bäuerlichen Betrieb und zum Gcwcrbe.

d) Besitzarten:
Kartenunterlagen sind Iär Staats-, Gemeinde-, Stiftungs-, Grotlprivat- und zum Teil für die

Genossenschaftswaldungen vorhanden. Sie sind zusanmenzuarbeiten, daraus ergibt sich unter Ver-
gleich mit der Waldverbreitungskarte die absolute Lage des Privatkleinbesitzes. Desgleichen sind
statistische Unterlagen für jede Gemeinde zu erhalten. Als Aufgaben kämen demnacb in tsetracht:

1. übersichtskarte der Besitzlormen Iär die ganze Provinz.
2 Absolute Verteilung der Besitzlormen innerhalb bestimmter Kreise, dabei sind gerade jene.

Krcise zu berücksichtigen, wo die Verhältnisse zum Teil unklar sind, z. B. Wittgenstein, Olpe u. a.
3. Untersuchung über die Entstehung der Besitzformen; z, T. sind Angaben in den Revicr-

bcschreibun gen vorhanden,
4, Kaltographische Spezialaulnehnen der.besitzrcchtlichcn Autteilung des Waldes (Parzellen-

gliederung), sog. Waldllurkarten.
e) Besitz- und Betriebsgröllcn:

Für Staats-, Gemeinde-, Gro0privat- und Genossenschaltswald sind Angaben und kartographischc
Unterlagen leicht zu erhalten, für den Privatwald meistens nur statistische Angaben in grober Vcr-
allgemeinerung (unter 10 ha, über 10 ha). In Westfalen ist gemeindeweise geordnetes Material bei der
Landesbauernschalt vorhanden. Die Auswertunß lst in Angritr genommen, und zwar wird festgestcllt
und in übersichtskarten verarbeitet:

1. Zahl der Waldbesitzer innerhatb einer jeden Gemeinde, ihre berulliche Zugehörigkeit (Land-
wirt, Handwerker, Kleingewerbetreibender, Eeamter, Angestellter, Arbeiter, Grolthandel und lndustrie)
und die jeweilig zu dem einzelnen Stande gehörige Waldlläche.

2. Zahl der Betriebe'(Besitztümer) innerhalb einer Betriebs(Besitz-)gröltenklasse und die ieweilig
zugehörige Waldlläche, wobei folgendc Betriebsgröllenklassen unterschieden sind: O0t-0,50 ha,
0,50-2 ha, ?'-5 ha, 5-10 ha, 10-25 ha, 25--60 ha, 50-1$ ha, 1fl)-200 ha, 2üI--1ffi ha, 5ü)-10ffi be,
ilber 10ü) ha.

Q SchluBiemerkung:
Es ist nicht möglich, hier dic Fragc zu erörtern, in welcher Weise solche Arbeiten, die

zum Teil in Angrill genommen sind, durchgeführt werden können. Nur eins sei betont, dalt der-
artige kartographische Übersichts- und Spezialarbeiten sowie Untersuchungen nicht von den einzelncn
Forst- und Kulturbehörden ausgeführt werden können. Denn diele haben ihren bestimmten Aufgaben-
kreis und slnd nicht imstandg, derartige Arbeiten zu äbernehmen. Äuch beschränken sicb solche
Arbeiten letzten Endes nicht nur auf die Waldlläche, londern sie sind in gleicher Weise auch aul dic
andern landbaulichen Nutzllächen und auf die gewerblichen und industriellcn tsetricbsformen eus-
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zudehnen' deren räumliche Verbrcitung und landschaftliche Sonderstellung im einzetnen zu unter-
suchen rind. Es sind Aufgaben, die am besten von einer zentralen wissenschäftlichen Stelle aus durch-
gefübrt werden können, die bewultt eine allgemeine Landeskunde der Provinz Westfalen anstreb!
und zwar im Interesse und in enger Zusammenarbeit mit der Landesplanung, den einzelnen örtlichen
Behörden und den verschiedensten Verwaltungszweigen; ihre Hilfä ist unbedingt erforderlich, um die
notwendigen Unterlagen zu erhalten. Die Verwertung und methodisch ausgerichtete Durchführung der
Arbeiten muß aber einem Personenkreis überlassen bleiben, der fähig ist, kartographische Kleinarbeit
im Gelände zu leisten, der die Methoden der kartographrschen Darstellung Iär übersichten und Speziat-
behandlungen beherrscht, der ferner die betrieblichen Zusammenhänge und vor allem die landschaft-
lichen Unterschiede in bezug auf natürliche, historische und wirtschaltliche .Erscheinungen heraus-
zuarbeiten bemüht ist und der zuletzt in einer vergleichenden Betrachtung auch über die Provinz-
grenzen hinaus sich mit ähnlichen Erscheinungen benachbarter Gebiete belallt. Derartige Aufgaben
gehören zum großen Teil in den Arbeitsbereich des methodisch und sachlicb durchgebildeten Geo-
graphen. Wir haben seit langem eine topographische und geologische Landesaufnahme; was bislang
fehlt, ist eine geograpbische Landesaufnahme: nebcn dem Landestopographen und desr
Landesgeologen ist notwendig der Landesgeograph.
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Die Akten der l(atastralabschät zung L822-35
und der Grundsteuerregelung 1861-65 in ihrer Bedeutung

für die Landesforschung in Westfalen
(Aus: Westf. Forschungenlll [1940], S.48-64)

Fur jedcn, der die Entwicklung der kultulgeographischcn Forschu-ng..vcr.folgt hat, wird es nichts

besonderes sein, daß sich cin Gcograph rnit historischen Quellcu betallt. Sie sind ihm nicht nur
;;;hti;; gitt.mitt"t zur Erkenntnis-dei einzclnen Linit'n und Stadien, dic aus dcr Vergangeuheit zu

ä.. näe""*ärtigen Landschaftsbild gcführt haben, sondern sie geben ihrn auch die Miiglichkcit,
äi" fr'i"ioriiche liulturlandschaf i, d. h. den landschaftlielten Zustand cines Gebietes in cinem

beitimmten Zeitabschnitt, zu rekonstruicren. Zwar besteht in der deutschen Gcographie, wie

lI. Dörriesr jüngst ausgeführt hat, die Gelahr, die Bedeulung der ftislorischcn Kullurlandschall zu

intiricnaUen, wah"rend 
"] 

B. di" vorgeschiciltliche Urlandsehaft als Forschungsgeg€nstand nicht nur
;Useitig anerliannt, sondern zum Teil in ihrer Wichtigkeit irberschätzt zu werden scheint. Aber trotz-
dem wird i1 Zukunft mit zunelrmcnder Intensivierung der landeskundlichen Forschung zweifellos das

Bedürfnis, gescftichlliche Kulturlondschallskarlen (tI. Dörries).für wichtißr^Zeitellochen2 zu ent-

werfen, iitriter mehr rvachscn. Diesc Aufgabe kann aber nur bci einer verticflen Kcnntnis von der
Beschaffenheit und Verbreitung der wichtigsten Qucllen (Ka_rtcn und Archivalien) befrie-
aiiena CetOst wcrden, und tlas erfordert- vom Kulturgeographen einc betont historische Vorbildung'
K."in.r*äg. kann der Geograph bei der Bereitstellung des notwentligen Quellenmaterials auf den

llistorikei wurlen, <lenn'wri de" Lan<leskunrller benötigt, ist eine geographisch orientierte
Quellenkunde, deren F)igenart letzten Flndcs von den Ziclen der gcographischcn Forschung_he_r

bistimmt wird. Trotz seiner historisch anmulcnden Betlachtungswcisc hat <ler Geograph doch

wesentlich andere l)roblemstellungen als der llistoriker; nach ihnen hcben sich die Anforderungen
z.u richten, dic er an das Qucllenmaterial stellt.

In der Äufarbeitung des historisehen Kartennraterials sind schon in fast allen l.andschaften

Deutschlands mehr odei'minder erfreuliche Ansätze gemacht; für Nordwcst<Jeutschlantl sei hier nur
auf die obcnerwähnte kurze Zusammenstellung dcr Karlen aus der Zeit dct'crstcn l,andesaufnahmen

io" H. OO".ies hingewiesen!. Dagegen teirlt bisher eine ähnlich ßeart_cte _Zusamtnenstellung 
der

landeskundlich wicbtig"sten Rrchivili'en. Sie sind aber ebenfalls für die F'orschung unerläßlich,
denn die historische Iiarte allein genügt noeh nicht. Sie gibt in crster l.inie nur Auskunft über den

Zustand einer Landschaft, tber"Art-und Lage der Siedlungen, Verbreitung tler Nutzflächen, besitz-

rechtliche Glietlerung der Fturen, Beschallenheit und Linienführung der Wege. und Straßen u. a' mehr.

Die daraul aufbauen'de .ogen"nnt" physiognomischc, d. h. auf dai Zuständliche abzielende IJctrach-

ru"g.*"i* muß notwendi[erweise ä.janri werden durch die Erforschung_-der Vorgänge' -d' b.
jenär menschlichen Arbeitiveisen, dieäls gestaltende Kräfte das Landschaftsbild formen' Sie erkennt
ilan aber nur beim Studium der Archivaliän; aus ihnen gewinnt man z. B. erst eine Vorstgllung von

den Wirtschaftsvorgängen, den Arten der Weidewirtsch-aft, den Formen der Feldbeslellu-ng' -den
ilir""t;; a;a waiäes"u"ä dergl., und nur mit ihrer Kenntnis kann man den slarren, scheinba{ fesr
g.i.äi"ä R"h;en der Nutzoächän'mit inncrcm Leben erfüllen und manche Angaben auf den Karten
richtig interpretieren.

fri" r.hotr betont, richtet sich die Auswahl der Archivalien und Karten nach den lJedürfnissen

des Geoqraphen. Im Mittelpunkt seiner Forschung steht immer - auch wenn er in die Vergangcnheil
zurlclgätrt'- die Landichaft. Um sie möglichst gleichmäßig erfassen zu können, hcnötigt er
Ärchivalicn, die

1. sich möglichst auf einen Zeitabschnitt beziehen,
2. inhaltlich gleich oder ähnlich geartet sind und
3. sich mögliahst gleichmäßig auf das gesamte Untersuchungsgebiet verteilen.

* Diö-voftiqende l.'ntcrsuchung wurde inr Geographischen Inrtitllt der UniversitÄt Mütrsttr

tuschsCührt.' i görries, H., Nordwcstdeutschland irn Kartenbild der trsten Landesaufnahme, Gcogr. Anz. 1939.

Heft 9/10, S..2231
2 Dörries, a. a. O., gibt u. a. folgende wichtige Zeitabschnitte an: vorrötnische Eisenzeit' sächsische

Zeir (5(n n. Chr.), Ilochmirte'ialter (13. Jahrh.), .Spätmittelalter (15. Jahrh.), Anfang dcr Neuzeit (16. .Iahrh.)'

spltere Neuzeit (17. Jahrh.)t
r Für Weslfalen ist seit längerem eine Bestandsaufnahme der ällcren Karlettrverke Seplant (Wostf'

Forschg., ll. 2, 298).
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Unter diesen Gesiehtspunkten gesehen genägen dem Geographen nicbt euellen, die zwar füreinen Ort vollständig y-il \!nnen* alel nur punkthaf t vorkömmen. woüt sina spezletie brüuntersuehungcn,zu tegrüßen, denn_dic Ortsgenrarkung ist zweifellos als kleinste kulturlädschafriiche
Zelle ein Spiegelbild der grö0eren Kulturlandschaft. Sie umschliellt zwar ats Wirtschatls- und fultui-bereich einer Siedlung sehr verschicden gearlele Nutzllächen, die aber alle durch o"s rr...rct enJc
Besitz- und Betriebssystem zu. einer lebensvollen organischen Einheit zusammengefaßt *""aen.---üom
Ort, dem Wohnsitz der B^ev5lkglung und dem Mitteipunkt des _Wirtschaftens, strählen gewissermaßen
die Kräfte aus, die der Ortsgemarkung das Geprägä gcben. Durch sie rveiden Verte'ilung unA eJdcr Nutzflächen, besitzre.chtliche Aufgliederung und Parzellenform innerhalb oer einzelnän Eluren,Art und Weise der jeweiligen Bewirtschaftung und_Nutzung der verschiedenen Grundstrlcte, Fornu
Ausgestaltung und Linienfü-hlung des Verkehrs- und W-egcnelzes und anrlercs mehr bestimmt, una vonihnen werden wiederum der Äufbau des Ortes, sein Giundri0 und Aufril!, seine Haus- unä Gunotianlagen bceinllußt, und zu guterletzt stehen damit im. e.ngstcn zusammenhang die 8""ölke;u;;;;;;-hältnisse selbst, wie sic in Zahl, sozialcr Struktur und Löensweise ihren Nie'derschlag finaen."-fine
umfasscnd-e kulturgeographischc Untersuchung cines Ortes und seiner Gcmarkung gibt irns atso - i;gervisscn Grenzen - ein Bild von dem Aufbau und der inneren Struktur ciner Kriltirtandschafr. Abei
*i"^ ^Y:!::l*:.1C, :g!!1"" einzelnen Beispier!, m€isrens -als rypiscÄ Ue"eictrner, genügr ailein nichtule einzelne orlsgemarkung ist ja nur ein mebr oder minder tgpiscfter Teil aus einir KülturlandschaiiLelzlcre sclzt slch durctllveg aus mehreren Ortsgemarkungen zusammen, die auf Grund ihrer annticUgcarteten Struktur zu einer höheren Einheit, namtich zi der einer eintreitiicnen furrurtanOsciraiizusammengefaltt werden können. Diese landschaftliche Einheit muß aber ni.ht nu" argegrenit wenlden,._sondern sie ist zugleich ein ncues Forschungsobjekl, dessen eigen"rr nilr,t nur an Hand eineselnzlgen '- wcnn auch noch so. typischen - Beispieles erfaßt und gadeutet werden kann, Vielmehrist es nohvendig, mög.lichst alle Gemarkungen in ihren Beziehunigen unie"cinantler und in ihrerGesamtheit zu benachharten Landschaltcn zü erkennen - eine Au"fgabe, die für 

""rg"ng.n" 
Z.irepo.chcn nur--gelöst werden kann, wenn für alle Gemarkung.n 

"in'moiri"rr'rt 
gt"i.nörigä lrn""-material vorliegt.

Diese VorausselzunEen.erfüllen nun jene Archivalien am beslen, die in gewissem Sinne Er-hebungen von verw-altungsorgan'""-aä.rt"tt"n, Sie aindln-h;ttiic-tr zlemricn einheitlich aus-gerichtet' werden ferner zu cinir bes-timmten Zeit durchgeführt und re"ietren sich durchweg aufgrößere Bezirke' llierin lag-eincr der H_auptlrlnäi a"n *'ir uns in crrt.r-Lini" o.n Archivalien derKalaslerabschätzung 
-1822-55 und der Grunösteucr"egelung t86l-65 

"urn"nJiun, 
die in ausgezeich-neter Weise unsern Wünschen zu entsprechen schienen,

Dancben rvaren für diesc Wahl noeh einige anderc (iesichtspunkte mallgebend. Dle Rekon-struktion der historischcn Kullurlandschaft ist "um fo schwierigci, je rveiter man in die vcr-gangenh€it zurückgeht. Deshalb haben wir uns zum Prinzip gemachr,'atimantictr rückwärlsschneitendvom Bekannlen aus ins Unbekannte vorzustolten und erst'dä Zustana ,rn iago und lt00 eindeutiqzu klären, ehe rvir es wagen, ältere zustände genauer zu llxieren. So kamen ri.-'""r'ür"r,a"iri""iArehivalien des tg. Jahrhund-erts in Frage. Zuä andern sind die ouenerwannten Akren in der bis-herigen rvestfälischen - und ich darf hinzufügen auch der rheinischen - Landesforschung nichrbcachtet und verwertel worden. Das mag 
"ün 

Teil daran liegen, oan sie zumeist bei den Behörden(Katastervcrwaltungen d€r Regierungen) lag"en und erst in jirng"ster Z.it t"iri""irr den Staatsarchivenübergeben wurden; andcrerselts enispiaeh-en die Akten 
"it.tr'ni.ti-J.n-d"är"rnirrun der älterenkulturgeÖgraphischen Forschung. Der wichtigste Änlaß zum lursuctren äer xatasterarchive waraber die drohcnde Gefahr von seiten der Einstanrpfungskommissionen. Zwar mun jeweilig demStaatsarchiv ein verzeichnis der ikten vorgelegt wärdei, aber die nezeictrnungen aut den Akten-bündcln sin-d härrlig -so ungrnau, daß man nicht-immer daraus ersehen k;;;, i""r sich eigentlich ineinem solchen Bündel verb.irgt'. 

- 
Daraus ergab sich für uns oi" r.r"ir"."äiikeit, in den einzelnenKatasterarchivcn den gesamten Aktenbestand-durchzuarbeiten und zu sichten." Nur so ließ sich fest-stellen, was noch von dem_einstigen ltaterial vorhanden war, und das selzre uns erst in den Stand.

ll*l^-Y^"_rti.:j-ry.lC_rk".rren zu 
-zeichnen 

(vgl. Abb. BiL;. Sorcrre Karren sind trr eine syste_malrsche Landeslorschuns.unbedingt erJorderlich.".Man sollte sie rveit mehr anfertigen, als es bisherder Fall war, auch in nlbeiten,.dtie.Akten-als Qüeilen benutzt haben. b"nn-äiu Ergebnisse solcherUntersuchungen kantr man-n-urrichtig wiirdigen, wenn man weill, auf welche Landschaften sich dasengezogene Quellennraterial bezieht' Andercrseils geben.uns_Venbreitungskarten wie lberhaupt ein-geographische Quellenkunde wichtige Anhaltspunkte- für den Einsatz vonipeiiaiurrtersucbung"ä. Wiioft wird nicht ein Doktorand, betraut mit einer kulturgeographischen Untärsuchung, binausieschickimit dem Bemenken, sich das Material selbst zu suchen-,"ohie ä.an man tugiri, ol q*ii"n ouer"naufi indem betrelländen Gchiet vorhanden sind. Häufig geht dann die meisle zeit mit dem oft mirhselisenAufsuchen dieser lüaterialien verloren, und diJ riirkliche Forschung k";;i- iei.hl ;"' il;;.;:;;systematisch betriebene, den Anforderungen der Geographie entsprecüende euellenkunde wrrrde alsonicht nur der Landesforschung unschätzbare Diensti leisten, sonäern unr "i.h in den Stand setzen,den wissenschaftlicben Nachwüchs arbeitsgerecbt einzusetzen.
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Die Bestandsauf nahmen, mit denen im Frühjabr t939 begonnen rvurde, bescbränkten sicb
zunächst auf die westfälischen Katasterarchive Münster, Minden und Arnsberg, sie rvurden
sDäter auch auf die benachbarten rheinischen Rcgierungsbezirke Koblenz, Köln und Düsseldorl
ausgcdehnt. Hier konnlen sie bisber noch nicht zum Äbschluß gebracht werden, so daß sich die
folgenden Ausführungen nur auf die Provinz Westfalen beziehen.

l. Akten der Katastralabscbätzung 1822-35.
a) Vorgeschichte. Als Preußen nach den Befreiungskriegen 1815 wieder die Regierung in

seinen westlichen Provinzen übernahm und zugleich neue Ilcsitzungen erhielt, war eine der wichtiSsten
Aufgaben, die inlolge der ehemaligen territorialen Zersplitterung geltenden mannigfaltigen Rechts-,
Verwaltungs- und Steuerformen zu vereinheitlichen. So bestanden in Westlalen allein ncun Arten
von Grundbestcuerungen (die französische, bergische, minden-ravensbergische, paderbornsche, cor-
veyische, rietbergische, hannoversche, hessische und nassauische), für die ganz verschiedene Richt-
linien gültig waren. Die bergische Grundsteuer wurde z. B. nach der freiwilligen Abschätzung der
Liegenschaften durch die Bauern selbst festgcsezt, ähnliches galt für die hessische Grundsteuer.
Dagegen hatte Nassau Einschätzer angestellt, die Iür jede Nutz0äche die Ertragsklassen fest-
setiten und die Schatzungsregistcr führlen. Ein glciches Verlahren beobachtete man auch in Minden-
Ravensberg. Hingegen schätztc man im Paderbornschen nur jede Gemeinde, für die ein Simplurn
festgelegt war, die Verteilung auf die einzelnen Bauerngüter überließ rnan der Gemeindebehörde. In
Rietberg wurde die Höhe der Steuer nacb der Größe des Hofes, der sozialen Stellung (Bauer, Heuer-
mann, Knecht unrl dergl.) und dem Geschlecht der Bewohner lcstgelegt{.

Ebenso verschiedenartig waren in den einzelnen Territorien die Grundlaßen für die Be-
stimmung von Größe und Ertrag der einzelnen Liegenschaften. Am bestcn waren noeh die Lager-
bücher, in denen jede einzelne Parzelle mit Besitzer und Grö0e aulgeführt wird, und es wäre
eine sehr lohncnde Äufgabe, die älteren Lagerbücher für ganz Westfalen kritisch zusammenzustellen
und ihren jetzigen Bcstand kartographisch zu fixieren. Äber auch die Lagerbücher konnten auf die
Dauer nicht ausreichen, denn es war nicht möglich, die Größe jeder einzelnen Parzelle matbematiscb
exakt zu bestimmen, Neben dem Grundbuch - dern Kataster - war unbedingt notwendig eine
Parzellarvermessung, deren Ergebnisse man in Katasterkarten beliebigen Ilallstabs zusammen-
lasscn konntc. Zwar war man schon seit langem von der Notwendigkeit einer Landesvermessung
überzcugt, und im 17. und 18. Jahrhundert wurden in manchen Territorien in dieser llinsicht aus-
gezeichnete Arbeiten durchgeführt. Aber bei ihnen ging man mehr von den_lokalen Bedürfnissen aus,

ind sie bestimmten auch ilie Art der Ausführung, so daß olt ein ungleichwertiges Kartenmaterial
cntstand. In dieser Beziehung bildeten die napoleonischen Verordnttngen einen bemerkens-
wertcn und für Westdeutschland entscheidenden Einschnitt. Entsprechend den ldeen der französischen
Rcvolution hatte nran nach Äbschallung aller Vorrechte in ganz Frankreich eine allgemeine Grund-
steucr einge{ührt, die möglichst gerecht nach der Leistungsfähigkeit der Grundgitter veranlagt werden
sollte. Trotzdem liefen anfänglich zablreiche Beschwerden ein, so dall man sich nach mancherlei
Versuchen endlich. entschlo0, für jede Gemeinde eine Parzellarvermessung durchzuführen und
Grundstfrcksverzeichnisse aufzustellen, unr tlamit allgemcingültige Grundlagen für die Einscbätzung
zu gewinnen. Die Verordnungen erschienen erst 1808, die einzelnen Richtlinien wurden dann
in äem vom flanzösischen Finanzministeriurn herausgegebenen Recueil llelhodique des

Lais, DCcrels, Reglemenls, Inslruclions el DCcisdons sur le Cadastrc de la France, Paris 1811,

zusammengefaßt. Im linksrheinischen Gebiet wurden die Arbeiten sofort aulgenommen und zum Teil
bis 1815 beendet. Dagegen landen in Westlalen ähnliche Vermessungen und Einschätzungerr nur im
West- und NordmünsGrland statt, dessen Landstriche l8l0 zum Königreich Holland geschlagen wurden.
Hier lagcn also bei dem Wiederantritt der preullisehcn Regierung sch-on _Karten und Vorarbeiten
vor, diJ man ohne weiteres benutzen konnte, Anfänglich lührte man die Vertnessungsarbciten nur
im linksrheinischen Gebiet weiter, doch verfügte man am 26. Juti 1820 eine allgemeine Katastral'
vermessung und Abschätzung Iür das gesatnte Gebiet der beiden westlichen Provinzen, Die Bestim-
mungen des l?ecueil MCthodique blieben mit einigen geringen Anderungen als Richtlinien bcstehen.

b) Organisation und Aufgaben. Zum Generaldirektor des Katasters wurdc der
damalige O-berpräsident von Westfalen, l:reiherr von Vincke, ernannt. Ihm zur Seite stand der
Geneialkommissar des Katasters, dem rviederum die Katasterkommissionen, geführt
von den Katasterdirigenten, untergeordnet waren. Letztere hatten durchweg einen Rcgjerungs-
bezirk zu betreuen, und sö entsprechen die Katasterkommissioncn vollständig den heutigen Kataster-
verwaltungen bei den einzelnen Regierungspräsidenten. Dagegen richtete msn damals noch nicht die
zahlreichen Katasterämter ein, die sich heute über das ganze Land verteilen.

Drei Au.f gaben wurden der Katasterkommission übertragen: 1. die Pcrzellarvermessung,2. die
Grundbuchanfeitigung und 3. die Einschätzung. Die Durchführung beanspruchte in den beiden preulli-
schen Provinzen ätwä t5 Jahre. von 1820-1835. Damit erhielten diese Provinzen 40 Jahre trüher als

r Klauser, E., Die Steuergesctzgebung gegenüber dem Grundbesitz im 19. und 20' Jahrhundert, Bei-

lrlge zur Geschichte des westfälischen Bauernslandes, hrsg. von v. Kerckeritrct zur Borg, Berlin 1912
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dic östlichen preu8itchen
Gebiete ein wohldurchdrch-
tes, einheitlicb ausgerichtc-
tes Parzellarkataster und so-
mit: t. ein exalrtes Kar-
tenmaterial im Maltsteb
1 :25fl), t :5000, I : 100fi),
I : ä)Ofl) und l:30ü10, eul
das heute jede landeskund-
liche Forschung, wenn ria
eine historische Karte der
Kulturlandscbaft um 18ä)
in Westlalen entwerfen will
zuräckgreifen muB, 2. ein
genaues Grundsttichr-
verzeichnis mit An(abe
aller Besitzer und iürer
Parzellen, eine der wich-
tigslen Quellen der Sicd-
lungs- und Flur'lormen-
Lundc,und 3.einc auf genauc
slatistische Grundlalen und
Erkundigungcn -zur0ck-
gehende Elnsch!tzung
der Licgenschaflen, ein AL:
tenmeterial, dat - wie ich
noch zeigen werde - vor'
allem lär dic wirtschaltr-
kundlichc Forscbunl von
gr60ter Bedculung lil

Seit 19Z7 sind Kertcn
u, Grundstücksverzeichnisse
(Flurbüchcr) an die Katt-
sterämter ebgegeben und
dort einzu3€hen. Dagegen

sinal dic Aktcn dcr Einschätzung aul den Ketasterverwaltungen geblieben, denn sie galten sls.-üür-
holt und nicht mehr verwe-ndJrngsfÄhig, nachdem dic Grundsteuerregelung 1861-65 durchgefährt
war._Eßt in_ jüngste-r Zeit haben die Regierungsbczirke Münster und-Arns-berg ibre Katasteirahten
dcm Staatsarchiv in Mänster tiberuiesen, wÄhrend Minden seinen Bestand noch behalten hat. Karten
und Grundbächer sind icbon seit langem wichtigc und allbekanntc Hillsmittel der landeskundlichen
Forschung, dagegen hat men bis heute-sowohl inWcstlalen als auch lm Rheinland-die Akten der
Einschttzung vollständig übersehen. Ihre Bedeutung im einzelnen zu erläutern und vor atlem den
Doch vorhandenen Bestand kartographisch zu flxieren, ist die Aufgabe vorliegender Austührungen.

c) Das Verlahren bei_der Einschätzung wurde erst durch eine Verlügung vom 3. Juni iSZt
genarrFr, geregelt. _Zunächst bildete man auf Grund diescr Verordnung innerhalb -ines jeden Rcgie-
lgngsbezirkes 49hr91e Einschätzungsb€zirkg die sogenannten Verbände: in Arniberg 15,-in
Münstcr 34 und in Minden 29, insgesamt 108 Verbände, deren Verteilung und Bezeicbnun! Abb. I
wiedergibt. -Bel der Äbgrenzung der Verbände war man bemüht, BezirkC. zusammenzufassÄ, deren
Natur und Wirtschaft -möglichst gleichartig waren. Ergaben sicb hingegen zu grolte Dillerenzen, so
teilte man den Verband wiederum in mehrere Abteilungen auf, ein Verlahrön, das besonderjlm
rauerländischen Bergland geäbt wurde.

Die kleinsle räumliche Einheit bildete die S t e u c r g e m c i n d e. lbre Abgrenzung war in mancben'
Fällen ^sehr schwierig, denn nacb den Anweisungen sollte eine Steuergemcinde 5m0-{000 Morgen
020G-2000 ha)- groß sein (ausgenommen waren nur im Zusammenhang liegende Wälder), ferner
sollten die Bodenverhältnisse innerhalb der Steucrgemeinde keine allzu grolhn Verscbiedenheitcn
aufweisen, die in einer Gemeinde zusammengcla0ten Bezirke verwaltungsmällig zusammengehören,
d. h. in ein und demselben Lan-dkreis, im gleichen Gerichts- und Amtsbelirk, ln derselben -Burger-
meisterei und in ein und demselben Kirchspiel liegen, und zu guterletzt sollten die Grundstäckjim
Hinblick aul die späteren Lsndeskulturarbäiten (Verkoppelungön, Separationen und dcrgl) gut zu
arronrlieren sein.

Dic Art und Weise, wie man die Verbände und Abteilungen aussonderte, zeigt deutlich das Be-
3treben, von dcn landschaftlichen und wirtschaftlichen Gegegebenheiten eus zu einer natürlich (un-
dicrten Gliedentng des Landes zu kommen. Dieser GesichGpünkt wird noch klarer in den abschlic-
Bendcn kritischen Berlchten der Kommissare und d-es Generalkommissars. In ibnen werden
dic einzelnen Gemeinden, Abteilungen rind Verbände zu grollen lrndeskundlichen Einhelten
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Abb. l: Vcrblnde der ßetutrel-Abschltzung 1822-35
(Entworfcn voD W. !l 0llcr-Wtltc)



zusammenßcfa0t. So unterschied man im lttünsterland das zenlralc Klaggeb.iel (Kernmünsterland) von

i"ir-ä.iii.f,.r und wcstlichen llei<lc- und Sandmünstcrland. lhncn gcgcnübcr_ stellte man die südlich

"nr.ftii.nona" 
Hellveg-libene, die man wieder in die Lippelalung,..den cigcntlichen Ilellrvcg und den

ä"""r1"""g gliedcrte, im Saiertand trenntc man die Tiilandschaften der Ruhr, Lenne u. a. Flüsse

ro. ffog"ifu"na im Norden, dcm eigcntlichcn Schiefergciirgc irn.Südcn u1$ U9m Hochsauerland im

Ostcn, tüit dicsen tsezcichnungen vc-rband man aber nicht nur allgcmeinc Vorstellungc.n, sondcrn die

i"qcsaufgaUc zwang die Konirnissare, rlas jcwciligc Gcbict von Gcmcintlc zu Gemeinde abzugrenzcn

""3-..i"8-Aig.nart"durch 
handfcstc Zahlen und Angaben zu ch.araktcrisicrcn. Und so ist es den

I;;"1;ß;;, in"it einer grotlcn Kcnnlnis des Landes auagcstattclen Kommissuren_und Abschätzern, die

i*ü'-*?ri-ii.rt a"r l"ri.l erarbeitep und erwattdetn ntußlcn, gclungcn, grundsätzlich Ncues für die

L"ndestorschung in Wcstfalcn und Rhcinland zu leistcn. Und wcnn dcmnächst einc physisch-geo-

fr"frtri..tt" und"kulturgcographisehc Olicdcrung tler Provinz Westlalen durchgclührt rvit'd, darrn soll

E ,inr.." vornehnlstc p'nic-trt icin, die in vcrslaubtcn Aktcn vcrgrabcnen Erkcnntnisse und Erfahrungcn
wicdcr hcrauszuholcn und in das ihncn gebührcnde Licht zu rückcn'

Nachdem man Steucrgemeinden, Abteilungen und Verblndc aufgestellt- und abgegrenzt hatte'

wu"a"n 
"ultenigen 

und in-rlcn örtlicihkcitcn bclanntcn i\liinnern Komtnissioncn gebildct, welche

die f tassif it<ätion vorbcreitelen. I\tan wählte einige i\lusterstücke in den einzclnen Nutzflichen

i i", G"-u.t rng, 6crcn lJo<.lenverhältnisse, Lage, Ilewirlschallung und Ertrag auf einem tsegattg

i,.out".frt.i ."urü"n. Dann stellte man für jedc Nutzflache mehrcre Klasscn auf, für dic zunächsl

a"i-n"in"itrrg gcschätzt wurde. Das Ergcbnis legte man mit dcr gchörigen Bcgründung in den.soge'

;;;;i;; U;t;rigs- unrl Klassif ikat-ionsprotokollen niedcr. Nachdcm die zcntrale tsehörde

dazu Stellun! g.äo.1n"n halle, wurdc das Piotokoll in dcn Gcmeindcn zur I'linsicltt ausg?legt, um

etwaiqc Rekl-aÄafioncn entgegcn zu nclrmen. l':rst wcnn ntan- dicsc genügcnd bcrücksichtigt hatte'.

iä""ä'ai"-äfgi"ilicne rrbsäliatzung beginncn.- I:ür dicse Arbeiten rvurden ebcnfalls Komtnissionen'

ir*äil.rri. Sii ling.n Parzelle tür lrarielle ab und bezeichnetcn sie im I"lurbuch und auf der Parzcllar-

karie mit dcr a"bgeichätztcn Klasse. Durch die Iangwierigen Abschätzungsarbeilcn_ wurdcn dic Bcamtcn

ä."äiiäi, ri.tt sef,r lange an einem Ort aufzuhaltcn, und sic benutzlen dicse Zeit, um allc Untcrlagctt

itr diä'Bercchnung dc1 Rcincrtrages der cinzelnen Nutzungslläche_n.. zu sammeln (Pachtpreise, Ver'
L"utrirui.", 

^rt 
dö tsewirtschaftring, AuJwand. an Geräten und Düngcr' vichstand, BetriebsgrÖlle,

Bcsat'z duräh ArbcitskräIte, Absatz, Verkehrsvcrhältnisse usrv.). Die Angalen trug man dantt in_ vor-

{cdruckte Fragebogen ein unrl vereinigte sie in den sogenannten Wertschät.zungsprolok.ollen'
iui Crit"a 4ieler ängabcn bcrcchnetö man zum Schlusse tlcr Äbscltätzung die .Reincrträgc der e n'

,Jn* I(f"s"n und stc"ute die Größe der Nutzflächen an Iland der Kalasterkarten fcst. Wcrtscltätzungs'

orotokollc nebst Anlagen und die vorliutigen l.-lächen-Abschälzungscrgebnisse_(insgesamt als Wert'

i';i'i,i;;ßr";;h;n<tiunien bczeichnct) rvurdö dann der Katasterkomnrission des jeweiligen Regierungs'

[uri"["i'i:U""."icht. Sie gab in einöm kritische n Bericht ein allgemeines.Gutachtcn ab, in dem

;;;il" Vorgange kurz ieferierte und die Ergebnisse mehrerer Verbände miteinrndel verglich. Der

i;;iii.ah; Bericht"ging dann nrit allen gesammölten Unterlagen an d-ic Gcneralkomntission in lttirnster

iu. "Jgüfiig.n 
öen-chmigung. Erst lann stellte man für jede Steucrgemeinde die Del iniliue

irr,nr".i.ihe ttbersich-f des Fldcftaninhalls, des uon der lbschdtzungs-l(ornmisson ennillelen
6;1.su,s7baren Rcin-Erlrages und d", Grundsleuar zusamnlen, deren lirgcbnisse nran in die Flurbftcher'
trtuiic"iotlcn un<l summaiischcn lt{utterrollen übertrug. Das Aktcnmaterial dcr Katnstralabschälzung
€nthält also folgende Schriftstücke:

t. Begangsprolokolle'
2. kla*ssiöüngs- und Klassifikationsprotokolle (aufgestellt von den Klassilikationskommissioncn)
3. Abschätzungsprotokollc (über den Fortgang der Abschätzung)'
{. Wertschätzüngsverhandlungcn (aufgestellt ron dcn Abschätzungskommissionen),
5. kritische Bcriclrte und
6. vorläulige und delinitive summarische Flächen-Übcrsiehlen.

d) Fortgang der Arbciten. Es ist klar, daß diese Arbeiten mehrere Jahre in Änsprucb
nahmcn und d-all si-ie in dcn einzelnen Verbänden zu verschiednen Zeitcn zum Abschluß kamen. lm
lanzen daucrten die Abschärzungsarbeiten etwa 13 Jahre, von l8z2-35. Die ersten Verbände wurden

i.t".--fg25 i"itiggestellt. Sie lie[cn, wie Karle 2 zeigt, verslreut in der]rovinz, zu ihnen gchörten

siebcn Verbände des Kreisei Siigcn, ferncr der VerSand Limburg-und Gesekc irn Regierungsbezir.k

Arnsbers. rvo der erfahrene, in iessischen Diensten ausgebildete Katasterkommissar Emmerich die

irü.it.."i"ii"t",-i"attt."a i"i Regierungsbezirk Münster n-ur der peripher gelegcne Verband Bocholt

ru1n ,fUr.tifon gebracht rvurde, lio Kaitenunterlagen aus der ältercn Zeit vorhanden waren. Dagegen

rulit.n .of.ftu im Regierungsüezirk Minden erst in gröllerem Umfange hergestellt werden, wo zudem

di" efg."npungen dei Steuärgemeinden im_ Ravensbirger Land wegcn.des.Vorherrschens der Strcu-

;"di;;?;; uirt""tri.rtu Schwiciitkeiten machle. Hier k-onnten erst in den folgenden Jahren 1826-27

;'i;;;'l;;üft; (ti""iora, Bl"ndu, Bi"t"f"ld) abgeschlossen werdcn. Die lertiggcstelt]::^_Y.lln19:
bildäten gervissermaßen die Ursprungszellen, ron denen aus die Arbeitcn iSren tsortgang ln ore

benachbarten Gebiete nahrien. $ehr "rascb schritt die Ärbeit im Westmünsterland in den Kreisen

ä;;kü;?t;;;.",-co"rt"to, 
-iochott 

und Ahaus voran' wo schon 1829 alle Ilezirhe abgeschätzt waren'
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Abb. 2l AblchluB dcr Ketrrtnl-Abrchltzung
(ZrxEEGDSotcllt roo W. Ir{ 0 I I c r-W I I I c)

Ihm rchlo0 sich dcr w6t.
ri"r'o äu*"i- tir.. so"üläi
u. das nordwestliche Saucr-
land (Kr. Hagen) an, und
ebenso wurden lgnln db
Verbände Laasphe und
Berleburg im Kreisc Witt-
genstein zum Abschluß ge-
bracht. Im gleichen Zeit-
rartm wurden aucb Teilc
des Mindener Flachlandes
vollständig eingeschätzt. Die
folgenden Jahre 1830/31
brachten dann, nachden
man 1829/30 verscbiedene
Grenzvcrb[nde mit den an-
grenzenden rheinischen Vcr-
bänden verglichen hetto,
einen erheblichen Fort-
schritt im Bereich desHell-
weges, im südlich anscblio-
ßenden sauerländiscben Hü-
gelland und im Bereich dcr
Senne und des sädlicben
Weserberglandes (Kreisc
Höxter und Warburq).
lSiW&l wurden dann dlc
bisher aufgesparten Gebiete
des sildlichen und ösllichcn
Sauerlandes (Kreise Altene,
Olpe, Meschede und Briton)
sowie dic Paderborncr
Hocbebene(KreitBüren und
Tcile des Kreises Pader-

nördllche und zcntrale Milnstcrtrnd und die nördilchen verbrnde r"*Ht\"t;ttä.ss:"1T"äs
l_cgi-erungrbezirkes- Minden-endgältig rbgetchätzt. Ihnen lotgten raer nocrt eiriis! "Gi;ffiä;'ü;bändc.im-Emssandgelie_t (versmolai Bröckhagen, nucaa, wüäenurn.t-,-Är"iuäg) und im östlichenzentnlc.l Müns-terland (oeldc, Freckenhorrt, Ri-etberd. Dic vorarleiten'rei.n.n in diesen Verbändenzum Teil bis 182| zurilclc

Die Kenntnis von dcm fortglng-.der Arbeiten ist aber nicbt nur von historischem Interessgrondcrn sie ist vor ellem wichtig fär.die Auswertung der Qucllen. So sind mancbc Angaben üb€aAdlandwirtschaftlichc Bodenbenutzü_ng (Anbau von Geäeide,-i(lee und a"rgr.fnur zu verwerren, wennman .das Erhebungsjahr kennt,- .9enn gerade zwischen tilzs-9o lndertc- jicl äer Normstanbäu ä;;cinzelnen'N-utzpllanzen oft erhell,;ch-ilfolge des sehr starken Wechsets rt ir.t.nlro"Lenen und nassenJahrcn, so daß die Änlebcn für die einzeln-en Verbändcnicht oh; .";ii.;;t;;iu.gtui.lt.n sina, zuäernbildete sich atlmählicü eine gewisse Routine una ui" s.tr.rnatismw bei-e; Äi'tjeiten heraus, so degdie llteren Arbeiten olt weit besserc Einblicke in die örtlichen vu"neftn-i*tu-gu*-u["un rts die spÄtcrcn.
e) Wichtigc Ak!e1, .V-o-n-den oben engcführten Akten sind filr die Landesforschung West-lelens am wertvollsten dic Nutztllchenzusammeniteuungen, die we"tsclai"unlwernanatungen'u";i diukritischen Bericbte.

1' Die Nutzfllcbenzusammenstellungen sind sozusagen dic ersten einbeitlich eus-gerichteten-Bodenbcnutzungs-Erhebungen. Sie bezieten sich aut dic lleinste rÄumliche Einheit, dicS-teuergimeinde, so daß ihrt Sartografhische Auswertung nur möglich ist beim Vorhandensein eincrKarte der Steuersemeinden, die aür ieicbt uach äen vo-rhanden"i x"t".i""unierlagen zu beschagenist' Die Ängabenler summärischen uue"sictrien leriehen sich t. auf die örunä!-uter lLiegenxhafren),die in steuerbare steuerollichtige, steuerbare steuerfreie ipi"r."i--"rä'iÄ;t;;il, Friedhöfe) und innicht steuerbare errragroie cruiasuter (r-anä.i;;ß.n, iür*, ä;ä"ü;dääriäa, 2. aur die wohn_häuser, die cbenfalls ii steuerbar-äte;;"i,G[uä;;;ä steucrüar-ste,i."i;;i;6i;"dgebäude) unrergeteitrsind, während Kirchen. Kapellen und Schulen-zu den nicht st"ue"la"en-itau.ern gerechnet werden.zum Schlu0 crfolst noch einhal.einc zusammensiJtunl.a"r n.in..t-."g.. äuil-rr.nat"ung in Beziehungaul die. VerteilurE der Grundsteuu" una uin ü".ttt""o,ir a." Parzellenzabl in den einzelnen Steuer-gem.einden. Mit diesen Angaben erbält man zunächst ein Bild von der C.ouL una der Grundsteuer-strultur jcder Steucrgeneinde und cine spezielte Auitcilung a* crunagtte" rüch den Nutzllächen.
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lm Gegensatz zu den heute üblichen Kategorien-wie-Ackcrland, Holzung, Wiesen, Weiden, GÄrten und

öäf"ni unf.r..hied man 18?2-35 - besonders bei den erslen Abschätzungen bis t8[() - je nach den

;.tit.ff Bedürfnissen weit mehr Nulzungsarten. V9n del -eigentlichen Ä_ckerland, dem_Dungland,

;;;;ü.; im Sauertand noch das Schi[alland (Feldbrandwirtschaft), das Wildland (mit Feldweide-

."ii.rj ""a 
dieHackelberge, und imMünsterland setzte man ebenfalls dasAckerland deutlich ab gegen

"i*"ic'vo.fr"naenes 
Witd--und Vöhdeland, Wie schon bemerkt, ließ man diese Unterschiede bei den

Joär.i fn".tr 1830 lolgenden Äbschätzungen) wieder fallen und schätzte die extensiven Au0enlelder
fri"no itr Ackerland 3"., 4. oder 5. Klasse.- Das ist dann aber meistens in den Wertschälzungsverhand-
iu.*""n una den kritischen Berichten vermerkt oder durch Vergleich der vorläuligen und dellnitiven
.u-"-arisctren übersichten zu erkennen. Eine feinere Untergliederung ist auch bei den Weiden fest-

"uit"1.n. 
Ganz altgemein unterschied man die priuoliuen - eingezäunlen - Wcidenron den-gemein-

schaftlich genutztei, nicht eingezäunten Außenweiden, den Huden; in.besonderen Fällen ging man

noch weitei und trennte z. B. im Bereich der Lippe noch die Lippeweiden vo_n den in dcr Nähe der

ääiä gli.g;"." Binnenweiden. Ahntiches gilt auih Iür die Wiesen, wcnn auch hier nur selten lokale

Ü"i".!.friäa" gemacht werden. Dagegen trennle man besonders in den städtenahen Gebielen die

eigentlichen Gäirsegärten von den O-bstgarten Am stärksten aber gliederte ma-n_in-gewiss-e-n Bezirken

äi""-Hotrung"n. So ünterschied man in-den Regier-ungsb.ezitl-.n .ltlü.ntt:t_ und Minden viellach llocb'
wald (in Bächolt sogar noch Nadel- und Laubhochwäld), Wardholz (Weidenkorbholz), Strauchholz,

C*t.uiip und Ni.duinotr, im Regierungsbezirk Arnsberg kamen dazu noch die.Ilau_berge. Doch wurden

ai" .i,i"!fr". Kategorien in dei endglltigen übersicbten oft zusammengefalJt. Im einzelnen hannte

man 1822-35 lolgende Nutzlläcben:

l.
Ackerland

2.
Glrten

3.
Weiden

4.
Wiesen

5.
Holzung

0.
H ei dcn

l. Ackerland i. e.
S. (Dunsland)

2. Wildland
3, Schillelland
4. Vöhden
5. Gemüsefelder
6. Hackelberge

(euch zu 6,)

l. Gemüsegärten
2. Obstgörten

1. privative Wei-
den (Zaunwei
den)

2, Gcmeinheits-
weiden (Hu.
den)

3. l,ippeweiden

l. Wiesen allge-
nreiner Art

2. Uferwiesen
(Weser und
Lippe)

1. llochwsld
a) Laubwald
b) Nadellakl

2. Niederwald
3. Hauberg
4. Schlagholz
5. Strauchholz
6. Cestrüpp
7. Wardholz
8. Pllenzung

l. Gemeinheits-
heiden

2, Heetb€rge
3. privative Hei-

den

Diese übersicht beweist nochmals die Einstellung der damaligen Verwaltungsbeamten. Sie hielten
sich nicht an ein starres Schema, sondern suchten von den landschaltlichen Gegebenheiten-aus.zlr
einer Gliederung der Nutzllächen iu kommen. Das gibt uns nun einerseits die Möglichkeil, die -wirt-
schaftliche Struftur der einzelnen Gebiete um 1820 genauer zu erfassen, zum andern ist aber auch der

Versleich erschwert, da nicht immer sofort unter der gleicben Bezeichnung unbedingt dasselbe zu

vers-iehen ist. Hier helfen uns die anderen Akten rveiter.

Wei,terhin bringen die Flächenzusammenstellungen ein-e Unte_rgliederung der einzelnen Kulturart
in einzelne Klassän. il{an unterschied in jedem einzelnen Verband durchweg beim Ackerland

4 (selten S) Klassen, beim Wildland 2, bei den Wiesen 3, bei llolzung-en 3 (selten 4)' Gärten -2'
Wäiä". S, ifrden 2'und Heiden 2 (selten 3) Klassen. Für die einzelnen Klassen wird angeg-eben die

G;äda;; Fla"h" in Illagdeburger 1to"gen, Ruten und Fuß, der pro Morgen_abgeschätzte Ertrag in
Talern, Silbergroschen u-nd Pfe"nnigen ünd der gesamte steucrbare Ertrag_' Damit erhält man nicht
nur eine Vorsiällung über die GrOßö der einzelnen Nutzllächen, sondern auch über den volksrvirtschaft-

lichen Wert im gesämten und einen ungefähren Maßstab von der wirtschaftlichen Bedeutung der ein-

zelnen Nutzungsarten.
Die detinitiven Nutzllächenübersichten sind heute - wie Abb.3 zeigt - noch vollständig

erhalten für die Verbände des Regierungsbezirks Münster; auch im Regierungsbezirk Arnsberg konnter
wir für die meisten Verbände diä Zusaämenstellungen auftreiben, sorvohl die vorläu1lg_en als- auch- die

endgültigen Übcrsichten. Nur in den ehemaligen-Kreisen Bochum, Hatfinggl und Schwelm fchlen

bish"er d'ie endgültigen übersichten. Dagegen sind Iür den Regierungsbezirk Minden die Nutzflächen-

"uiulnrn"nri"fiüng"f, 
in d"t oben angeg'eüenen Form scheinbär verloren geg-angen,_sie _liellen.siclt

weder im Staatsä'rchiv Münster noch Ini Archiv der Kalasterverwaltung auflinden. Diese Lücke kann

"l"r 
gut ausgefüllt werden durch die 1861 auf Grund der Katastralabschätzung angefertigle Nocfi-

uteisuÄg des Fldclreninholls- und d.es Kalaslral-Erlrages der verschiedenen Cullurarlen in den eanzel-

nen Gemcindcn und Xreisen (Katasrerarchiv l\linden,-Acta der Bczirkskommission, Nr.2l)' -Nur lehlt
ä"-6"iai" n"fgliederung dei öinzelnen Nulzflächen in die verschiedenen Klassen. Irtzteres kann aber

.it Hitt" derllurbüchär und der Mutterrollen - wenn auch mübseliS - erreicbt werden'
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Ahb.3. Verbrcilung der blshcr (f$9) rufgcfundcncn Nulz0lcÄcn-
Übersichten dcr Ketestrel.Abschltzung f 822-35

(ZuuEmcoScstcllt lod cntworlcD yos r,tl. ü!llcr-Wtlla)

Z Die Wcrt!chätzungr-
verhandlungen sind dic
zweiten lendeshundlicb
wichtigen Akten. Sie bc-
stehen auszweiTeilen: dem
Äbschätzungsprotokoll und
den Anlagen. Im einzelnen
gliedern sich beide Abtei-
lungen wie folgt:
I. Abscbätzungsproto-

koll:
l. Reproduktion der ört-

lichen Maße und Ge-
wichte ins Preußische

2 Spezi0scbes Gewicht
der verschiedenen
Fruchtgaüungen

3a. Berechnung des Roh-
ertrages pro Preuß
Morgen Ackerland

3b, Berechnung der Kul-
turkosten pro Preu0.
Iltorgen Ackerland

3c. BerechnungdesRein-
ertrages pro Preuß
Morgen Ackerland

{. Berechnung des Rein-
ertrages
a) der Wiesen
b) der Weiden
c) der Heiden

5. Berechnung des Rcin-
ertragc der Holzun-
8en

6. Berechnung des Rein-
ertraget dcr Wohn-

tI. Anlagen ' hÄuscr

1. Vcrgleichstalel der örtlichen altcn mit den Prcußtrcben Mrltco
2 Tarit des Preises der Bodcnerzeugnisse
3. Statistik der Gemeinden
{. Klassiükationsprotokoll mit provisorischem und de0nitlvcm bcrtcucrbarcn Retnertngc pro Mortel
5, Protokoll äber die Feststellung der Normalsllze

a) Kosten des Gespanns, berechnet nrcb
Kosten der Pferde

. Kosten des Geschirrc
Kosten des Fährers

b) Kosten für Marktfubren
c) Tagelohn und Tagewerk
d) Kosten der Aussaatarbeiten
e) Gattung und Zahl der PIIüge
f) Kosten und Zabl der Erntefuhren

6. Nach_weisung über die Anwendung des provisorirchen Teriß rul dic In den Pecbtbrielen b€grific-
nen Grundgütcr.

Von dcn aulgefülrrten Abschnitten sind bemerkenswert von Abt. I (Protokoll) die Nrn. 3-S und
von Abt. II die Nr.3 Statistik der Gemeinden. Letztere umlaßt drci T::ile, die sogenanntc
topographischc, statistische und landwirtschaltliche Beschrcibung.

Im ersten, dem topographischen Teil, werden zunächst die einzelnen Nutzllächen in
ihrer Größe nach der Voreinscbälzung autgeführt; dann folgt eine Beschreibung der Gemcinde-
Srenzen, ein Verzeichnis der einzelnen Bestandteile eincr jeden Steuergemcinde nach-Städten, Dörfcrn,
Bauerschaflen, Edelsitzen, Höfen, Kirchen, Kapellen, Schulen, Gewerkcn (Eiscnhämmer, Stahlhämmer
usw) und_ Mühlen -mit Angaben dcr Feuerstcllen und der Zahl der Arbeitcr usw. Den folgcnde Ab-
schnitt behandelt die Slraßen und Wege nach Verlaul und Beschallenheit, daran schlieltt-sich eine
Bescbrcibung der Gewässer und eine orographische und bodenhundtiche Charakterisierung 4er eio-

82



zclnen Gemeinden. Die Topographic gibt uns also scbon mannlglache Hinweise euf Orßformen'
Wirtschaltsweise und Verkebr.

Ebenso wertvoll ist der zweite Teit, die statistische Beschreibung. Es werden beban-

delt: 1, Die Bevölkerung nach Sealcn- und Familienzaftl, nacb der sozialen Struktur (Zabl d r Be'
schäftigten in der Landwirtscbaft, im llandwerk, in Handel und Wirtscbaf! in Fabriken, im Fracht-
verkehi und Flößerei, im Staatsdienst und im Tagelobn). 2. Der Viehstand, mit Angaben lür jede

Gemeinde über Zahl der Pferde, Fohlen, Ochsen, Kühe, Rinder, Schale, Ziegen, Schweine und Gänse,

wobei im einzelnen noch wieder unterschieden rvird, wieviel Plerde üeim Ackerbau, wieviel als llcur'
pferde verwcndet wcrden und vie groß die Zahl der Zug- und der Mastochsen ist. Ergänzt werdcn
äiese nilcbternen Zablen durch eine Bescbreibung der Viebrassen, der Zuchtbedingungen und dcr
Futtcrgrundlagen.

Der dritte Teil befaßt sich mit den lendwirtschaf tlicben Zuständen. Allgemeine lage
nnd Beschallenheit des Bodens einer jeden Gemeinde tverden beschrieben und die einzelnen Nutz-
pllanzen in ihrer Bedeutung für Anbau und Absatz aufgetührt, Nach dieser allgemeinen Charakteristik
irfolgt eine nähere Betrachtung der betrieblicben Struktur. Dafür hatte man Zahl und Größe
der Betriebe festgestellt, wobei man meistens vier Gruppen bildete (Groß-, Mittel-, Klein- und
Kleinstbetriebe). Bel dieser Einteilung ging man von den örtlicben Verhältnissen aus, so daß man
die Zahlen nicht ohne weiteres vergleichen kann (im Gebirge war nämlich ein Mittelb€trieb erheblich
größer als am llellweg). Die einzelnen Betriebsgrößen kennzeichnete man anschliellend gen-auer-nach
äer Menge der Zugtiere, der Ärt und Zahl des Gesindes, der Einrichtung der Wobn- und WirlschalG-
gebäude, nach den Ackergerätschaften, dem Bau- und Brennmaterial, der Art der Düngerproduttion
ünd der Dungstätten und nach der mittleren Entlernung des Wirtschaftsbofes Yon den Grundstücken'
Am Schluß dieses Äbschnittes folgen meistens noch einige allgemeine Bemerlungen über den Haurbeu,
den Verkehr mit den Grundstücken, über Krankbeiten, Mißbräuche und llindernisse, um dann den
Bericht mit Vorscblägen zur Verbesserung der landwirtschaftlichen Zustände zu beenden.

Mit diesen Ausfilhrungen wird also die kulturländschattliche und wirtschalttiche Stellung einer
ieden Gemarkung auls genaueste umrissenl sie setzen den Einschätzer in den Stand, die Rein-
e r t r ä g e zu berecbnen, wie sie im ersten Teil der Wertscbätzungsverhandlultgen, dem Abschätzungs-
protokoll, genauer erläutert werden. Der Reinertrag einer jedcn Fläcbe ergibt sicb aus der Dillerenz
von Rohertrag und Bau- und Kulturkosten. Die erste Aulgabe bildete somit die Berechnung des
Rohertrages. Nlan stellte demnach beim Ackerland für jede Ertragsklasse zunächst Art und
Mengc der Anbaupflanzen und ihren durchscbnittlichen Ertrag pro Morgen und Jahr fest und berecb-
nete daraus nacb den ortsüblichen Preisen den Ertrag. Weil aber keine Anbaustatistil vorhanden
war und zudem das mehr oder minder lange Brachliegen b€rücksichtigt werden mullte, war man
lezwungen, die auf jeder Parzelle angewandte Frucbtfolge festzustellen, um aus ihr des Verhält-
nis dcr einzelnen Anbaufrüchte zu schätzen. Das war leicbt in jenen Gebieten, wo eine feststehende
Fruchtlotge angewandt wurde, wie im Paderbornschen und zum Teil im Sauerland. Anders lagen
die Verhältnisse im nördlichen Weserbergland und in dcr Westfälischen tsucht. Hier wählte man
mehrere Betriebe (9-15) aus, die angeben mußten, wie groß die jeweilige Fläche der einzelnen Anbau-
pllanzen innerhalb der verschiedenen Ackerklassen war. Daraus ermittelte man das durchschnittlicbe
Verhältnis der Nutzpllanzen und legte bei der Rohertragsberechnung eine gedachle F'ruchtfolge zu-
grunde. In ähnlicher Weise ergaben sich die Roherträge für alle anderen Nutzllächen. Für die
Wiesen rvar entscheidend die ein- oder zweimalige Mahd, der Ertrag an Heu und das Ergebnis durcb
den Weidgang; bei den Holzungen berechnete man den Rohertrag aus der Länge der Umtriebszeit
(18, 2) oder 50 Jahre), der Art der llauptnutzung (Brennbolz, Scheitholz, Nutzholz oder Lobe) und
dem Ertrag der Nebennutzungen (Weidgang für Groß- und Kleinvieb, eingeschalteter Feldbau. alljähr-
lich stattlindende Streu-, Lese- oder Rallholznutzung).

Die angeführten Zusammenstellungen vermitte_ln uns also Iür jede Gemeinde eine gute Anschau'
Eng über die Bewirtscbaftung der einielnen Nutzllächen, und wir crhalten somit eine unschätzbare

luit<untt über die mannigfaltrten Nulzungssysteme, die der Bauer um 18ä im !'eld und auf der Weide,

im Garten und auf der Wiese,-im Wald und auf der Heide anwandte, wie es heute keine Statistik ver-
mitteln kann. Und dieses Biid wird nocb vervollständigt durch die Angaben, die für die Berechnung
der Bau- bzw. Kulturkosten notrvendig waren. Die Unkosten ergaben sich einmal aus dem Aulwand
an Saatgut und an Düngemitteln, auJ den Kosten für ein Gespann, den Äusgaben an [-ohn für die
verschieäenen Tätigkeite;, für P0ügen, Säen, Ernten usw., sodann aus den Kosten für die Marktluhren
und den vielen SaChkosten, die sicü aus der Anschallung und der Haltung des Zugviehs, dem Ankauf
der Gerätschaften und des Gescbirrs, der Herstellung von Schuppen und Scbeunen usw. ergaben. Aus

tliesen r\ngaben berechnete man erst die Unkosten pio Morgen und pro-Jahr.für eine jede Nutz0äche.

Wenige Siiten des Abschätzungsprotokolles geben uns somit eine eindringliche_ Vorstellung von der
Ausstättung einer BauernwirtsÄitt und dern- gesamten 

^rbeitsgang 
im L11!e- eines Jabres. Ergänzl

werden diese Zusammenstellungen durch die-F'ragebogen über die {iblichen Prcise dcr Lcbcns'
mittet, die verpacbteten und verkauften Grundstücke, die Malle und Gewichte'
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Abb. 4. Verbreilung der bisher (1939) aufgefundencn Wertschälzungs-
verhandlungen der Ketastrel-AbschÄtzung 1822-3ö

(Zuiimmrngstcllt und cnlwortcn von W. ll0llcr-Wlllc)

Die WertschÄtzungsvcr-
handlungen überliclcrn uns
somit einwendfreic Nach-
richten

t. übcr den Ort: I:91c,
Größe, Zabl und Beu
der Häuser;

2 über die Bevölhe-
rung: Zabl', Eodrle
Slruktur, Lebensweise
und Lebensbaltung;

' 3. über die Gemar-
kung: Verteilung und
Grö0e der Nutzllächen,
Art der Bewirtscbal-
tung, L€istungsläbig-
keit der Nutzungs-
sysleme u. a. m.

Leider ist von diescm
ALtenmateriel, das für jcde
Steuergemeinde und jedeu
Verband in Westlalen her-
gestellt wurde, nicht mebr
allzuviel übrig geblieben.
Was bisher aufgetrieben und
scbon zum Teil ausgewer-
tet werden konnte, ist aul
Karte 4 wiedergegeben. Im
Regierungsbezirk Arnsberg
sind von 45 Verbänden 3l
erhalten, lcider fehlenTeile
aus dem märkischenSauer-
land und dem Kreise Bri-
lon. Im Regierungsbezirk
Münster liegen die Verhält-
nisse noch ungünstiger, von

34 ließen sich bisher 19 aultreiben, zum Glück ist das Material für das zenlrale Münstertand vollständig
erhalten, in den Sandgebieten im Westen und Norden nur die Protokolle der sädlicben Verbände und
der übergangsgebiete vom Teutoburger Wald zum F'lachland. Dagegen ließ sich im Regierungsbezirk
MindennureineinzigesExemplar für denVerbaudRietbers(es handelt sich um das urschriftliche) auf-
0nden. Die anderen sind wahrscheinlich vernichtet, denn nach einem Schreiben vom 18. August 1!n5
(Kataster-Registratur Minden 6/B/t3) wurden damals 3l Bände Wertschätzungsakten aus den Jahren
1822/Zl nebst den Klassilikationsprotokollen vom Jahre 1&2L321I. (Nr. 1-187) vernichtet, da das
Staatsarchiv in Münster diese Akten nach Vorlage nicht angelordert hat. {an kann aus diesem Ver-
balten den Behörden keinen Vorwurf machen, das Material entsprach nicht der damaligen Arbeits-
richtung,'man konnte noch nicht wissen, wie sehr eine anders ausgerichtete l,andesforschung auf
dieses Material angewiesen ist.

3. KritischeBerichte. Zum Glück können die Lücken elwas ausgefüllt werden durch die
kritischen Berichte, die gerade in den Bezirken Münster uud Minden fast vollständig aufgetricb€n
werden konnten, während sie in Arnsberg merkwürdigerweise zum großen Teil fehlen (Äbb.5). Nach
Abschluß einer jeden Abschätzung mußte der jerveilige Bezirkskommissar - wie schon bemerkt - lär
den abgeschätzten Verband einen Bericht verfassen, summariscb alte Umstände und Vorkommnissc
darstellen und die Art der Einschätzung begründen. Diese Berichte €nthalten durcbweg eine kurze
physisch-geographische Bescbreibung des Verbandes, eine Zusammenfassung üb€r das Vörfahren der
Klassiflkation und die Klassierung, der durchweg statistische Angaben beigCgeben sind, eine kritische
Witrdigung der Wertschätzungsverhandlungen, in der im einzelnen Iür alle Klassen der Nutz0ächen
die,Berechnung _tles Reinertrages kritiscb beleuchtet wird, und einen kurzen Vergleich cler Ein-
schätzunßsergebnisse mit den Kauf- und Pachtpreisen. Bemerkenswert ist, daß in äiesen Berichten
stets andere Verbände zum Vergleich herangezogen wurden, so daß es also möglich ist, daß man
rvichtige Äng-aben über einen anderen Verband in einem Heft fndet, wo man sie äunächsi gar nichl
vermutet.--Die- Angaben sind aber oft sehr summarisch und man kann sie erst richtig benutzin, wenn
man an Hand der Wertschätzungsprotokolle den Gang der damaligen Einschäuing erkannt hat.
D..urlhwe-g lehlen bei den kritischen Berichten Angaben über die soz-iale Struktur dei Bevötkerung,
die Ortslormen und äber die Nutzungssysteme. Wö sie gebt.acht werden, sind sie unvollständig unä
beziehen sich häutlg auf elnen Sondellält. Die kritischeir Berichte mässen elso gerade nacb äieser
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Richtung ergänzt werden.
Solche Ergänzungen sind
zurn Teil die Klassilikations.
protokolle, etwaige Benchte
und slatistische Erhebun-
gen, die hier und da zur
Berechnung des Reinerüa-
gcs erfolgt sind. Änderer-
seits ist ja auch noch das sta.
tistischc ltlaterial zu beach-
tcn, das von anderen Be-
hörden in derfranzösischen
und dcr prcu0ischen Zeit
aus ganz andcrcn Gründen
zusammengetragcn wurde,
und von dem uns z. B.
G. Pf eif f er in sciner Ab.
bandlung über Die Wirl-
schaflsslruklur des Puder-
borner Landes im Beginn
des 19. Johrftunderts6 cin
vorzügliches Bild gegeben
bat.

f) Zusammenfassung
überprüfen wir noch ein-
mal rückblickend das Ak-
tenrnaterial der Katastral-
abschätzung auf seine Ver-
wertbarkcit für die Landcs-
forschung, so ist zunächst
festzustellen, daß die Sied-
lungsgeographie nur
wcnig aus den Akten sehöp-
fen kann. Für sie werden
nur einige Feststellungen
über den Hausbau und die
Gehöftanlage, Ortsforrn und Ortsgröße (nach der Zahl der Feuerstellen) von lnteresse sein. Weit
wichtiger sind für den Siedlungsgeographen die Parzcllarkarten und die Grundbücher, denn nur mit
ihrcr llilfe kann er ein Bild über die besitzrechtliche Struktur der Fluren erhalten und sich damit
dic vornehmste Quelle erschlicllen, mit deren llilfe cr den Bcsiedlungsgang und die Entwicklung des
Siedlungsbildes deuten kann. In dieser methodischcn Einstellung des Siedlungsgcographen liegt meines
Erachtens auch der tiefere Grund, warum bisher bei dcn siedlungskundlich ausgerichteten Arbciten
in Westfalen und Rhcinland die Archivalien der Einschätzung nicht benutzt wurden.

Anders liegen schon die Verhältnisse beim ßevölkerungswissenschaftler. Für ihn sind
Archivalien der Katastralabschätzung wichtige Qucllen. Sie gcben itrm Zahlen über die Größe der
Bevölkerung und ihre Verteilung, ferner Angaben über die soziale Struktur einer jeden Ortschaft, die
Bedeutung der einzelnen Berufe, die Art und Weise des Wohnens, Kleidens und des Ernährcns, über
die Bervertung der einzelnen Arbeitsvorgänge und sogar ein Bild von dem Aulbau der einzelnen
Familien, ihrer Kopfzahl usw.

Auch der Verkehrswissenschaf tler erhält aus den Akten mannigfache Hinweise über
den Verlauf der Strallen und Wege, ibre Beschallenheit und manchmal sogar über Art und Umfang
der etwaigen Benutzung,

Am besten aber dienen die Archivalien dem Wirtschaftskundler und zwar sowohl dem
Agrar- wie auch dem Gewerbe- und Industriewissenschaftler. Er lindet in jeder Beziehung wertvolle
Aussagen. Mit ihrer Hilfe kann er ein eindringliches Bild von dem gesamten Wirtschaftsleben ent-
werfen, die Wirtschaftslandschaft bescbreiben und in ihrer Abhengigkeit von den gestaltenden Arbeits-
vorgängen deuten. Zudem liegt in den Bonilierungskarten ein llaterial vor, das erst mit Hilfe der
Akten richtig intcrpretiert werden kann und uns darnit eine Möglichkeit gibt, den kulturlandschaft-
lichen Zustand von Westfalen um 1820-30 kartographisch in einem beliebigen llaßstab weit gcnatter
zu 0xieren, als das bisher der Fall war. Das ist um so wertvollcr, als wir bci diesem zeitlichen Quer-
schnitt nicht än den Provinzgrenzen halt zu machen brauchen, da in den Rheinlanden ein gleichsinnig
ausgerichtetcs Material vorhanden ist und ebenso in Nassau (Regierungsbezirk Wicsbaden) gule karto-
graphischc Unterlagcn in genügend groOem Maßstab vorliegen. In welcher Weise die Auswertung dcr

Ahb. 6j Verbreitung der bisher (1939) aufgefundenen Krilischen Berichte
dcr Katastral-Abschölzung 1822-35

(Zusammcngcstcllt und cntworfen von W. Müllcr-Willcl

r Westfalen 23. f938. H. I
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Katastralabschätzungsakten in Verbindung mit den Bonitierunßskarten einc verfeinerte und gro0-
maßrtäbige Rekonstruktion der historischen Kulturlandscbalt um t820 ermöglicht, werden demnächst
zrvei im Geographischen Instittit der Universität Münster durcbgeführte Untersuchungen beweisen
(O. Lucas: Kreis Olpe und E. Bertelsmeier: Boker Heide, Delbrücker L,and unä Hövelhofer
Senne).

II. Akten der Grundsteuerregelung lg6l-65.
. a) Vor.gesch_ich.t_e. Die iir den Jahren t820.ry gewonnenen Abichätzungen behielten, abge.

sehen vo-n einigen Modi0kationen, bis 1805 ihre Gültigkeit, dann trat die 1861 blgonnene Neuboii-
tierung- für die S-leuervera-nlagung in Kraft. Eine Nelregelung der Grundsteueiveianlagung war
zweilellos notwendig; gut 40 Jahre waren verllossen, und diö wirlschaftlichen Verhältnisse h-attdir sicb
in manchcn Landschaften grundlegend verändert. Das slraßennetz war ausgebaulz die erstcn Eiscn-
bahnen gelegt, 

-der bälerliche Betrieb vielfach durch die Gemeinheitsteitungön, dürch hier und dort
eingerichtete l\felioralionen und durch andere Verbesserungen umgestaltet -worden, so daß ein Fest-
halten an der alten Katastralabsrhätzung, so vorsichtig man sie iuch aufgebaut hatte, in manchen
Landstriche-n eine Ungerechtigkeit gewesen wäre.. Daiu kamen andere Griinde; ß14.-25 hatte man
innerhalb des Preußischen Staales nur in den westlichen Provinzen eine Parziltarvermessung, ein
Kataster und eine Einschätzung durchgeführt, während in den östlichen Provinzen die atten-Ver-
bällnisse bestehe.n g-eblieben wären. Dort fehite atso bis t860 eine sorglältige parzellarvermessunl,
zudem wurden die Steuern im Preu8ischen Slaate nach etwa ä) verschiädenä Systemen erhoben, ö
daß sich der Westen über die ungleiche Verteilung beschwerte. Endlich e.schiin am Zt. Mai igOi
'l:s langersehnte und häu0g beralene,Gesetz über die antlerweitigc Regelung der Grundsleuer, das
sich zum ziel setzte, eine durchgrcifende Regulierung der bisherige-n Gru-ndsteier herbeizuführen unddie in diesem Zeitpunkt bestehöndcn ä HauptgrundsteuersysteÄe mit nehr als lü) verschiedenen
urundsleuerarten zu b€seitigen. Zu diesem Zweck mullte Iür die östlichen Provinzen ein parzellar-
kataster angelegt werden, das schon in den westlichen Provinzen bestand. Mit der Veranlagung wurde
kurz nach dem Erscheinen des Ge<ctzelt86l begonnen, Ende 1863 war die Einschätzung"fe"iig, ig6a
erfolgten die letzten Revisionen, und 1865 wurde dic neue Einschätzung der Steuererhebüng ruiiuni"
g€legt. _In knapp vier Jahren war damit eine Arbeit in ganz Preußen göleistet, die in den be'iden" west-lichen Provinzen zu Anfang des Jahrhunderts gut ls Jahre in Änsprü-ch genömmen hatte.
- b) Orga.nisation und Verfahren, Die Arbeiten wurden einei Generalkommission

übertragen, die dem Preußischen Finanzminister unterstand. In ihr waren auch die vier General-
kommissare vertreten, denen jeweilig zwei Provinzen unterstellt waren. Im Westen, in Rheinland und
Westfalen,-fungierte als-Generalkommissar von Delius, ihm unterstanden in den einzelncn Regie-
runglbezirken die Bezirkskommissare (in_ Arnsberg Liebrecht, in Münster Wilhelmy und in Minäen
Rasch). Ihnen waren für die einzelnen Einschätzungsdistrikte die Veranlagungit<ommissarc,
meistens die Landräte, mit den Kommissionen-untergeordnet. Im Gegenüir. u 182,fr. nraren in
den westlichcn Provinzen diese Behörden von der Kalasierverwaltung uriinuangig. Letztere multtennur-die Panzellar,karten, Grundbilcher und die atten Einschätzungsaktön zur Veriü-gung stellenr. Nurin den östlichen Provinzen wurden die Katasterbehörden vollstindig eingespannt; da- dort erst das
Parzellarkalaster hergestellt werden mußte. Aber mit der eigentlieh-en Aüsciratzung hatten sie aucbdort nichls zu tun.

-_.Diese.Regelung und die gewollte--Beschteunigung in der Einschätzung mögen auch wdhl dazu
geführt^ haben, d-aß man nicht mehr die alte räümliche Einteilung in Verb-ände-beibehielt. Vietmehr
wurde jetzt als kleinster Abschätzungsdistrikt <ter Kreis, alio eine Verwaltungseinhei! gewälit.

' Schon l[Il2 wies men in verschiedenen Rerichten darauf hin, da8 die l(etastrlerung lm Gebirgslend im
Vergleich ztr der Soesler Börde viel zu scharf sei, und Freiherr von Schorlemer. Heringhauscn, mrchtcIn cinem Bericht vom 18. Juli 18!12 auf die unterschiedtiche Bonitierung der rechts- und linksrhcinischen
Gebiele aufmerksam. Danach wurde im tinksrheinischen Gebiet, wo schon durch die franz6sischc Hcrrschaflgllc Feudsllasten aufgehoben woren, ein Morgen durchschnitttich auf 2t Sgr. 6 Pfg. eingeschltzt; hingegen
betrug- die Einschltzung im Paderbornschen pro Morgen 26 Sgr., dazu kamen abcr noch die Reaflsstci, 

-rfic

nech Hltthausen, Agrarverfassung in den Fürslenlümern Paderborn und Corvey, Berlin 182g,4g, fär
260q)0 Morgen betrugen: 87(x) Thlr. Zehnlen, 2fl)0 Schellel Weizen, 5300 Schefiet iloggen, 220fi) Schellct
Gersle, 100000 Schellel Hafer, 300fi) Spann- und 90fi)0 Handdiensttage, 80ffi Thlr. iienstgeld, d. h. pro
Morgen durchschnittlich 2t Silbergroschen Realrenlc. Damit erh6hte sich der Grundsteuerbeireg im pader-
bornschcn auf 47 Sgr. Das gleiche Mi0verhiltnis ergab ein Vergleich des realfreien Regierungsiezlrks Trier
mit einer St€uerbclastung von 24 Sgr. pro Morgen und des feudaten Regierungsbczirks 

-Minden mit lS Sgr.pro Morgen,

_ t Al dic,Veranlagungskommission muBl€n von der Katesterinspektion abgegebcn wcrden: l. slmtticha
Katesterabschätzungs-Urkunden, 2. die Klassifikations- und Klassierungs-Obersic-htin. B. die bei dcr Katrster-
rbschltzung aufgenomrnenen Begangsprolokotle, 4. Statistiken, 5. Ktassifikations- und Klessierungs-Protokotte,
6. dic Protokollc äber die Feststcllung dcr Normalsltze, 7. ilber die Ermilttung dcs steuerbaren Reincrtreger
!1-? - lVerlschltzunßsprotokollc), 8. rlle sonstigcn, bci der Katastrglebschltiung eufgcnornmencn Vcrhrid-
lungen und Schriftstäcke.
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Nur in scltenen Fällcn bildete man aus einem Kreis zwei oder drei Distrikte, wie man die Ab-
:chätzungsbezirke t86l nannte, In Westfalen war das der Fall beim KreisLübbecke(DistrikteLübbecke
und Levern), Kreis Steinfurt (Distrikte Altenbcrgc, Rheine, Steinfurt), Tecklenburg (Distrikte lbben-
büren, Tecklenburg), Warendorl (Distrikte Warendorf und Freckenhorst), Kreis Hagen (Distrikte
tlagen und Breckerfeld), Kreis Soest (Distrikte Soest und Koerbecke).

Mit der Aufgabe der Einteilung in Verbände und dem Zurückgreifen auf die Kreise war es
möglich, alle Verrvaltungsbehörden - angefangen vorn Landrat bis zum kleinsten Dorfschulzen - in
die Arbcit cinzuspannen, und zurn andern war man der Mühe cnthoben, landschaftlich einheitliche
Verbinde erst herauszusondern, rvie es für die östlichen Provinzen ja notwendig gewesen wäre, Darin
spiegelt sich aber auch ein grundsätzlicher \Yandel in der Blickrichtung wider. 18t2Il. ging
man bei den Einschätzunplsarbeiten aus von der organischen Landschaft. I)ut'ch Feinaufnahmen von
Dorf zu Dorf vcrsuchte man die Wirtschaftsstruklur eines Gcbietes, das durch Relief, Boden, Klime
und Lage zu einer Einheit geprägt rvurde, zu erkennen. Dieses landschaftsgebundene Denken fand dann
seinen Nicderschlag in den von Land und Leuten ausgehenden hndeskundlich gut unterbauten und
geschauten Darstellungen. Zrvar fehlte es 186l-65 nicht an Vorcrhebungen und zusammenfassenden
Berichtcn, doch erfolgten sie im Großformat, es ist die Zeit der Kreis- und Amtsbeschreibungen. Dic
kritischen Berichte der Generalkommissare beziehen sich nicht mehr (rvie 1822II.) auf die landes-
kundlichcn Einheiten, sondern auf einen Regierungsbezirk oder eine Provinz und in ibnen werden
nicht Londschaften. sondcrn Verwallungseinheiten, Kreise usw. mitcinander verglichen, Kurz gesagt:
1822fI. dachte man in trondschoflen, 186llI. in Varrlallungsbezirken.

Diese veränderte llaltung wird noch durch weitere Tatsachen bestätigt. l8?21I. übcrnahm man
bei der Bezeichnung dcr Nutzflächen die in den einzelnen Landschaften üblichen Be-
nennungen, rvie Schi/fellanil, Yöhde, Schlogholz, Hageberge usw., denn nur so glaubte man den

teweiligcn Verhältnissen gerecht werden zu können. Demgegenüber galten 186l für ganz Preußen
iestumiisselre- Nutzflächenbezeichnungen, wie llolzung, Äckerland usw. Diese festgesetzte Namen-
qebunq war zweifellos bei einer so umfassenden Bonitierung unerläIllich, aber in der vorgeschlagenen
Form-war sie eigentlich nur für die ostdeutschen Provinzen gültig, rvährend durch ihre Anwendung
in den westlichen Provinzen manche Besonderheiten dieser l.andschaften vcrdeckt wurden.

Und noch ein Drittes unterscheidet die Grundsteuerregelung 1861 II. von der Katastral-
abschätzung 18221I., das ist die Trennung der Einschätzung der llolzungen von den anderen
Liegenschaften. 1861 zog rnan Forstsachverständige heran, die die forstlichen Berichte verla0ten, die
Klassiflkationen und die Einschätzungen durchführten. Das Aulkommen solcher Spezialkommissionen
ist auch in anderer Hinsicht bemerkenswert: 18221I. gehörte der Wald noch unbestritten zum Wirt-
schaftsbetrieb des Baueln, ohne ihn war er nicht denkbar. Hingegen stand 1861 II. der Wald schon
außerhalb des bäuerlichen Betriebes, die neuere Entwicklung hatte ibn aus dem bäuerlicben Wirt-
schaftsleben verdrängt, ihn teilweise übertlüssig gemacht.

Und zuletzt ein vierter Punkt. Die Katastralabschätzung besa0 keinerlei statistische Vor-
arbeiten. Irlan mußte damals für jede abzuschätzende Gemeinde erst das Material sammeln, da!

- wie ich zeigte - für die Berechnung des Roh- und Reinertrages notw€ndig war. Dagegen w-aren
bis 1860 die siatistisehen Grundlagen bcsser ausgebaut. Ihre Ergebnisse lagen zum größten'Teil ge-

druckt vor. Für die Einschätzung-18ol1I. griff min auf die Erhebung von 1858-zurück, ganz allgemein
stetlte man für diesen Zeitabscünitt zusammen: die Ortschaften, ihre Bevölkerung nach Zahl und

Berufsstruktur, ferner den Viehstand und die Besitzgrößen. Weiterhin war es ein leichtes, an Hand
der Fortschreibungsprotokolle die Kaufpreise von 18:]4-1860 für die einzelrren Parzellen sowie dic
PachtpreiSe aus de-n-letzten zehn Jahrenund die Durchschnittspreise für-die wichtigstenlrodukte zu

erfassän, Ferner waren die Musterstücke schon 1822 II. ausgewählt, man brauchte nur auf sie zurück-
zugreifen; und zu guterletzt lagen zu einem Vergleicb immerhin die Katastraltarilsätze lür die ein-
zeäen Värbande vör. Alle wu;den gedruckt den Veranlagungskommissionen zur Verfügung gestellt'

Die Termine für den Fortgang der Abschätzungsarbeiten 1861 II. waren für alle
Distrikte gleichmäßig festgesetzt: im Zäitraum vom 21. Mai bis 15. Juli 1861 wurden zunächst dic
Bezirks- rind Ve""nlagung-skornmissionen gebildet, bis zum 15, August mullte von jedem Kreis_-einc
Beschreibung anlefeitigt, gepräft und genehmigt sein, bis 15. September wurden die Klassi-

1kationstarife zusammengeställt und in den Klassifikationsprotokollcn erläutert. Sie wurden
einer Durchsicht und Prütung unterzogen und Anfang Oktobcr publiziert. Für etwaige Einlv,cndungen
war eine Frist yon sechs Wöchen gesätzt. Die Reklamationen wurden im Novemb-er SePrüft,_so dall
die Klassifikationstarife zu Änfang des Jahres 1802 noch einer letzten Prüfun$ dulglt die Zentral'
kommission unterworfen werdcn [onnten. Die Einschätzung begann im Frühiahr 1803, wurde Endc
des Jahres beendet, so daß das Jahr 180{ für die letzten Revisioneu übrig blieb. Die Erg,ebnisse

wurden dann in tlen übersichten für Kreise (nach Gemeinden geordnet), Regierungsbezirke
(distriktsweisö) und ftir die einzelnen Provinzen (nach l(reis und Distrikten) zusammengestcllt. Der
gesamte Abschatzungsvorgang mitsamt den Ergebnissen wurde dann abschließend durch dett jewe!
igen Generalkommiisar in einer Denkschrif t ertäutert. Diese Denkschriften liegen gedruckt vor.
N-ur firr die Holzungen erschien eine besondere Denkschrifi des Oberlandlorstmcislers uon Hagen..
über die Resullate des Ab- und Dinschölzungswerkes der Holzungen Berlin, Oktober 1864, deren An-

87



gabcn sich auf das gcsamte Preußen beziehen und zum Teil in seiner Abbandlung über Dic lorsllichcn
Verhdllnisse Preuflens, Bcrlin, l. Aull. 1862, publiziert wurdcn,

c) Wichtigc Akten: Aus der Firlle der Aktcn 1861-65 sind nur wenigc lür die Landes-
lorschung bemcrkenswert und zwar in erster Linie die Kreis- und Ämlsbeschreibungen, ferncr die
Genercllen Beschreibungen der Forsten, die Klassilikationsprotokolle und die Flächenübersichten.

l. Die Kreisbcschreibungen l80l vertretcn im gewissen Sinne die Wcrtschätzungsverhand-
lungcn 1822fi. ln ihrer damaligen Forrn waren sie keincsrvcgs etwas Neuartiges. Kreisbcschreibungen
in Form von Rechcnschaftsbcrichtcn dcr Landräle rvaren scit 1838, nach<lem zunl erslen lrlalc der
Landrat von llallc einen solchcn llcricht vcrfallt und damit das Wohlgefatlen des Innenministcriums
erregt hatte (Verf. 2. Sept. 1838), in manchcn Krciscn üblich, und sie wurdcn durch Verlügung vorn
ll. april 1859 auch irnrncr mchr gcfördert. 1861 solltcn sie in den beidcn westlichen Provinzen
zunäcbst durch die Katastcrinspektionen hergestellt rvcr<lcn, abcr das liell sich nicht durchfübren und
so tvurtle diese Aufgabe den Landräten übcrtragcn, wie es auch in dt'n östlichen Provinzen vorgesehen
rvar. Entsprcchcnd den bcsondercn Forderungeu cincr allgetncinen Einschätzung erhielten die Krcis-
berichte cinen klar urnrissenen Aufbnu, an alle Landräte wur(len llustcr verschiekt, jede Kreis-
beschreibung gliedcrle sicb detnnach in zehn llauptabschnitte:

l. Lagc, Grenze und Gröllc dcs Kreises.
2. Oberllächengcstalt und Gewässernetz.
lJ. Klima.
4. Allgemeine Bodcnbeschallenheit.

5. Eindeichungen, Ent- und Bewässerung.
6. Verkehrsrvege.
7. Bevölkerungsverhältnisse.
8. Naturerzcugnisse:

a) aus dem Pflanzenreich.
b) aus dem Tierrcieh,
c) aus dem ltlincralrcich.

9. Vcrteilung des Bodcns (Besitzgrönen usw.).
10. tscrvirtschaftung, Erträge, Arbeitskraft, Ge-

spannhaltung, Löhne usw., und zwar für:
a) Ackerland,
b) Wiesen und llutungen,
c) Forsten.

ll. Yerkehr mit Grundstäcken.
Angehängt wurde meislens eine kurze Zusammenstellung der l(lassilikationstarife. Bcmerkcnstvert ist,
daß dicsen Krcisbeschrcibungen wahrscheinlich Ämtsbeschreibungen zugrundc licgen. Sie konn-
len abcr bishcr nur firr die Anrter Waltrop(186t), Bottrop(1861), Dattcln(f86t), Kirchheucn(1861), Lem-
beck (t86t), Altschermbeck (alle Krcis Recklinghausen) uncl für Herbern (Krcis Lüdinghausen) fesl-
gestellt werden [Staatsarchiv Münslcr, Regierung ltlünster, Katasterverrvaltung Nr, B Il 2l (Waltrop
bis Schermbcck) und T 15 (tlerbern).| Nach einer Literaturangabc sollcn sie auch im Krcis Meschcdä
vorhanden seinE, l{icr wärc eine genaue Nachforschung in den einzelnen l(alasterämtern sehr er-
vünscht. Die l{rcisbcschreibungen rvurden laut Verfügung vom 8, Juli t803 noch einmal irberholt und
verbessert, nachträglich erhiclten sie in den meisten Kreiscn eine dritte F'assung und qurden in {ieser
Form veröllentlicht.

Doch muß bctont 'werdcn, daß firr manche Fragen die veröflentlichten Kreisberichte nicht aus-
reichtn, man sollte dcswegcn möglichst auf die handschriftlichen Berichte zurückgreifen, die entweder
auf dcn Katastcrämtern oder.in einem Duplikat auf den Katasterarchivcn der Rägicrung vorzufintlen
sind.. Eine_eingehend-c kritische ,Würdigung der einzeltren Kr.eisbcrichte, die sehr üngleiciwertig sind.
würdc im Rahmen dieser übersicht zu wcii ftrhren und rnuß deshalb unterbleiben-

2. Forstbeschneibungen, Eine.rvichtigeErgänzung zu den allgemeinenKreisbeschreibungen
sind die nicht verö{Ientlichten Gener ellen Eeschreiblngen dei f orstlichen Vcrhäit-nisse ip einze'ncn Kreisen. Sic rvurden von dcn I:orstsachveiständigen nach einer Änrveisun6l des
dam_aligen Prelßischcn Landesforstrncisters von tlagen ausgeführt ind behandeltcn im einzelinen:
Grö,ße dcr Watdflächcn, Besitzarten, Standort (l{lima -und Bodin), llolzarten, Betriebsarten, Arbeiter.
verhältnisse, Kllturkosten, F'orstschutz und Schädcn, Ilolzabsatz un<l Holzpreise. Daran schloß sich
meislens einc Rcincrtragsrcchnung für die einzelncn Betriebsarten und Stan{ortsklassen.

Bisher konnte ich, wic.Abb. 0 zeigt,- diese l:orstbeschreibungen lür alle Kreise des Regierungs.
bezirkes Minden feststellen (Kalasterarchiv I\linden, Akte II, 2, 

^- 
8: Beschrcibungen der foistlich"cn

Verhältnisse), im.Regierungsbezirk Arnsberg fehlen sie. Ilingegen können sie hicr tür <las llochsaucr-
land-(wittgenstein und Brilon), für die Helhvcgkreise unddic sauerländischen Kreise Iserlohn und
Arnsberg d-ttrch ausgczeichncte,Darstellungcn dei lorsllichen Yerhältnisse in den Kreisbeschrcibungen
ersetztwerden-. AuffälligschlechtistauchderBestanrl dicserÄktcn imRegierungsbezirkl\tirnster, rvo üis-
lang nur die F'orstbeschrcibungen für Borken, Lirdinghausen und Beckuä aufgitrieben werdcn konnten
(Staatsarchiv Münster, Katastcrverrvaltung lrlünster, -Nr. C. III, 5 X. 2 und C. iif 11.

Allgemeine Kreisbeschreibungcn und generelle Ijorstbcrichte zcigcn also'nach der Art ihres
Materials-die gleiche Ausrichtung rvie die Wertschätzungsverhan<llungen von t822 lI. Es besteht nur ein
rvesentlicher Unterschied: die Angabcn der Wcrtschätzungsprotokolli beziehcn sich auf kleinere Ver-
waltungseinheitcn, auf die Gemeinde, die Abteilung oder auf den Vcrband, dagegen die Berichte und
Statistiken von 1801 ff. durchweg auf die Kreise. Zwar sind einzelnen Besähieibungen Gemeinde-

I Engcl A., Die t'estfälische Gemeinde Eversberg. Münchener Volkswirtschaflliche Studien, öä. Stck.
Stuttgart rr. Rerlin 1902, 34,
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statistiken beigegeben und
tür manche Drscheinungen
wird kurz die Verbreitung
geschildert, aber diese llin'
wcise sind vieltach sehr
allgcmein gehalLen'

3. Klassif ikations-
orotokolle. Aus die en

dründen sind nun gerade
Iür 1801-05 die We r t -
schätzungsberechnun-
Ien und die Klassifi'
IatiorrsProtokolle sehr
wertvoll. In ihnen werdelr
alle Klasscn der einzelnen
Nutzflächen gePrüIr, mei-
stcns sind auch die Muster'
stücke und ein Bericht über
die Bereisung des ganzen

Kreises durch dic I\{itglie-
der der Veranlagungskom-
mission beigegeben.

Wie schon betont' war
die Zahl der Nutzflächen
für sanz Preußen einheit-
lich iestgesetzt. I\lan unter-
schied entsPrechend unse-
rer heutigen Statistik sieben
Nutzflächen: Acker,Gärten,
Wiesen, Weiden, Ilolzun-
sen, Wasserstücke, Ödland'
biu' feine"en Unterschiede,
wie sie noch 1822lI. gemacht
wurden, Ilelen fort. Das
Wild- und Schi{Ielland' das

Abb. 0: verbreitung der bisher (t939) aufgefundenen ForstbeschreibungeD
und Gemeinde-Forslstatistiken l86l-65

(Zu$ammengcstcllt utrd entworfcn ion w. [l tl I I a r- W I ll e)

1861 noch in manchen Krei'
sen des Sauerlandes bestand, wurde entweder zum Acker oder zu den Weiden geschlagen, je--nachdem

*"r dar Einschätzer als beherrschende Nutzungsart ansah. Die ausgedehnten Heiden und Hutungen'

iut ai" fAOf keine besondere Rubrik angeordnef war, rvurden zu den Weiden gerechnet. Sorveit man

aler fealsictrtigte, sie nach und nach in Wata umzuwandeln, schlug man sie zu den Holzungen'-.Ilier
sind also statisiische Fehlerquellen vorhandenc, die sich nur beseitigen lassetr, wenn man die Klassi-

nt<ationsp"ototrolle kennt. Für die einzelnen Nutzflächen halte man deshalb auch mehr Ertrags-

ti"rt.n-äuiguttellt als l8?2, wobei dann häulig-Weiden ?. und 8. Klasse den Heiden entsprechen und

Ackerland i. rrnct 8. Klasse in manchen Gebirgskreisen Schillelland ist'

4, Nutzflächenirbersichten. Erst wenn man die oben angedeuteten Zusammenhänge von

Kreis zu Kreis geklärt hat, ist es möglich, die Nutzllächen- und Klalsenzusammenstellungen-in dcn

Kreisübersiöhtcn richtig zu iuteipretieren. Letztere sind von allen Kreisen erhalten und jeder-

zcit zu errcichen, 4a darauf"bis zur ileichsbgdenschätzung, der dritten Grundsteuerabschätzung'

<lie Bcsteuerung fußte. In ihnen sind für jede politischi Getneindc die abgeschätzten Nulzllächen

unrl die einzeln--cn Klassen nach Größe unä Reinertrag angegeben. Für größere Verwaltungseinh-eiten

if""ii"j ii.!.n ai" Ergebnisse auch gedruckt vor in den Übirsichten dei eiuzelnen Bezirks- und der

b.n"r^ikotn".irsarc. Üie llolzungen-erfuhren bierbei, wie schon erwähnt, eine Sonderbehandlung
durch den Bericht des Landesforitmeistcrs von llagen. Hier wcrdcn Jür die Regierungsbezirke-auch
A,ng"Uen übcr die Waldformen und Holzarten gemächt, die sich, soweit ich orientiert bin, auf kreis-

unä gemeindcrveise Statistiken über den Waldbestand stützen. Im einzelnen werdcn in den

sog. Forststatistiken folgende I:eststellungen getrollcn: l. über die Vcränderungen der Holzbodenlläche

seit der Katastralabschätzung (gerodete und äufgeforstete Flächen) und 2. über.die Waldbetriebsarten,

wobei man im einzelnen untöriätried: a) Eicbenhochwald, b) Buchenhochrvald, c) Nadelwald' d) Itlittel-

rvald und e) Niederwald. Diese wertvoilen Zusammenstellungen konnte ich bisher nur für einige Kreisc

im Rcgicrurtgsbczirk Münster feststellen (vgl, Abb.6), und zwar für die Kreise Münster, Lüdinghausen'
Beckuir, Tcillenburg, Warendorl und Bolkcn (Staalsarchiv l\lünster, Regierung l\lünster, Kataster-

r So rvaren im Kreis Wittgenstein 1830 233 ha Weiden, 186!/65 10621 ha Weiden; zu letzteren hatte

msn aber 10333 ha Au0enfeldei: Wildland geschlagen, die 1830 gesondert aufgeführt wurden!
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Abb. ?. VerbreilunS der wichtigsten Akten der Krtrctral-Äbschltzung
1822-35 nach ihrem Wert für die Ltndesforschung

(Entsorfcn von $/. Müllcr-Wltlc)
Wv. : Wertschltzuugsverh.ndlung (: 6) '
Krb. : llritischer Bericht (: g)

d. Fz. : dellnitivc Flächenzusammenstellung (:2)
v. Fz. : vorllullße FlÄchenzusammensteltung (: t)
Fz. : FlÄchenzusammenslellung ohne Klassen (: l)

Yerwaltung Nr, Xr-X). Dao
sie ebentalls tür anderc
Kreise angelertigt wurden,
ist zu vermuten, lä0t sicb
aber bisher nicbt nach-
weisen.

d) Zusaminenfassung.
Vergleicht man die Akten
der Grundsteuereinschät-
zilng 1861-65 mit denen
von 1822-35 auf ihren Wcrt
lür die Landesforschung,so
ist den Archivalien der äl-
teren Katastralabschätzung
der Vorrang zu geben. Letz-
tere sind, wie wiederholt
betont, Feinaufnahmen von
Gemarkung zu Gemarkung,
während 1861 alleVorarbei-
ten durchweg im Großfor-
nrat (kreisweise) erfolglen.
So vermitteln die Arcbiva-
lien l86l-65 vor allem einen
ersten überblick, dagegen
gestatten die Quellen t822

-35 eine genaue Aufnahme
der feinen landscba[tlichen
Unterschiede.

Dazu kommt ein Zwcites;
Mit der Einschätzung l8?2

-35 war zugleich €ine Ver-
messung verbunden, und es
wurden von jeder Flur Bo-
nitierungs- und Nutz0ächen-
karten hergestellt, die zu
übersichtskarten I : 20ffiO
oder t :30000 verarbeitet
wurden. Die Herstellung
solcher Karten unterl
blieb t86t-65, man be-

der Klasse in die schon vorhandenen Frurkarren. Eine k-artographr."h" fl:$5,il! T:l ?'l;ägHE
der Gru,ndsteuerreg.elung ist also sehr erschwert; zurn Teil auc-h äadurch kaum mögiich, aa 

"l 
C. nei

den Kulturarten allzu schematische -Gruppen gebildet wurden (vgt. S. tS). Zudä beziehen sicb
91" Y.u"bg*:tYngen nicht immer auf die ländschaftlichen Erscheiriuigen (Wäge, Häuser usw.). So-;ii
ist_die_Anlertigung_v-on- historischen Kulturlandschaftskarten grollän Matlslabs für den 2eitraum
lE6l--{5 wohl durchführbar, aber weit schwieriger als für den Zeitabschnitt 1g20-s0.

Das Material 1861-65 eign-et sich vorläuflg am besten für eine statistisch-kartographische Auswer-
!ung.-Es ist nicht nur einheitlich ausgerichtet, iondern bezieht sich zudem auf den iesamten damaligen
Preu8ischen Staat. In dieser Form ist es auch schon gleich nach der Erhebung f-ür eirr umfassenäcs
Atlas'Werk, Der Boden und d.ie_londutrirlscftofllicften Vcrhrillnissc im Preupiscten Staal, Berlin 1868,
benutzt worden. Der führende Bcarlrciter dieses grundlegenden Werkes wär August Miitzen, dei
als__Regierungsassessor an der Durclrführung der-Grundsfeuerregelung tcitgenommen hatte und sicb
später als Agrarhistoriker einen bedeutenden Ruf erwarb. Die p;litiühen -Veränderungen n""h fS66
brachten es mit sich, daß das gleiche Bonitierungsverfahren auäh auf die Provinzen Fannover und
Hessen-Nassau ausgedehnt wurde, so da0 also für ganz Nordwestdeutschland für die Zeit von 1860-75
ein ähnlich geartetes Material vorliegt, das noch auf einc großzügige Auswertung fär die Landes-
lorschung wartet.

III. SchIußbemerkung.

-- -Pit bisirerigen Ausführungen sollten nur eine übersicht über das Aktenmaterial vermitteln, das
fär die landeskundliche Forschung in den Archivalien der Katastralabschätzung 18Zl fi. und der Grund-
steuerregelung 1861 fi. vorliegt. Eine ins- Einzelne gehende hritische Würdigung konnte nicht erfotgen.
Sie.ist nur 1198lich,-wenn wir mehr wissen von d1n einzelnen beteitigten Ferönlichkeiten, ihrer üor-
bildung und Tätigkeit innerhalb der Einschätzung, wenn wir ferner diä Methoden der Erhebung besser
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unterscheiden können; kurz gesagt, wenrr rvir alle tsegleitumstände erforscht haben'. die bei einer

solchcn Ärbeit mehr oder minäcr itarL dic Ergebnissc iu bceinllusscn vermögcn' Solche Fehler und

Schrvichcn wird man aber am bestcn wahrnehmen' wenn man das l\Iatcrial verarbeitet'

Das vornehntste Ziel meiner bishcrigen Untersuchung rvar, wie schon anfangs betont, e-ine Be--

standsaufnahme und kurze Charakteriitik der Archivalien. Dabei rnußten wir feststellen, dall auch

in den lctzten hun<lert Jahren schon manches Material verlorengcgangcn ist. Zwar bcsteht immer

no.f, aio Möglichkeit, daß beim eifrigen Suchen hier und dort cin Stück rvieder aufge-fun.0tl. .*iJ9'
abcr vorerst äu0 sich oie weitietiscnd'Landcsforschung mit denlirgebnisscn b-egnirgen-, wic sieAbb.3fi'

*riaa."g"U"n. Danrit erhalten rvir Gesichtspunkte für öinen arbeitsgerechtcn lijnsatz dcr I:orscher und

ginr""ü. firr die Eignung der einzclnen iandscha{ten. Zu dicsem Zrvccke habe ich dic Ergebnisse

firr die Akten der liatasiralabschätzung 1822-35 noch einmal zusammengefaßt (Abb. ?)' Dabei sind

<ie iVertscnatzungsverhandlungen mit 5, ,li" kritis.hcn llcrichte rnit 3, die dclinitiven summarischen

Fläehenirbcrsichtcn mit 2 unddie provisorischcn Übersichtcn sorvie die in l\linden vorkonmcnden

ein{achcn Flächenübcrsichtcn mit I bezeichnct. Aus dcr Summierung diescr einzelnen Akten ergeben

sich dic in der Legentle dcrAbbildung angcfi'rhrtcn Stufcn 10, 7,6,'r,7,2, 1. Die Abbildung zeigt aufs

deuuictrste, dan in"einem Großteil dc; La;dschtlftcn dcr Regicrungsbczir.ke,{rnsberg,und I\1ünsler. fast

alle firr die Landesforschung grun<llegenderr Archivalicn voihanden sind. Es fallen hcraus nur cinige

Verbinde des märkisehen uf,,fO.. obe"rcn Saucrlandes, die Kreisc Borkcn und Ahaus und der Vcrband

E'r""fr"nfior.t im t\lünstcrland. LIngünstiger liegen die Verhältnisse irn Ilegierungsbezirk I\linden' Ilier
mirsscn also, wenn nran in-J." f'ol."frun"g rveiierkommen rvill, andele Quellen herangezoqen werden'

ä"".J" fl" die landeskundliche Drtorschung dcs rvcstfälisehen Wescrberglandes, d. h. des llcgierungs-

;;;k;r l\{inden und des l.andcs Lippc, ist einc systematisch betriebene Qucllenkunde unbedingt er-

fordcrlich, ja gcradezu eine dringende Aufgabe 10'

Mcine Ausführungen konnten sich uur auf einige wenige, *'enn. auch .rvichtige Archivalien des

"o.;g.n 
j"tr"tr,rnderts fieschränken. Es sollte vorerst nur an äinem Beispiel dcr Wert einer geogra-

ohisch orientierten euellenkunde crläutert rverden. Dcnn nur dann, wcnn die Grundlagen

li,illr*'fiiiiü""b." r.iä" crkannt und in ihrem Wcrt unrl ihrer räumlichen Lagerung-kritisch gewür-

Jili'ti"a,-konneriwir das vornehmste Ziel einer Lanrleskrrnde erreichcn: einc umfassendc und

zualeich ins Iiinzelnc gehcnde Erkenntnis der historischen und gegenrvär_tig.en Kulturlandschaften'

ü;;;;;gi';I.-hi1n"r1. aL\iedergabe einiger, oft sehr zufällig gc\!onncncr Bcispie-le,-aus denen man

a"nit oliiu rasch gemeingültige Ziirge heraüslesen,möchte' thncn verdankcn rvir die vorstellung von

"in", 
..n. gleichfö"rmigcn];i;i;"ig.; Kulturlan_dsehaft, rvie sie noch I'lnde de,s- l8' Jahrhunderts in den

deutschcn debietcn beJtanden hcb-en soll, nntl heute noch herrseht vielfacb die It{cinung' daß erst mit

ilcr -o,lerncn Iintrvicklung sich dic kleinsten Kulturlandschaftcn hcrausgcbildet hätten, und zwar in

.tenAij.r Anpassung und 
"unler immer bcsserer Ausnutzung dcr natürlichcn Gegebenhe-iten. . Diese

Auftasiung kann min bei einer verticftcn l:orschung nicht nrchr voll aufreeht erhalten' Je mehr rvir

rlas Quellenmatcrial erschließen, jc nchr rvir cinc von Dorf zu Dorf, von Gemarkung zu Gemarkung

forlschreitcnde Landesforschun[ bctrcibcn, unr so rnchr rvcrtlen die Unterschicde innerhnlb der cin-

,iig." .int,i.lnigen xutturtiÄäritolr r.t"r." hervortrctcn. $ir rverdcn crkennen, daß die irber gro0e

nalr-"-rtil*.gfichendcn Kulturcntwicklungen rvie z. I]. <lic Ausbildung der--Erb- und l\larkköttcr, der

Brinksitzer urif Hcucrlcutq oOe" Aie Ausb"rcitung dcs Dinfcklsystems, der Zelgenrvirtschattcn usw' in

ihren räuurliehen Ausrvirtrunl.n r.tr" versehicdefr rvaren. Geiadc auf 4ic von I'andschaft zu Land-

sehafl rvechselnde Intensität ivcrdcn rvil. zu achten haben, rvenn wir l(riterien Iür dic Abgrcnzung det'

klcinslen Külturlandschaften frühercr Zcitcn gcrvinncn rvollcn. Ja, tnan könnte jctzt, nachdem

äi; t;;ü." lnge aer kulturlandscbaftlichen Enlvicklung Wcst-- untl Nordt'cstdeutschlands bekannt

sina,"die I.'ord"erung aufstcllen, endlich cinmal die fcincren räumlichen Dillerenzierungen heraus-

"uuib.it.n, 
endlich*<lie Geschichte der kleinsten Kulturlan<lschaft zu erforschen. Vorbedingung.Iür

uin. A.."itig ausgcrichlcte Forschung ist abcr eine systematisch bctriebe.ne, g.eographisch-ausgerich-

tcte Qucllcnfundc] Sie gibt uns erst-llilfsmiltel in diö lland, um brauchbare historischc Kultur-
tandsihaftskarten großcri lrlaßstabes zu entrverfen. So rvird uns z. ß, das Äkten- und Karlenmaterial

der l(atastralabschätzung 1822-35 erlaubcn, die Kulturlandschaft dcs ausgehenden 18. Jahrhunderts'
d. h. z1r Zcit der territorialen Zersplitterung Deutschlands, zu rekonstruicren. Dic Archi-
valicn dcr Grundsteuerregelung 186l-?5 ermöglichen üns, rvenn auch unter erschrverenden Umstän-

den, dic Anfcrtigung cin-er K-ulturlandschaftskarte kurz vor dem lleginn des kleindculschen
Reiches, vor d-em-'Aufblühen der Industrie und der Landrvirtschatt in tler Gründerzeit. Und diese

historischen Kulturlandschaftskarten kann man erst richtig rvürdigcn, rvenn wir sie vergleichen
könncn mit <ler gegenwärtigen Landschaft, die wiederum durch clie neue Grundsteuerregelung

- die sogenanntJR-eichsbodönschätzung - eine großzügig ang€legte, einheitlich ausgcrichtete
Bestandsiufnahnie erfährt, und die der Landesforschung mit dcn zahlreichen anderen Erhebungen
genirgend Nlaterial liefern wird, um den Zustand der nordwestdeutschen I-andschaften zu Beginn des

Großdeutschen Reiches eindeutig zu erfassen.

ro Seif zwei Jahren wird in dieser Hinsicht das Land Lippe von H. Riepenhausen berrb€itel.
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IV

Der Landbau im altniederdeutschen Tiefland
(Manuskript L94o/42; vorgesehen für den geplanten Bd. 6 der,,Lebensraumfragen des

deutschen Volkes", Leipzig; nicht erschienen)

f. Natürliche Gegebenheiten
Von den Höhen von Artois und dem Pas de Calais im Südwesten bis zur Unteren

Elbe und zu der bewegten schleswig-holsteinischen Jungmoränenlandschaft im Nord-
osten erstreckt sich zwischen der Nordsee und der deutschen Mittelgebirgsschwelle
ein Tiefland, das nach Lage, Aufbau, r(lima, Boden und vegetation innerhalb des
Norddeutschen oder Germanischen fieflandes als eine selbständige geographische
Einheit zu werten ist. Es ist das r(ern- und Altland der Niederdeutschen, der
Altsachsen, Altfranken und Altfriesen, das alte Niederdeutschland. Schon Alb-
recht Penck r) hat in seiner ldeinen studie über ,,Die deutschen r(üsten,' auf die
verschiedenartige Gestalt des norddeutschen Tieflandes diesseits und jenseits der
Elbe hingewiesen, in einprägsamer Weise die l(üstenformen der Nordsee- und Ostsee-
länder gekennzeichnet und im Zusammenhang mit dem Aufbau des Bodes zu deuten
versucht. rreute, wo oberfLächenformen, r(Iima, Boden und natürliche Vegetation
besser erforscht und bekannt sind, ist es leicht, die physisch-geographischen unter-
schiede zwischen dem ostdeutschen und westdeutschen Tiefland, zwischen Ostelbien
und Westelbien, zwischen dem niederdeutschen Altland und dem niederdeutschen
Neuland eindeutig zu fassen.

Die Ostsee wird umrahmt von einer sanft ansteigenden, fast ununterbrochenen
Landschwelle, dem Baltischen Höhenrücken, der unmittelbar von den Wassern dieses
Binnenmeeres bespüit wird. Ein Küstensaum, aufgebaut aus Aufschlickungen der See,
ein Marschenland fehlt so gut wie ganz. Erst südlich der Landschwelle liegen die
breiten Niederungen der Urstromtalungen. Sie ziehen von Südosten nach Nordwesten
und sind nur durch die Unterläufe der Weichsel und Oder, die die Landschwelle
durchbrechen, an die Ostsee angeschlossen. Die Ostsee ist also nicht nur nach ihrer
Umrahmung, sondern auch auf Grund des ostelbischen Reliefs ein Binnenmeer. Ihr
Einfluß auf das Binnenland wird durch den Baltischen Höhenrücken stark vermindert,
so daß Ostelbien mehr den kontinentalen Einflüssen des Festlandes ausgesetzt ist.

Dagegen dacht das westelbische, das altniederdeutsche Tiefland allmählich vom
begrenzenden Mittelgebirge im Südosten zur Nordsee hin ab. Seine tiefsten Landstri-
bhe, die zum Teil unter den Meeresspiegel reichen, liegen in unmittelbarer Nachbar-
schaft der See. Schmal und stellenweise aussetzend ist das Band der Dünen, die im
westen dem Festland aufsitzen, um dann den rnseln zu folgen, die von Texel im
Westen bis Fanö im Norden dem Festland vorgelagert sind und nur zwischen Weser
und Eider fehlen. rnseln und Festland werden durch die watten verbunden, die, zur
Flutzeit vom Wasser überdeckt, während der Ebbe eine graue, von zahlreichen prielen
durchzogene Ebenheit bilden. Dann erst breiten sich hinter dem schützenden Reif der
Deiche die grlinen, platten, baumlosen, fruchtbaren seemarschen aus, die in wech-
selnder Breite Niederdeutschland von Flandern bis Schleswig-Holstein umrahmen
und entlang den großen Flüssen als Flußmarschen schon weit landeinwärts reichen
und auskeilen. Mit einem mehr oder minder deutlichen Anstieg grenzen daran endlich
die diluvialen Sandlandschaften der GeestmitihrenHöhenplattenundLandrük-
ken, die dem Niederdeutschen Tiefland doch ein bewegtes Relief verleihen. Zum
Mittelgebirge hin werden dann die sandplatten abgelöst von Löß- und Lehmablage-
rungen, die die Region der Börden bedingen.

92



Kann sich damit schon auf Grund der allmählich landeinwärts ansteigendenHöhen-
verhältnisse der Einfluß des Meeres bis an den Rand des Mittelgebirges in nennens-
wertem Umfange bemerkbar machen, so wird die Beziehung Meer - Land noch
verstärkt durch öe überaus reiche hydrographische Gliederung und durch die gtoße

Anzahl bedeutender Flüsse und Ströme, die tief in den mitteleuropäischen Raum
hineingreifen. Infolge der großen Meerbusen (Zuidersee, Dollart und Jadebusen) und
der bräit angelegten Mündungen von schelde, Maas, Rhein, Ems, weser und Elbe sind
Ebbe und Flut weit landeinwärts spürbar. Die aufschüttende und aufschlickende
Tätigkeit der Flüsse schuf hier im Verein mit dem Gezeitenstrom breite Talungen und
Oeltas mit ausgedehnten fruchtbaren Flußmarschen. Zum Teil folgen dabei die Flüsse

alten Urstromtälern. Auch dort, wo diese inzwischen verlassen sind, bilden sie doch
noch breite Niederungen, ausgefüllt mit Hoch- und Flachmooren. Somit ist das alt-
niederdeutsche Tiefland im Gegensatz zu Ostelbien ausgesprochen atlantisch
orientiert, eine Tatsache, die sich besonders im I(Iima, in der Bodenstruktur und in der
Vegetation widerspiegelt.

Am besten ist die landschaftliche Vergesellschaftung der einzelnen natürlichen
Erscheinungskreise aus der natürlichen Vegetation abzulesen. Ihre Verbreitung
erlaubt es iuch, die Grenzen des altniederdeutschen Tieflandes schärfer zu bestim-
men. Es sind vor allem vier Pflanzengesellschaften, die dem Lande entsprechend
seiner bodenmäßigen und klimatischen Ausstattung das Gepräge geben. Unbedeutend
auf dem Dünensaum ist das schmale Band der baumarmen Dünenvegetation mit
den wenigen Strandgt'äsern und krautigen Dünenpflanzen; auf sie entfallen rund 1400

qkm : 1 7o. Auch die halophile Mars chvegetation besetzt nur noch kleine Landstri-
che; denn soweit das Marichenland heute eingedeicht ist, sind die früher salzhaltigen
Schlickablagerungen weitgehend entsalzt, und die natürliche Vegetation wurde durch
die menschiich bedingterr Pflanzengesellschaften der Fettweiden und Ackerfluren
ersetzt. Auf die Marschenregion entfallenheute rund 14 300 qkm : 10 % des altnieder-
deutschen Tieflandes.

Beachtenswert ist ihre klimatische Differenzierung. So unterscheidet Hoffmeister 2)

innerhalb seiner I(üstenklimaregion, die sich weitgehend mit den Marschen deckt, den

,,flandrisch-holländischen" I(üsienklimakreis zwischen dem 51. und 53. Breitengrad
rnit sehr gemäßigten Temperaturen (Januar 2'- 3', Juli 16o, Schwankung 14o - 15") und
geringerä Niedlrschlägen.ron 600 - ?00 nun von dem zwischen dem 53. und 55.

Ereitängrad gelegenen ,,friesischen" Küstenkreis, der in der holländischen Provinz
Frieslanä beginnf und bis Tondern in Schleswig hinaufzieht. Hier sind die Temperatu-
ren etwas extremer (Januar O" - 2o, Juli 16' - 1?o, schwankung 14" - 16") und die

Niederschläge etwas höher (700 - 800 mm).

Für die Geestregion ist der Eichenbirkenwald, in dem aber auch die Buche
vorkommt, die natürliche Waldgesellschaft. Er stockt auf rostfarbenen, stark gebleich-
ten Waldböden. Heute besetzt är nu" wenige Flächen. Schon im Mittelalter hat er der
Calluna-Heide, der offenen Zwergstrauchheide, weichen müssen, die besonders in den

zentralen Landschaften, in der osiholländischen Geest, der Ems-Weser-Geest und der
hannoverschen Geest um 1800 wielfach über 60 % der Fläche einnahm. Bis auf geringe

Flächen von ,,IJrheiden", die in der Nähe der I{üste von Nordholland im Westen bis

Schleswig-Holstein im Osten auf sehr sterilen Sandböden als natürliche Pflanzenge-

sellschaften vorkommen, ist die Verheidung Niederdeutschlands das Werk des Men-

schen durch plaggenmahd und Viehweide seit dem Mittelalter. Aus dem ehemaligen
Waldbauern wurde damals ein Heidebauer. Der Calluna-Heide ist es zu danken, daß

stellenweise der Boden außergewöhnlich stark entlaugt und mit einer oft sehr festen
Ortsteinschicht durchsetzt wurde, ein Umstand, der eine erfolgreiche Kultivierung
dieser Flächen lange Zeit sehr erschwert hat. Der Eichenbirkenwald reicht im Westen

mit einem sich allmählich verschmälernden l(eil bis an den Pas de Calais. In Flandern
besetzt er nur die nördlichen Landschaften. Erst in Brabant und im Kempenland
gewinnt er an Umfang, um dann nördlich der Betuwe und westlich des reichsdeut-
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schen Niederrheingebietes in breiter F'ront durch das altniederdeutsche Tiefland zu
ziehen. fm Osten rückt er bis an die Elbemarschen zwischen Burg und Wittenberge,
während jenseits der Elbe l(iefernwälder vorherrschen, die westlich der Elbe nur in
einzeLnen Rückzugsinseln vorkommen. Nördlich von Wittenberge überschreitet der
Eichenbirkenwald die unterelbe und stößt hier bei Dömitz, Neuhaus, Lübthem und
Boizenburg auf den Sandern der Weichsel-Vereisung in drei I(eilen nordostwärts vor.
Seine Ostgrenze bilden hier artenreiche Buchenwälder. Von Hamburg ab zieht sich
der Eichenbirkenwald nordwärts durch Schleswig-Holstein Nnauf nach Jütland. Er
folgt den mageren Sandböden der schleswig-holsteinischen Geest, eingerahmt im
Westen von den baumlosen Marschen und im Osten von den Buchenwäldern der
Jungmoränenlandschaft. Insgesamt umfaßt die Sichenbirkenwaldregion Nieder-
deutschlands (mit Einschluß der Hochmoore, Flachmoore, Auenwälder und Urheiden)
rund 90 300 qkm : 62 % des altniederdeutschen fieflandes. Diese Waldgesellschaft ist
somit für das alte Niederdeutschland geradezu die Leitformation, und ihre Grenzen
gegen die ostdeutschen l(iefern- und Buchenwälder können deshalb als physisch-
geographische Grenzen gewertet werden.

Trotzdem gibt es einige bemerkenswerte Unterschiede innerhalb der niederdeut-
schen Geestregion. Sie werden hervorgerufen durch die lokal ausgebildeten Pflanzen-
gesellsehaften derAuenwälder, Hochmoore und Flachmoore und durch eine allmähli-
che Veränderung klimatischer Erscheinungen von Südwesten nach Nordosten.

Auenwälder, die in Niederdeutschland sehr reich an Eichen, Weiden und Erlen
waren, bedeckten früher durchweg die Überschwemmungsgebiete der Flüsse und
Ströme. Landschaftlich bedeutsam waren sie vornehmlich im Bereich der großen
Talungen. Am Niederrhein begann der Auenwald bei Bonn, weiter abwärts verbrei-
terte er sich immer mehr bis zu dem ausgedehnten niederländischen ,,Zwischenstrom-
land", dem Mürrdungsdelta von Rhein und Maas, Waal und Lek. Ebenso war das breite,
nordwärts gerichtete Yjssel-Tal auf einem Band toniger Böden von Auenwald
bestockt. An der Ems war der Auenwald nur in schmalen Streifen entwickelt, wäh-
rend die Wesertalung im natürlichen Zustande von Minden bis Bremen wieder beacht-
lich Auenwälder besaß, und ebenso nahm im Überschwemmungsgebiet der Unterelbe
diese lllaldgesellschaft einst erhebliche Flächen ein. Ftir die großlandschaftliche Glie-
derung sind diese Auenwaldniederungen insofern bedeutungsvoll, als sie die einför-
mige Sandregion des Eichenbirkenwaldes in zaNreiche Geestplatten und Geesthöhen
zerlegen, die sich von Südwesten nach Nordosten aneinanderreihen. Heute ist der
Auenwald nahezu verschwunden, Grasland ist an seine Stelle getreten.

Das gleiche Schicksal haben die Flachmoore gehabt. In ihrer Entstehung an topo-
graphische Verhältnisse gebunden, bilden sie entweder Zwischenstadien zu Hoch-
mooren oder zu Erlenbruchwäldern. In letzterer Forrn fanden sie sich früher in Süd-
und Nordholland, am Westrande der Drenthe, in der Ems- und Ledaniederung, im
Westfälischen fiefland, in der Stader und der schleswig-holsteinischen Geest. Heute
werden sie meistens als Grasland genutzt. Gerade dem Reichtum an Flachmooren ist
es zu danken, daß mit der Entwicklung systematischer Entwässerung im vorigen
Jahrhundert sich die ,,Vergrünung", das Anlegen von Wiesen und Weiden, so rasch
und so stark in den einst grünlandarmen, aberheidereichen Geestlandschaften durch-
setzen konnte. Aus dem Heidebauern des Mittelalters wurde der moderne Grünland-
bauer; die Viehwirtschaft nahm in den düngerhungrigen Geestlandschaften einen
Aufsehwung, der in keinem Verhältnis zu der geringen Bodenqualität steht.

Die Hochmoore sind in erster Linie klimatisch bedingt. Sie benötigen zum Wachs-
ttrm eine große Luftfeuchtigkeit, die vor allem in den küstennahen Landschaften
gegeben ist. Abgesehen von dem Hochmoor der Peel im Kempenland liegen deshalb
auch die größeren Hochmoorkomplexe in den Geestlandschaften der östlichen Nie-
derlande (in der Drenthe), im Emsland (Bourtanger Moor), in der oldenburgisch-
ostfriesischen Geest, im Westfälischen Tiefland (Huntemoore, llchter Moor, Wietings-
moor), im Aller-Weser-Winkel und in der Stader Geest (Teufelsmoor). Auch die schles-
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wig-holsteinische Geest besitzt einige Hochmoore, doch sind sie nach Umfang und
Ausdehnung nicht mit den emsländischen Mooren zu vergleichen. Die Ilochmoore
wurden erst spät für den Landbau erschlossen, anfänglich mittels einer extensiven,
von Westen nach Osten allmählich vorrückenden Brandkultur, dann durch die eben-
falls von den Niederlanden kommende Fehnkultur und -siedlung, die in jüngster Zeit
durch die deutsche Hochmoorkultur und -siedlung abgelöst wurden. So ist es neben
der Heide vor allem das Hochmoor, das der Ausdehnung des Landbaus hemmend im
Wege gestanden hat. Seine Verbreitung muß man stets im Auge behalten' wenn man
die gegenwärtige Verteilung der landwirtschaftlichen Nutzflächen sowie die Entwick-
lung und den Zustand der landbaulichen Tätigkeit in den fünf gtoßen sandlandschaf-
ten Niederdeutschlands, in der flach- und hochmoorarmen flandrisch-brabantischen
Sandebene, der flachmoorreichen ostniederländischen Geest, der stark von Hoch- und
Flachmooren durchsetzten Ems-Weser-Geest, der heidereichen und nur im nördlichen
Teil von Mooren bestandenen lfannoverschen Geest und der moorarmen, aber von
gutwüchsigen Urheiden bestockten schleswig-holsteinischen Geest verstehen will.

Parallel mit dieser Vegetationsgliederung läuft auch eine feine klimatische Abstu-
fung von Südwesten nach Nordosten. Wie bei der Marschenregion nehmen die Tempe-
raturen des kältesten Monats von Südwesten nach Nordosten ab, während die Som-
mertemperaturen in gleicher Richtung langsam ansteigen. Flandern und Brabant
besitzen landbaulich die besten Bedingungen (Januar 2" und mehr, Juli 1?'), während
die Ostabdachung der Lüneburger Heide in ihren Wärmeverhältnissen schon dem
kontinentaleren ostdeutschen Tiefland ähnelt (Januar 0" und weniger, Juli 1?'und
mehr). Die moorreichen Geestlandschaften der Mitte nehmen zwar eine Übergangs-
stellung ein, aber ihre klimatischen Verhältnisse werden durch die Moore, die eine
große Frosthäufigkeit hervorrufen, erheblich beeinträchtigt. Bei den Niederschlägen
macht sich vor allem das Relief und die Auslage zu den Südwestwinden bemerkbar.
Die hochgelegenen Landschaften (Flandern-Brabant, östliche Niederlande, Weser-
Ems-Gebiet, zentrale Lüneburger Heide, schleswig-holsteinische Geest) erhalten
durchweg ?00 - 800 mm; dagegen sinkt der Niederschlag unter ?00 mm im Rhein-Maas-
Zwischenstromland, im Hunte-Wesergebiet und vor allem an der Ostabdachung der
Lüneburger Heide. Hier liegt er sogar östlich der Göhrde und des Drawehns, im
Wendland und in der Altmark, unter 600 mm, so daß dieser Bereich niederschlagsmä-
ßig schon zum Leegebiet der Magdeburger Börde gehört, das wiederum mit dem
niederschlagsarmen ostdeutschen Tiefland in Verbindung steht'

Die vierte und letzte große Landschaftsregion des altniederdeutschen Tieflandes
wird durch den Eichen-Hainbuchenwald charakterisiert, der vornehmlich die
Löß- und Lehmlandschaften besetzt. Die Holzartenmischung ist bei ihm sehr reich;
neben der meist vorherrschenden Eiche finden sich regelmäßig Winter- und Sommer-
linde, Illme, Ahorn und auch die Buche. Doch ist diese bei dem mitteleuropäischen Typ
der Bergländer häufiger. Im altniederdeutschen Tiefland stockt der sogenannte subat-
lantische Eichenhainbuchenwald durchweg auf einem braunen, wenig gebleichten
Waldboden und in einer feuchten Abart auf wasserstauenden, lehmigen Naßböden. Er
läßt sich eindeutig von dem artenarmen und artenreichen Buchenwald und dem
Eichen-Buchen-Mischwald der angrenzenden mitteldeutschen Bergländer scheiden.
Er ist somit ein Mittel, um die naturlandschaftliche Grenze des altniederdeutschen
Tieflandes gegen das südlich anschließende Bergland festzustellen. Aber auch gegen-
über den trockeneren und wärmeliebenden Eichenhainbuchenwäldern, die im Südwe-
sten und Südosten die niederschlagsarmen Löß- und l(alkgebiete bevorzugen und
teilweise schon Beziehungen zu den Steppenheidewäldern (im Südosten) aufweisen,
läßt er sich einigermaßen klar abgrenzen, so daß mit seiner Hilfe auch die Grenzen
gegen das Pariser Becken im Südwesten und gegen die Magdeburger Börde, dem
Ausläufer des mitteldeutschen Raumes im Südosten, eindeutig gefaßt werden können.

Weit verbreitet war der Eichen-Hainbuchenwald - inzwischen ist er durchweg
gerodet - im Südwesten, im belgischen Bördenland. Auf der Linie Compiögne-Artois
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grenzt; er unmittelbar an das westeuropäische Eichenwaldgebiet des Pariser Bek-
kens, griff aber noch auf die Höhen von Artois hinauf, um dann nach Westen allmählich
auszukeilen. Nach Osten verlor er im Haspengau immer mehr an Fläche, gewann dann
erst in der Niederrheinischen Bucht, soweit der Löß reicht, wieder an Ausdehnung.
Boden und Illima waren hier seiner Entwicklung sehr günstig. Im Schatten des Hohen
Venns gelegen, sind die Jülicher und Kölner Börde relativ trocken mit einem Jahres-
niederschlag unter 600 mm, sehr gemäßigten Wintertemperaturen und einer sehr
langen l(ulturperiode. fn der Westfälischen Bucht beschränkte sich der Eichen-Hain-
buchenwald auf den lößbedeckten Hellweg und auf das Kernmünsterland, das, aufge-
baut aus den mergelig-kalkigen Schichten der Mukronatenkreide und flankiert von
den Billerbecker und Beckumer Höhen, schon J. N. von Schwerz 3) als ,,I(lei-
münsterland" grundsätdich von dem sandigen West- und Ostmünsterland schied. Im
I{ernmünsterland dominiert infolge des Grundwasserstaus der feuchte Eichen-Hain-
buchenwald, auf dem Hellweg und besonders in der Soester Börde der trockene Typ.
I(Iimatisch unterliegt die Westfälische Bucht wegen ihrer nach Westen hin offenen
Lage ganz dem Einfluß des Meeres (Niederschlag 750 mm), nur am Hellweg und
besonders in der Soester Börde macht sich die Leewirkung des Süderberglandes
bemerkbar (Niederschlag 650-?00 mm). Nach Süden wurde der Eichen-Hainbuchen-
wald abgelöst von einem Kalkbuchenwald, er bedeckte die Haarhöhe und neben
einzelnen kleinen Inseln im Kernmünsterland vor allem die Paderborner Hochfläche
einst in ausgedehntem Umfange. Beide Landschaften gehören also vegetationskund-
lich nicht mehr zum altniederdeutschen Tiefland. Überhaupt verläßt in dem folgenden
Abschnitt der Eichen-Hainbuchenwald das Tiefland. Er besetzt hier den nordwestli-
chen Ausläufer des Weserberglandes, das sogenannte Unterland. Orographisch und
geologisch gehört dieses Unterland zweifellos zum niederdeutschen Berg- und Hügel-
land; aber klimatische, bodenmäßige und pflanzengeographische Verhältnisse zwin-
gen uns, das Unterland des Weserberglandes noch zum altniederdeutschen Tiefland zu
rechnen. Die Grenze liegt etwa auf der Linie Detmold-Vlotho-Minden, der sogenann-
ten Mittellinie, die entlang der 200 m-Höhenlinie das Unterland von dem Oberland
trennt. Sie deckt sich weitgehend mit der wirldichen O.-Januar- und der 8"-Juli-
Isotherme, die beide ausgezeichnet das gemäßigte atlantische Tieflandsklima von dem
kühleren Höhenldima scheiden. Edaphisch äußert sich das feuchte Tieflandsldima in
der stärkeren Bleichung des Bodens, während die relative Trockenheit des Höhenkli-
mas im Bereich des niederdeutschen Berg- und Hügellandes den waldboden kaum
oder nur gering degradierte. In dieser Hinsicht ist wiederum die Mittellinie ungefähr
die Grenze zwischen den,,steppenartigen und nicht bis kaum gebleichten" braunen
waldböden des oberlandes und den ,,stärker gebleichten" braunen waldböden des
Unterlandes, wo sogar rostfarbene Waldböden vorhanden sind. Und zuletzt ist die
Mittellinie eine bedeutsame pflanzengeographische Scheide; sie ist auch die südöstli-
che Arealgrenze von Erica tetralix, der Glockenheide, die als typisch atlantisches
Florenelement am besten die küstennahe feuchte l(limaregion umreißt. Zugleich
trennt die Mittellinie den mitteleuropäischen Eichen-Hainbuchenwald (Subatlanti-
kum II), in dem neben Eiche die Rotbuche in großem Umfange bestandbildend ist
(Eichen-Buchen-Mischwald), von dem subatlantischen, sternmierenreichen Eichen-
Hainbuchenwald, in dem die Eiche vorherrscht (Subatlantikum I).

Bei Minden vereinigt sich das Eichen-Hainbuchenwaldgebiet des Weserberglandes
mit dem schmalen Lößstreifen entlang der Wiehenkette von Wittlage über Minden bis
in die Schaumburger I(reidemulde, der ldimatisch und edaphisch dem Ravensberger
Land ähnelt. Nur macht sich schon der doppelte stau des osnings und der wiehen-
weser-r(ette im Niederschlag bemerkbar, der sogar im Jahr unter 600 mm absinkt.
Eigentlich gehört diese Landschaft schon zu der giroßen niederdeutschen Trockenre-
gion, die am Nordrande des Berg- und Hügellandes entlangzieht und am extremsten in
der Magdeburger Börde ausgebildet ist. Besonders spürbar werden diese Verhältnisse
in der hannoverschen Börde, die östlich der schaumburger Mulde - wo wegen des
hohen Grundwassers ein feuchter Eichen-Hainbuchenwald stockt - beginnt und sich
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zwischen Deister und Osterwald im Westen und dem buchenwaldreichen Helmstedter
f{ügelland (Harzvorland) im Osten buchtartig bis zur Linie Hildesheim-Salder-Horn-
berg ins südhannoversche Bergland vorschiebt (Hildesheimer oder Peiner Bucht).
Hoffmeister rechnet deshalb die Hildesheimer Bucht auch schon zu seinem Bördenkli-
makreis (Januar von 0'-1', Juli 17"-18,5', Niederschlag 500-650 mm). Mit der hannover-
schen Börde findet die Eichen-Hainbuchenwaldregion Niederdeutschlands nach
Osten hin ihren Abschluß, nur nördlich des Helmstedter Hügellandes zieht sich noch
ein schmaler Streifen ostwärts weiter, keilt aber bei Oebisfelde-Weferlingen aus. Er
wird vom Eichenbirkenwald abgelöst, der Grenze gegen die Magdeburger Börde mit
ihren trockeneren und wärmeliebenden Eichen-Hainbuchenwäldern.

Kann man die Marschen- und Geestregion ungehindert durch ganz Niederdeutsch-
land bis nach Schleswig-Holstein hin verfolgen, so gilt das nicht mehr für die Eichen-
Hainbuchenwaldlegion. Wohl findet sich diese Pflanzengesellschaft vereinzelt an der
Ostabdachung der Lüneburger Heide (Flottsandgebiet von ÜIzen), im Westen des
Herzogtums Lauenburg und weiterhin am Ostrand der scNeswig-holsteinischen
Geest; doch wird die dritte Landschaft Schleswig-Holsteins in erster Linie durch die
Ablagerungen der jüngsten Vereisung, durch mergelige Böden und durch artenreiche
Buchenwälder bestimmt. Damit gehört dieser Landstri'ch, der rund 8?00 qkm : 42,5
Prozent ScNeswig-Holsteins einnimmt, nach Aufbau, Boden, I(Iima und Vegetation zu
den küstennahen Buchenwaldlandschaften der Ostsee und ist eigentlich nicht mehr
zum altniederdeutschen Tiefland zu rechnen. Um aber den räumlichen Zusammen-
hang nicht zu zerreißen, schließe ich die schleswig-holsteinische Jungmoränenland-
schaft in meine Betrachtung ein und ziehe die Grenze gegen Mecklenburg entlang der
Verwaltungsgrerae. Somit umlaßt die Löß- und Lehmregion des altniederdeutschen
Tieflandes rund 41 000 qkm : 27 Prozent; davon entfallen auf das Buchenwaldgebiet
Schleswig-Holsteins 8?00 qkm : 5 Prozent und auf die eigentliche Eichen-Hainbu-
chenregion 32 300 qkm :22Prozent des altniederdeutschen Tieflandes.

r) vergl. auch A. Penck: ,,Das deutsche Reich", in ,,Länderkunde von Europa", hrsg, von A. Kirchhoff, Prag 1887.

2)IIoffmeister,J.:DieIoimakreise.KarteNr. l0aim,,AtlasdesdeutschenLebemraumes",hrsg.vonN.Krebs.

3) Schwerz, J. N. von: Beschreibung der Landwirthschaft in westphalen und Rheinpreußen. Stuttgart 1836

II. Iiulturgeographlsche Gegebenheiten
Angesichts des großzügigen naturlandschaftlichen Aufbaus parallel der Meereskü-

ste überrascht die äußerst komplizierte kulturgeographische Struktur, wie sie in
der Staatsbildung, der Bevölkerungsverteilung, der Verkehrsstruktur und der ländli-
chen Besitz- und Betriebsstruktur sich offenbart. In ihrer Durchdringung bestimmen
sie die zweite, die kulturelle Faktorengruppe, die neben den natürlichen Gegebenhei-
ten für den Landbau - und auch für die Viehhaltung - von ausschlaggebender Bedeu-
tung ist, und die in ihrer Gesamtheit die kulturgeographische und kulturhistorische
Situation ausmachen.

1. Poltttsch-geographische Differenzierung
Die Entwicklung der staatlichen Bildungen im alten Niederdeutschland kann hier

nur in ihrem Ergebnis aufgezeigt werden, obgleich es reizvoll wäre, gerade jene
außen- und innenbürtigen Iftäfte aufzuzeigen, die zur politischen Zerreißung des
altniederdeutschen Tieflandes geführt haben und die auch für die agrargeographische
Struktur von Belang sind. Vier Staaten teilen sich gegenwärtig (1939) in den altnieder-
deutschen Bereich. Von seinen 14? 000 qkm gehören 80 000 qkm : !4,AProzent seiner
Gesamtfläche zum Deutschen Reich, die Niederlande umfassen 33 500 qkm : 22'8

Prozent, im belgischen Staatsgebiet liegen 22 500 qkm : 15,3 Prozent, während zu

Frankreich rund ?000 qkm : 4,8 Prozent und zu Dänemark seit 1920 rund 4000 Qkm :
2,7 ptozent gehören. Bemerkenswert ist, daß die einzelnen Staatsgebiete teilhaben an
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aUen niederdeutschen Landschaftsregionen und die Staatsgrenzen die natürlichen
Landschaftsregionen queren und zerschneiden, Diese Quergliederung, die merkwür-
digerweise mit der klimatischen Abstufung parallel läuft, ist auch bei vielen anderen
kulturgeographischen Erscheinungen zu beobachten und kann geradezu als Regel für
die räumliche Anordnung der kulturgeographischen Faktorengruppe in Nieder-
deutschland gelten.

Die staatlichen Eingriffe in die Agrarwirtschaft sind vielfältiger Art und hier im
einzelnen nicht zu erläutern. Nur auf eine Tatsache, die sich zwar erst seit 1g3B
ausgeprägt hat, sei aufmerksam gemacht, weil durch sie der,,wirtschaftscharak-
ter" r) in den einzelnen Staatsgebieten bestimmt wird. In neigien, in den Niederlan-
den und in Dänemark herrschte bis 1939 durchweg die weltmarktorientierte kapitali-
stische Agrarwirtschaft, die freie Gewinnwirtschaft, wie sie ganz allgemein für Nord-
westeuropa kennzeichnend ist. Dagegen hat sich im Deutschen Reich seit 1983 eine
staatlich gelenkte, aglarische Planwirtschaft durchgesetzt, die nach Maßgabe völki-
scher Belange (größtmögliche Selbstversorgung, Leistungssteigerung, hohä Einschät-
zung des Bauerntums) deri Betriebsaufbau und die Erzeugungsrichtung zu lenken und
zu ordnen sucht. Mithin unterliegen seit 1933 vom altniederdeutschen Raum rund bb
Prozent der Fläche der Planwirtschaft,40 Prozent der freien Gewinnurirtschaft und b
Prozent dem französischen Agrarwirtschaftssystem. Dieses ist zwar auch kapitali-
stisch orientiert, aber es besitzt eine ausgesprochen ,,negative Einstellung rrrm Ban-
erntum", was ,,zu einer katastrophalen Entvölkerung des flachen Landes und zu einer
entsprechenden Bodenentfremdung gefütrrt hat".2) Natürlich haben sich in der kurzen
Zeitspanne von 1933-39 die Planungsmaßnahmen im reichsdeutschen Gebiet noch
nicht in einem solchen Umfange ausgewirkt, daß sie in allen Zweigen der Landwirt-
schaft statistisch spürbar werden; dennoch spiegelt sich in der gegenwärtigen räumli-
chen Anordnung der,,Wirtschaftscharaktere" ein bedeutsamerunterschied zvrischen
dem Südwesten und Nordosten Niederdeutscilands wider, der in seinen Wurzeln
weiter in die Geschichte hinaufreicht und vor allem in den Besitz- und Betriebsgrößen
seinen Niederschlag gefunden hat (vergl. S. 105).

2. Volksmäßige Zusammensetzung
Im Gegensatz zur staatlichen Zersplitterung ist das altniederdeutsche Tiefland

volksmäßig gleichförmig. Nur an zwei stellen schneiden sprachgrenzen d.iese
natürliche Landeinheit. So quert in NordscNeswig die niederdeutsch-dänische
Sprachgrenze in einem sehr gewundenen Lauf die jütische Halbinsel, so daß etwa
125 000 Dänen auf rund 3000 qkm in den niederdeutschen Bereich einbezogen werden,
wenn man die Reichsgrenze von 1914 als Nordgrenze Niederdeutschlands gegen Däne-
mark ansetzt. Doch unterscheiden sich die Dänen in ihrer bäuerlichen Tätigkeit kaum
von den benachbarten niederdeutschen Schleswigern. Anders ist es im Südwesten.
Hier durchzieht die wallonisch-flandrische Sprachgrenze die belgische Eichen-Hain-
buchenwald-Landschaft in fast ostwestlicher Richtung. Sie beginnt nörrttiqtr v6. 1ü1-
tich, verläuft südlich von Brüssel entlang der südgrenze der provinzen ost- und
westflandern, um dann westlich !.q4 r.irls nach Norden umzubiegen, ohne daß sie die
stufe von Artois erreicht. Damit sind schätzungsweise 11 ?00 qkm : 8 prozent des
altniederdeutschen Tieflandes von \ilallonen bzw. Franzosen besiedelt, was für die
Einführung und Ausbreitung bestimmter Wirtschaftsmethoden und Nutzpflanzen in
NiederdeutscNand einige Bedeutung hat. Die Niederdeutschen besetzen somit von
der natürlichen Raumeinheit des altniederdeutschen Tieflandes rund 132 800 qkm : 90
Prozent der gesamten Fläche.

Trotz dieser volksmäßigenEinförmigkeit sind doch gewisse, zumTeil stammesmä-
ßige, zum Teil geschichtlich und wirtschaftlich bedingte Unterschiede in der nieder-
deutschen Bevölkerung nicht zu übersehen. Sie können hier nur angedeutet werden,
da sie zudem in ihrem ganzen Umf-ang noch nicht erforscht und auch auf ihre Vollgül-
tigkeit keineswegs gepri.ift sind 3). rmmerhin bestehen im wirtschaftsgebaren, in
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Regsamkeit und Aufnahmebereitschaft bemerkenswerte Unterschiede zwischen den
Bewohnern der I{üste und des Binnenlandes einerseits und zwischen demBauerntum
des Südwestens, der Mitte und des Nordostens andererseits.

Der I{üstenbewohner - ich denke hier in erster Linie an die Friesen, die den
gesamten Küstenraum von der Schelde im Westen bis zu den Inseln Ripen und Röm im
Nordosten besiedeln - sind zwar phlegmatisch, würdevoll, zäh konservativ, selbstbe-
wußt, doch zugleich rationalistisch, materialistisch und geldliebend und gerade des-
halb wohl Neuerungen zugänglich, wenn diese nur Erträge abwerfen. Bei ihnen paart
sich letzten Endes ein eigenbrötlerisches und dickköpfiges Bauerntum mit einem sehr
nüchternen Händlergeist, der die jeweiligen Konjunkturen wohl zu nutzen versteht.
Dem kommt zweifellos die Landschaft mit ihren natürlichen Gegebenheiten entgegen,
die einen gewinnbringenden Ackerbau (Getreidebau) und auch eine sehr rentable
Viehwirtschaft gestatten.

Der Geestbewohner ist traditionsgebundener. Schon die natürlichen Möglichkei-
ten sind beschränkter. Eine allzu schnelle Umstellung der Wirtschaft ist mit hohen
I(osten und allzu vielen Unsicherheiten verknüpft, so daß man gegenüber Neuerungen
im allgemeinen abwartend und vorsichtig prüfend ist.

Erst dem Bauern der Eichen-Hainbuchen-Region, der Löß- und Lehmböden,
ist in seiner wirtschaftlichen Tätigkeit ein größerer natürlicher Spielraum gegeben.
Wenn auch die landwirtschaftliche Tätigkeit hier allzu einseitig zum Ackerbau hin
tendiert, so ist doch die Zahl der möglichen Anbaupflanzen außergewöhnlich groß.

Trotz dieser allgemeinen Grundzüge bestehen aber doch auffällige Unterschiede
zwischen den Bewohnern des Südwestens, des Nordostens und der Mitte, die den
allgemeinen Charakter verwischen, ja sogar auslöschen können.

Die Alt- und Niederf ranken im Südwesten sind im allgemeinen beweglich, gesel-
lig, von starker äußerer Lebendigkeit und Geschäftigkeit, weltoffen und zugänglich
für Neuerungen. Die stark aufs ZweckmäBige und Zweckdienliche ausgerichtete
Geisteshaltung, die rasche Auffassungs- und Verknüpfungsgabe hat vielen landwirt-
schaftlichen Verbesserungen schnell zum Siege verholfen, und gerade der Südwesten
hat uns zahlreiche neue Nutzpflanzen und Bewirtschaftungsmethoden vermittelt. Im
hohen Maße finden sich diese Eigenschaften bei den Flamen, etwas abgeschwächter
auch bei den Süd- und Ostniederländern und sogar noch bei den reichsdeutchen
Niederrheinländern, wenn diese auch etwas ruhiger, gefestigter und zurückhaltender
sind. Im Südwesten - und das gilt besonders für Flandern - ist deshalb auch das
Bauerntum weitgehend verstädtert und der Unterschied zwischen Stadt und Land in
hohem Grade verwischt, eine Tatsache, die sicherlich auf die historische Entwicklung,
die hier im Mittelalter eine blühende I(üstenstädtekultur hervorgebracht hat, zurück-
zufüLhren ist.

Das Bauerntum in der Mitte, in Westfalen und in den nördlich und westlich
anschließenden städtearrnen Geestlandschaften, ist außergewöhnlich zurückhaltend.
Die Bauernkultur ist hier eine ausgesprochene Gemeinschaftskultur. Die momenta-
nen persönlichen Wünsche und Erkenntnisse des Einzelnen müssen sich alle dem einen
Ziel unterordnen, den Bestand des Hofes als dem Erhalter und Träger der Hofgemein-
schaft zu sichern. Der bäuerliche Hof ist deshalb nie ein Spekulationsobjekt, sondern
ein von Gott anvertrautes Gut, und die Hofgemeinschaft ist in erster Linie eine
Pflicht- und Rechtsgemeinschaft, in der alle in wohlgefügter Ordnung ihren Platz
haben, um zunächst ihre angemessenen Pflichten zu erfi.üllen. ,,Was man schafft und
was man anschafft, ist nicht nur ftir ein Menschenleben, sondern für die Ndchwelt."
Wohl ist man praktisch, aber nicht mit dem Ideal des Gütererwerbs allein, sondern mit
dem Ziel, eine ,,würdige Stellung im patriarchalischen Bereich" einzunehmen. Aus
dieser Grundhaltung erklärt sich auch der äußerst konservative Charakter der west-
fälischen Bauernbevölkerung, das Festhalten am bewährten Alten, die abwartende, ja
mißtrauische Haltung gegenüber Neuerungen und die unbedingte Solidität. Dem
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Außenstehenden erscheint der Westfale oft als schwerfällig, ja als stur - um einen
landesüblichen Ausdruck zu gebrauchen. Und in gewisser Weise muß man ihm recht
geben. Ein gut Teil mag zu dieser Einstellung die abseitige Lage und die Lage zwischen
den weit aktiveren, von einer äußeren Lebendigkeit durchpulsten Landschaften des
Südwestens und Nordostens beigetragen haben, so daß man sich des Eindrucks nicht
erwehren kann, als sei das westfälische und emsländische Gebiet ein wenig belebter,
ja ein toter Winkel innerhalb des altniederdeutschen Tieflandes.

Aber schon im Unterland des \treserberglandes, im Bereich der alten Engern, im
Osnabrücker und Ravensberger Land, liegen die Verhältnisse ein wenig anders.
Obgleich die Grundeinstellung des Bauern die gleiche ist, kann man hier doch eine
größere Beweglichkeit, Lebendigkeit und Geschäftigkeit feststellen. Das mag seinen
Grund darin haben, daß hier infolge der preußischen Wirtschaftspolitik im 1?. und 18.
Jahrhundert das Bauerntum schon früh mit gewerblichen, händlerischen und damit
städtischen Elementen in Berührung kam und durchsetzt wurde. Schon Schwerz
verglich das Ravensberger Land in seiner wirtschaftlichen Einstellung mit Flandern,
und es sind auch - wie wir noch sehen werden - eine ganze Reihe von Ahnlichkeiten
nicht zu leugnen.

Der engrischen Bevölkerung gleichen weitgehend die Niedersachsen, die Bewoh-
ner des Landes ,,von der Weser bis zur Elbe, von dem I{arz bis an das Meer". In ihrer
klaren, ruhigen, beständigen, ernsten und nüchternen Art halten zwar die niedersäch-
sischen Geestbewohner an alten Formen fest, doch führt das hinzip ,,Jeder ist sich
selbst der Nächste" nicht zu einer unbedingt sturen Haltung, sondern zu einer arbeits-
willigen, tätigen und praktischen, weltoffenen Bereitschaft. So werden Neuerungen
nach gehöriger Begutachtung und in angepaßten Formen willig erprobt und aufge-
nornmen. In erhöhtem Maße gelten diese Eigenschaften für die Läßbewohner im
Süden. Sie sind ein gut Teil beweglicher, freundlicher, fröhlicher und weltoffener,
doch unterliegen sie auch viel schneller städtischen Einflüssen. Uberhaupt können die
Bördenbauern infolge der sehr günstigen Ertragsverhältnisse sehr rasch zu Nahrungs-
mittelfabrikanten werden, wie sie von einem echten Sohn der niedersächsischen Erde,
von ll/ilhelm Raabe in seinem ,,Hungerpastor" in ldassischer Weise beschrieben
wurden.

Die Holsteiner und Schleswiger gleichen, obgleich manche landschaftlichen
Unterschiede auf Grund der außergewöhnlich starken Durchdringung der einzelnen
Volksstämme während der l(olonisationszeit bestehen, doch in vielem den Nieder-
sachsen. In ihrer ruhigen und nüchternen Art übertreffen sie als kluge Rechner,
überlegene Geschäftsleute wohl noch die Niedersachsen. Sie sind deshalb auch nicht
abgeneigt, neue Betriebsformen, neue Nutzpflanzen und neue Anbaumethoden zu
erproben und einzuführen und zu verbreiten. In gewisser Weise ist deshalb Schleswig-
Holstein, wenn wir die Anstoß- und Ursprungszentren für die Enturicldung der Land-
wirtschaft in NiederdeutscHand im Auge behalten, das ruhige Gegenstück zu Flan-
dern. Beide Landschaften sind in landwirtschaftlicher Hipsicht f ortschrittlich ein-
gestellt, und von beiden strahlen deshalb auch die maßgebenden Veränderungen im
Lauf e der agrargeographischen Entwicklung aus.

3. Bevölkerungsverteilung
Weit besser sind naturgemäß die BevölkerungsverhäItnisse rein zahlenmäßig

zu erfassen. 1933 bewohnten rund 31 Millionen Menschen das altniederdeutsche Tief-
land, so daß sich die Dichte auf 210 berechnet. Damit übertrifft das alte Nieder-
deutschland den Durchschnitt des Deutschen Reiches (136) um 55 %, die Dichte von
Frankreich (76) um 175 % und die von Dänemark (88) um 140 %, dagegenliegt es etwas
unter der Durchschnittsdichte von England und Wales (260).

Im einzelnen beherrscht die Bevölkerungsverteilung der große Gegensatz zwischen
dem Südwesten und Nordosten, wobei die Linie Zuidersee - Unna als Grenze angese-
hen werden kann. Nordöstlich dieser Linie wird die Dichte von 1(X) Einwohnern pro
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qkm (ohne die Städte über 10 000 Einwohner) nur noch vom Unterland des Weserberg-
landes und seinen Nachbarkreisen, vom westlichen hannoverschen Lößland, von der
Umgebung Großhamburgs und von der Provinz Groningen überschritten. Nur ihnen
und den Städten ist es zu danken, daß im nordöstlichen Bereich, der zwar mit Bb 000
qkm etwa 60 % des altniederdeutschen Tieflandes umfaßt, aber mit rund 10 Millionen
Bewohnern nur 32 % der Bevölkerung besitzt, die Durchschnittsdichte auf 120 pro qkm
ansteigt. Der Südwesten steht zwar mit 62 000 qkm (40 %) flächenmäßig hinter dem
Nordosten zurück, dafür bewohnen ihn aber 21 Millionen Menschen (: 68 %), so daß er
eine Durchschnittsdichte von 330 aufweist.

Die verschiedenartige Verteilung der Bevölkerung wird in erster Linie durch die
räumliche Anordnung der Industrien und größeren Städte hervorgerufen. So finden
sich die größten Menschenanhäufungen in den Industriebezirken um Lille, Brüssel,
Lüttich, Limburg, Aachen und nördlich der Ruhr, die Dichte liegt bei 300. Um sie legen
sich die Gebiete mit 200-300 Einwohnern pro qkm, großräumig entwickelt in Belgien
und am Niederrhein, ldeiner um Aachen und um das Ruhrgebiet, das nach Norden und
Osten das groß- und mittelbäuerliche Westfalen bevölkerungsgeographisch nur wenig
beeinflußt. Daran schließen sich die Bezirke mit 150-200 Einwohnern: Nordflandern,
die belgisch-niederländischen Börden und die Niederrheinische Bucht. Aber auch in
den industriearmen westlichen Niederlanden (Nord- und Südholland) wird die gleiche
Dichte erreicht (I(üstenstädte!), wobei merkwürdigerweise die seeländischen Inseln
übersprungen werden, wo sich ein Mittelbauerntum halten konnte. Erst in den weni-
ger fruchtbaren Sandlandschaften des l(empenlandes, der zentral-niederländischen
Geest sowie im reichsdeutschen Niederrheingebiet sinkt die Dichte auf 120-150, ja
teilweise sogar auf 100-120. Die gleiche Zahl gilt auch für das französische Flandern,
und im Pas de Calais sinkt die Dichte sogar unter 100, was auf die französische
Einstellung zum Bauerntum zurückzuführen ist, die hier trotz des guten Bodens eine
Verminderung der ländlichen Bevölkerung seit 1B?0 hervorgerufen hat.{)

Der altniederdeutsche Nordosten ist hingegen industriearm. Nur an einigen Stellen
konzentriert sich ein nennenswertes Gewerbe und eine etwas beachtliche Industrie,
und hier hat sich auch die Bevölkerung etwas verdichtet. Das beobachten wir einmal
im Unterland des Weserberglandes, wo um Bielefeld und Herford die Dichte auf 200 -
300 ansteigt und die angrenzenden Kreise, Halle, Wiedenbrück, Osnabrück, Melle,
Lübbecke, Minden, Bückeburgund Stadthagen, Dichtenvon 100 -L2O,LzO- 150,javon
150 - 200 aufweisen. Auch um lfannover hat die Industrie eine größere Dichte hervor-
gerufen; und das gleiche gilt für Großhamburg, wo die Industrie noch durch den
Handel verstärkt wird. Auch die beachtliche Dichte in dem sandigen Ost- und Nord-
münsterland und der anschließenden Provinz Overijssel (80 - 100) ist auf die dort
ansässige Textilindustrie zurückzuführen. Auffällig hoch ist auch die Dichte im Mar-
schensaum von der niederländischen Provinz Friesland im Westen bis nach Dithmar-
schen im Norden. Hier machen sich einmal die Hafen- und Seestädte bemerkbar, und
zum andern finden sich in einigen Landstrichen bedeutende Lebensmittelindustrien.
Immerhin setzt sich der Marschensaum damit deutlich gegen die sehr dünnbesiedelte
Geestregion ab. In ihr hat die hannoversche Geest die geringste Dichte mit 30 - 40,
Soltau sogar 20 - 30, während in der Ems-Weser-Geest Dichten von 40 - 50, ja sogar von
50 - 60 und mehr zu finden sind; nur im mittleren Emsland sinkt sie unter 40. Zwischen
40 - 50 bewegt sich die Dichte auch in Schleswig-Holstein, steigt in Wagrien auf 50 - 60,
um erst im Norden, im dänischen Staatsgebiet auf 30 - 40, ja bis auf 20 zu fallen.

Es sind in der Verteilung der Bevölkerung zwei raumordnende Prinzipien nicht zu
verkennen, die auch beim Landbau - und auch bei der Viehhaltung - immer wieder
festzustellen sind. Neben der schon erwähnten kulturräumlichen Quergliederung als
erstem Prinzip erscheint die Umgehung der Geestlandschaften von Ostholland bis zur
Elbe als zweites Prinzip. Der Marschensaum im Norden und die Lößregion im Süden
sind, bevölkerungsgeschichtlich und bevölkerungsgeographisch gesehen, aktive
Säume, welche die stillen, abgelegenen und wenig fruchtbaren Sandlandschaften
einrahmen.
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4. Innere und äußere Bedar{slage
Die Bevölkerungsverteilung läßt zugleich die innere Bedarf slage erkennen, die

als Gradmesser für die landwirtschaftliche Intensität angesehen werden kann,
obgleich diese auch von l(lima und Boden und von der Verkehrsstruktur abhängig ist.
In Niederdeutscbland liegen die inneren Bedarfsgebiete im Südwesten, hier ist auch
die intensivste Bewirtschaftung zu erwarten. Im Nordosten hingegen beschränken
sich die Bedarfszentren auf einzelne Großstädte und Seestädte (Hamburg - Bremen)
oder auf einzelne Bezirke (Ravensberger Land, Ilannover - Hildesheim). Ihre Auswir-
kungen sind naturgemäß räumlich beschränkter und nicht mit den Verhältnissen im
Südwesten zu vergleichen.

In gewisser Weise wird diese Bedarfsverteilung unterstützt durch das Verkehrs-
netz, das sein Gepräge durch Eisenbahnen, I(unst- und Landstraßen und durch
Wasserwege (Kanäle und schiffbare Flüsse) erhält. Ohne einzelne Zahlen anzuführen,
lehrt ein Blick auf jede l(arte, daß in dieser Hinsicht wiederum der dichtbevölkerte
Südwesten (mit Einschluß des Ruhrgebietes) den Vorrang hat, während die Geest-
landschaften des Nordostens weniger erschlossen sind und hinter der Läß- und sogar
der Marschenregion zurückstehen.

Dennoch darf man die Wirkung der inneren Bedarfslage auf die agtare Struktur
Niederdeutschlands nicht überschätzen; denn sie wurde einmal durch die bis 1939
bestehenden staatlichen Zustände und Maßnahmen (Zölle) gehemmt und beschränkt,
und zum anderen muß man auch die äußere Bedarfslage, die Lage der einzelnen
niederdeutschen Landschaften zu den großen west- und mitteleuropäischen Bedarfs-
gebieten beachten. In dieser Hinsicht ist zweifellos wiederum der Südwesten dem
Nordosten überlegen. Bekanntlich liegt das Hauptkonsumgebiet Europas im Dreieck
London-Paris-Essens). Seine Versorgung übernehmen in erster Linie von denaltnie-
derdeutschen Gebieten die Niederlande und Belgien mit ihrer hochintensiven Land-
wirtschaft, ferner das reichsdeutsche Niederrheingebiet und Westfalen. Darüber hin-
aus ist aber auch der niederdeutsche Nordosten an der Versorgung dieses Bedarfsge-
bietes (Ruhrgebiet) beteiligt, und selbst Scileswig-Holstein und das anschließende
Dänemark haben sich dem stgigenden Bedarf dieses großen Konsumgebietes nicht
entziehen können. Neben ihm sind zwei andere für Niederdeutscbland wichtige
Bedarfsgebiete nicht zu übersehen: der obersächsisch-thüringische Raum im Süd-
osten, der sich ebenfalls auf jeder Bevölkerungskarte als dichtbesiedelt (zum Teil über
300 Menschen pro qkm) heraushebt, und das Großberliner Bedarfsgebiet im Osten, wo
1933 auf 883,57 qkm 4 242 5OO Menschen wohnten (Dichte 4 802!). Gerade diesen beiden
Gebieten ist es zu danken, daß die Absatzlage des nordöstlichen altniederdeutschen
Tieflandes keineswegs so ungünstig ist, wie es bei der einseitigen Betrachtung der
inneren Bedarfslage (gemessen an der Bevölkerungsverteilung) erscheinen mag. Der
grundsätdiche Unterschied zwischen dem Nordosten und dem Südwesten besteht nur
darin, daß im Südwesten die Bedarfszentren weitgehend im Lande selbst liegen und
daß sie zugleich Teile des gxoßen Hauptkonsumgebietes Europas darstellen, während
für den Nordosten sich die Hauptbedarfsräume vornehmlich außerhalb des altnieder-
deutschen Bereiches befinden. Mit anderen Worten: im'Südwesten ist die zu versor-
gende Bevölkerung räumlich eng mit der sorgenden Bevölkerung verbunden, wäh-
rend im Nordosten die produzierende Bevölkerung räumlich von derkonsumierenden
Bevölkerung geschieden ist. Im Südwesten durchdringen sich städtische und ländliche
Bevölkerung, im Nordosten dominiert das ländliche, das bäuerliche Element.

5. Die Besitz- und Betrlebsstrulüur
Von diesen allgemeinenkulturgeographischen Grundzügen aus kann auch die ländli-

che Besitz- und Betriebsstruktur, wie sie sich im Erbrecht, in den Pacht- und Eigen-
tumsverhältnissen und in den Besitzgrößen äußert und statistisch faßbar ist, verstan-
den werden.
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Am ldarsten zeigt die Verbreitung der beiden entscheidenden Erbrechtsf ormen,
der Realerbteilung und des Anerbenrechts (soweit sie vor der Einführung des Erbhof-
gesetzes vorhanden waren), das gegensätzliche Verhalten des Südwestens und Nord-
ostens. Gegenüber der grundherrlich und städtisch beeinflußten Realerbteilungssitte
im Südwesten, die einmal entlang den friesisch besiedelten Marschen bis nach Schles-
wig-Holstein - wenn auch in Mischformen - spürbar ist, und zum andern über die
verkehrsreichen Altsiedellandschaften der Niederrheinischen Bucht und des Neuwie-
der und Mainzer Beckens den größten Teil des Rheinischen Schiefergebirges und Teile
des Hessischen Hügellandes eroberte, hat sich in den Geest- und Lößlandschaften des
Nordostens und der Mitte, von der Veluwe und dem Niederrheingebiet im Westen bis
nach Schleswig-Holstein und darüber hinaus im Osten, das Anerbenrecht halten
können 6).

Eine ähnliche kulturgeographische Differenzierung läßt sich auch bei der Verbrei-
tung des Pacht- und Eigenlandes beobachten. Pachtland ist nach unseren Begriffen
weitgehend eine verstädterte, unbäuerliche Form, während das Eigenland mehr den
bäuerlichen Bodenrechtsauffassungen entspricht. Damit kann gerade am Anteil des
Pachtlandes das Eindringen und die Bedeutung städtischer Lebensformen gemessen
werden, wenn auch für seine Ausbildung noch andere Faktoren zu berücksichtigen
sind. Das Pachtland ist am meisten verbreitet im Westen und Südwesten, während die
Mitte und der Osten - abgesehen von den Marschen zwischen Ems und Weser -
durchweg nur 20 - 30 o/o, ja sogar nur 10 - 20 % Pachtland aufweisen. Neben diesem
allgemeinen Gegensatz lassen die feineren Unterschiede in klarer Weise Entste-
hungszentren und Vorstoßrichtungen erkennen. Reine Pachtlandgebiete (?0 %
und mehr) sind in Belgien die Provinz Westflandern, eine stark verstädterte, anbauin-
tensive, von Altfranken besiedelte und von kleinbäuerlichen Betrieben besetzte
Landschaft, und in den Niederlanden die Provinz Friesland, eine städtearme, auf
Viehwirtschaft eingestellte, mit mittel- und großbäuerlichen Betrieben ausgestattete
altfriesische Marschenlandschaft. Von Westflandern aus scheint das Pachtwesen die
belgischen Börden bis Aachen und das Rhein-Maas-Zwischenstromland bis Nijmwe-
gen erobert zu haben, wobei das sandige l{empenland umgangen wurde. Hier sinkt der
Anteil des Pachtlandes unter 50 %, teilweise sogar bis auf 30 7o, ja sogar auf 20 %. Vom
zweiten, vom westfriesischen Zentrum aus, dessen Entstehung noch nicht geklärt ist,
hat sich das Pachtwesen einmal nach Südwesten, nach der Provinz Nordholland, zum
andern nach Osten in die ostfriesischen Marschen und die oldenburgischen Wesermar-
schen (60 - ?0 %) ausgedehnt. östlich der Weser tritt zwar innerhalb der Marschen das
Pachtland gegenüber dem Eigenland zurück, dennoch heben sich die Lande Wursten,
Hadeln, Kehdingen und Eiderstedt mit 30 - 40 % Pachtland noch deutlich von den
sandigen Binnenlandschaften ab.

Gegenüber diesen beiden äußerst wirksamen Hauptzentren erscheint in der Nie-
derrheinischen Bucht das I{ölner Gebiet als sekundäres Zentrum. Es hat sich seit dem
Mittelalter herausgebildet, eingespannt in den Rahmen der großen, von Flandern
ausgehenden westöstlich gerichteten l(ulturströmungen, verstärkt und lokalisiert
durch die Bodenpolitik der I{ölner Kaufherren. Seine Wirkung ist räurnlich sehr
beschränkt und eigentlich nur spürbar im Bereich der niederrheinischen Lößland-
schaft (Großbetriebe, Realerbteilung). Zum Niederrheingebiet hin hat sich das Pacht-
wesen erst allmählich, zum Teil unter dem Einfluß der stark angewachsenen Indu-
striebevölkerung seit der Jahrhundertwende entwickelt. Hier an der westlichen Peri-
pherie des Ruhrkohlenbezirkes ist das Aufkommen des Pachtsystems in erster Linie
auf den Landhunger der bodenständigen Arbeiterschaft und der allmäNich aufkom-
menden, intensiv wirtschaftenden, marktorientierten Iileinbetriebe (niederländischer
Einfluß) zurückzuführen. Dagegen hat sich im rechtsrheinischen Industriebezirk mit
seinen bodenfremden Arbeitern und dem traditionell eingestellten westfälischen Bau-
erntum das Pachtsystem nur in sehr geringem Umfange durchsetzen können.
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Obgleich Ursprung und Ausbreitung des Pachtwesens in erster Linie von kulturellen
Faktoren abhängen und somit Kulturströmungen unterliegen, so ist doch bei einer
detaillierten kartographischen Darstellung, wie ich sie im Westen für die Niederlande
und das deutsche Niederrheingebiet erreichen konnte, nicht zu verkennen, daß sich
die Verbreitung des Pachtwesens eng an natürliche, besonders an bodenmäßige Gege-
benheiten anschließt. Es sind in erster Linie die fruchtbaren Landschaften der Mar-
schen, der breiten Flußniederungen und der Lehm- und Lößbörden, in denen sich das
Pachtwesen ausgebreitet hat, während die Geest (I(empenland, Veluwe, Twente) nur
in geringem Maße von dieser Bewegung ergriffen wurde. Hier sind die natürlichen
Verhältnisse für einen ertragsicheren Anbau hochwertiger Produkte nicht so günstig,
sodaß sich eine Intensivierung der Landw'irtschaft, eine Umstellung auf marktorien-
tierte Betriebsweisen, nicht lohnte. Damit stieg Ner der Landbedarf, derLandhunger,
nicht so rapide wie auf den ertragsicheren Böden, die zudem den Anbau von zahlrei-
chen Nutzpflanzen zulassen und - was gerade für eine marktorientierte Landwirt-
schaft wichtig ist - einen größeren Spielraum in den Nutzungsrichtungen und Nut-
zungssystemen besitzen. Wenn sonrit auch die Bodenverhältnisse keineswegs das
Pachtsystem hervorriefen, so sind sie doch hinsichtlich der Ausbreitung dieses
Systems bedeutsame Raumordner

Das bezeugen auch die Verhältnisse in der Mitte und im Nordosten. Im allgemeinen
tritt hier zwar das Pachtland flächenmäßig - abgesehen von dem ostfriesisch-olden-
burgischen Marschensaum - hinter dem Eigenland stark zurück; dennoch zeigt eine
spezielle Aufnahme, die für Niedersachsen gemeindeweise durchgeführt wurde und
für Schleswig-Holstein sich auf ältere IGeisangaben stützt, daß die einzelnen Land-
schaften doch verschieden stark mit Pachtland ausgestattet sind. Außer den städti-
schen Bezirken, die fast alle einen verhältnismäßig hohen Anteil von Pachtland auf-
weisen, lassen sich vier Pachtlandgebiete herausstellen. Sie sind in ihrer
Intensität nicht mit den westlichen Gebieten zu vergleichen, sondern sich aber doch
gegenüber den angrenzenden pachtlandarmen Landschaften deutlich ab.

Ein für das altniederdeutsche Tiefland wichtiges Pachtlandzentrum liegt in Meck-
lenburg, im Bereich der Gutsbetriebe; es reicht mit seinen letzten westlichen Aus-
läufern noch hinein in die Jungmoränenlandschaft Schleswig-Holsteins (Ikeise
Oldenburg und Eckernförde 30 - 40 o/oi Plön 40 - 50 %) und macht sich auch noch in den
Kreisen Lübeck (20 - 30 %) und Lauenburg bemerkbar. Ein zweites, stärker hervortre-
tendes Pachtlandgebiet bildet die Magdeburger Börde (30 - 40 %); sein Einfluß ist
noch spürbar in den Sandgebieten von Gardelegen und Stendal und entlang der
Läßregion bis Braunschweig und Hildesheim, hier zum Teil begünstigt durch eine
landhungrige Arbeiterbevölkerung und besonders durch den intensiven Feldgemüse-
bau um Braunschweig. Das dritte Pachtlandgebiet liegt im Kreise Bersenbrück, im
fruchtbaren Artland, im sog. Quakenbrücker Becken. Es schiebt seine Ausläufer
einmal nach Westen entlang der I{ase bis zur Ems, zum andern haseaufwärts bis in das
mit Heuerleuten stark durchsetzte Osnabrücker Land. Wieweit hier ein Anstoß von
Westen vorliegt (Hollandgänger), entzieht sich unserer l(enntnis. Dagegen besteht
zwischen dem vierten Pachtlandgebiet, dem Gebiet zwischen Hunte und Weser (Hoya,
Verden, Stedingen und Ammerland) und den stark mit Pachtland ausgestatteten
Wesermarschen wohl ein innerer Zusammenhang, verstärkt durch den Einfluß der
Stadt Bremen und die große Zahl landhungriger Industrie- und Landarbeiter (Heuer-
leute). Im großen gesehen setzen also auch im Nordosten die fruchtbaren Löß: und
Flußniederungslandschaften der Ausbreitung des Pachtlandes weniger Widerstand
entgegen als die sandigen Geestplatten, in denen das Pachtland durchschnittlich unter
10 % der Betriebsfläche einnimmt.

In gewisser \treise ist die Betriebsgröße, das dritte wichtige Element des bäuerli-
chen Betriebsformenkreises, abhängig von dem Erbrecht und den im Pachtwesen zum
Ausdruck kommenden städtischen Einflüssen; doch haben sich im Laufe der
Geschichte zahlreiche andere Faktoren eingeschaltet, die zum Teil dem wirtschaftli-
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chen, zum Teil dem natürlichen Bereich angehören und eine Betriebsgrößen-Vertei-
lung hervorgerufen haben, die nicht ohne weiteres zu den beiden angezeigten bäuerli-
chen Rechtsformen in Beziehung gebracht werden kann. Um bei der Verschiedenar-
tigkeit der statistischen Angaben einen brauchbaren Vergleich zu erzielen, habe ich
für die kartographische Darstellung fünf Betriebsgrößen unterschieden. Die
Zwerg- bzw. I(leinstbetriebe umfassen 0,1 - 5 ha. Sie können für sich allein nur dann
existieren, wenn sie einen hochintensiven Spezialanbau betreiben. Es sind also keine
bäuerlichen Betriebe im üblichen Sinne. Die l(leinbauernbetriebe besitzen 5 - 20 ha;
sie reichen zum Erhalt einer Familie aus, deren Mitglieder alle in den Betrieb einge-
spannt sind, ab und zu ergänzt durch 1 oder 2 Arbeitskräfte. Von 20 - 50 ha rechne ich
die mittelbäuerlichen Beiriebe; bei ihnen sind neben den Familienangehörigen si,ets
fremde Arbeitskräfte notwendig. Der Großbauernbetrieb umfaßt 50 - 100 ha; fremde
Arbeitskräfte werden schon in größerem Umfange herangezogen, doch arbeiten der
Betriebsinhaber und seine Angehörigen noch mit. Betriebe über 100 ha sind schon als
Gutswirtschaften anzusprechen; fremde Arbeitskräfte überwiegen, der Betriebsinha-
ber hat im besten Falle nur die Leitung, die er häufig genug einem Fremden, einem
,,Inspektor" überläßt.

Verbreitung und Vergesellschaftung der einzelnen Betriebsgrößen - bezogen auf
ihren flächenmäßigen Anteil an der landwirtschaftlich genutzten Fläche - lassen zw ei
Gliederungsprinzipien erkennen: erstens das gegensätzliche Verhalten des Süd-
westens zum Nordosten, das sich in einer raschen Zunahme der Betriebsgrößen vom
vorherrschenden Kleinbetrieb in Flandern zum Gutsbetrieb im östlichen Schleswig-
Holstein ausdrückt, und zweitens die verschiedenartige Ausstattung der drei natürli-
chen Landschaftsregionen, wobei in den Marschen und in den Lehm- und Lößland-
schaften Mittelbetriebe an erster Stelle stehen und in der Geestregion Kleinbauern-
betriebe führend sind. Beide Prinzipien, die sich überschneiden, werden lokal noch
etwas abgewandelt in der Niederrheinischen Bucht und im Unterland des Weserberg-
landes, wo sich lilein- und Ifleinstbetriebe in größerem Umfange entwickelt haben.

Das klassische Land der Zwerg- und l(leinstbetriebe ist Flandern' Diese
Betriebsformen setzten sich hier seit dem Mittelalter immer mehr durch, begünstigt
durch die Realerbteilung und die frühzeitig einsetzende Intensivierung und Speziali-
sierung des Anbaus (Flachs), die wiederum durch eine blühende Stadtkultur hervor-
gerufen wurden. In den l{erngebieten Ostflanderns und Nordbrabants nehmen die
landwirtschaftlichen Kleinstbetriebe (1 - 5 ha) 75 % und mehr der Fläche ein. Daran
schließt sich ein von Ostflandern bis nach Limburg hinziehender breiter Streifen, in
dem diese Betriebsgröße immer noch über 50 % der landwirtschaftlichen Nutzfläche
innehat. Erst in Westflandern und im Norden der Provinz Antwerpen nimmt der Anteil
der Zwerg- und I(leinstbetriebe rasch ab und sinkt sogar unter 15 %. Auffallend ist,
daß die lQeinstbetriebe sowohl in den sandigen Eichenbirkenwald-Landschaften wie
in den lehmigen Eichen-Hainbuchenwald-Gebieten vorkommen, daß sie jedoch nach
Süden bis an die flandrisch-wallonische Sprachgrenze reichen. So ist neben den
angeführten wirtschaftlichen lJrsachen wohl auch ein völkischer Faktor für die Ent-
wicklung dieser arbeitsintensiven Betriebsformen verantwortlich zu machen.

In der wallonischen Lößregion sind wie im französischen Flandern und Hennegau im
allgemeinen die I(leinbauernbetriebe vorherrschend, doch fehlt es nicht an Mittel-
und Großbetrieben (Pachtgüter). I(Ieinbauern und Zwergbetriebe sind auch bezeich-
nend für das sandige l(empenland, und sie finden sich darüber hinaus noch in der
niederländischen Prowinz Limburg, die in der Betriebsstruktur den wallonisch-belgi-
schen Lößlandschaften gleicht. Eine ähnliche Vergesellschaftung von vorherrschen-
den kleinbäuerlichen Betrieben mit lileinst- und Zwergbetrieben an zweiter Stelle
begegnet uns im altniederdeutschen Tiefland nur noch in zwei weiteren Gebieten: in
der I(ölner Bucht und im Unterland des Weserberglandes. In der I(ölner Bucht,
besonders in den Gemüsebaugebieten am Rande der Ville und im Landkreis Bonn,
gehen die kleinen Betriebsgrößen zurück auf den einstigen Weinbau. Die dadurch
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angebahnte Entwicklung wurde bei dem arbeitsintensiven Gemüsebau beibehalten.
Dagegen ist die Ursache für das Aufkommen der zahlreichen lQeinbauern- und
IQeinstbetriebe im Unterland des Weserberglandes (besonders in seinem Kerngebiet,
dem Ravensberger Land) in der gewerblichen Entwicklung zu suchen. Diese basiert
wiederum auf dem Flachsanbau und führte dazu, Markkötter und Heuerleute in
großer Zahl anzusetzen und die ,,Nebenerwerbssiedlung" so stark auszubauen, daß
schon zu Ende des 18. Jahrhunderts die ehemaligen Gemeinheiten weitgehend ver-
schwunden waren. Eine Vergrößerung:der altbäuerlichen Betriebe, wie sie in den
anderen Landschaften Nordwestdeutschlands infolge der Gemeinheitsteilungen im
Laufe des 19. Jahrhunderts vielfach stattfand, war nicht mehr möglich. So ist hier das
Vorherrschen von l(leinbauern- und I0einstbetrieben auf wirtschaftliche und sied-
lungsgeschichtliche Faktoren zurückzufürhren, die wiederum durch den möglichen und
gewinnbringenden Anbau einer Industriepflanze (Flachs) hervorgerufen und durch
die Wirtschaftspolitik der Landesherren (der preußischen) gefördert und gelenkt
wurden. In den Grundlagen (Flachsanbau) gleicht das Unterland des Weserberglandes
also weitgehend Flandern, nur fehlte ihm der Reichtum an Städten und die für die
Verldeinerung der Betriebsgrößen so bedeutsame Realerbteilung. Ob nun dabei der
Flachsanbau auf ähnliche natürliche Bedingungen zurückgeht oder ob vielleicht in der
geistigen Veranlagung (Arbeitsamkeit, Geschäftstüchtigkeit) Ahnlichkeiten oder
sogar Gleichheiten zwischen den Flamen und Engern bestehen, die mögliöherweise
auf die gleiche HerkunJt hindeuten, wurde bisher noch nicht erforscht.

Gegenüber den bisher beschriebenen Gebieten, die nach ihrer Betriebsstruktur
mehr oder minder nichtbäuerliche Züge aufweisen, ist der weitaus größte Teil des
altniederdeutschen Tieflandes, nach den Betriebsgrößen zu urteilen, rein bäuerlich.
Nur an drei Stellen, in der I(ölner Bucht, auf der Paderborner Hochfläche und vor
allem am Ostrand, nehmen die Gutsbetriebe größere Flächen ein.

Die landwirtschaitüchen Betriebe in den Niederlanden 1888 und 1930

Betriebsgrößen
ha

1888 1930
Anzahl %Anzahl %

1-5
5-10

10-20
20-50
50 - 100

100 und mehr

74 589
34 088
30 m4
22422

3 558
2L7

45,2
20,6
18,2
13,6

212
0,2

110 646 46,9
55 500 23,8
4L256 17,7
24092 10,4
2456 1,1
195 0,1

I0einbäuerliche Betriebe beherrschen in erster Linie die Sandlandschaften von dem
I(empenland und der Veluwe im Westen bis zur Lüneburger Heide im Osten, und nur
in der Niederrheinischen Bucht besetzen sie noch die lößbedeckte Börde. Zu ihnen
gesellt sich als zweiter begleitender Betriebstyp der mittelgroße bäuerliche Betrieb,
während die großbäuerlichen und die I0einst- und Zwergbetriebe erheblich zurück-
treten, Die Ursache für das Vorherrschen der l0einbauernbetriebe wird meistens in
den leichten Bodenverhältnissen gesucht. Die Böden lassen sich leicht beackern, so
daß die Betriebe mit einer geringen Gespannhaltung auskommen können. Zum andern
sind auch wohl siedlungsgeschichtliche Faktoren bedeutsam; denn im allgemeinen
handelt es sich in erster Linie um die ältesten Siedellandschaften, in denen die
Betriebsgrößen unter dem obwaltenden Anerbenrecht infolge der langen Entwicklung
jenen Umfang erreichten, der gerade noch eine auskömmliche Ackernahrung dar-
stellt. Doch ist zu bedenken, daß infolge der Gemeinheitsteilungen und der günstigen
Arbeitsbedingungen im vorigen Jahrhundert sich nicht nur die ZaN der Betriebe im
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allgemeinen, sondern gerade die Zahl der kleinbäuerlichen und l(Ieinst-Betriebe sehr
getoben hai?). Danebön machen sich auch westöstlich gerichtete I{ulturströmungen
6emerkbar. So nehmen westlich der Linie Oldenburg-Rheine-I(Ieve-Aachen die

kleinbäuerlichen Betriebe durchweg über 50 % der landwirtschaftlich genutzten Flä-
che ein, während im Osten die mittelbäuerlichen und großbäuerlichen Betriebe an

Zahl und Fläche zunehmen, und in manchen Landstrichen der Lüneburger Heide
übertreffen die Mittelbetriebe sogar die l(leinbetriebe an Fläche. Wie stark gerade im
w".6;A;Kleinbetriebe und dielfleinstbetriebe zunehmen, erkennt man aus Zahlen,

die für die Niederlande gelten (Tabelle).
Um die l(leinbauern-Region ordnen sich hufeisenförmig die Landschaften mit vor-

herrschenden Mittelbetrieben (20 - 50 ha). Diese finden sich trotz der Realerbtei-
lung in den Marschen von den seeländischen fnseln im Westen bis zu dem I(reis
Tondern in Schleswig-Holstein 8). Die zweite Stelle nimmt in diesem Landstrich
durchweg der kleinbäuerliche Betrieb ein, nur in wenigen l(reisen flächenmäßig von
den Großbetrieben übertroffen. Merkwürdigerweise ist letzteres gerade in den ost-
und westfriesischen Gebieten der Fall (großbäuerliche Betriebe über 20 % der land-
wirtschaf tlichen Nutzfläche).

Mittelbäuerliche Betriebe sind auch in den westfälischen Eichen-Hainbuchenland-
schaften vorherrschend: im Lößgebiet des Hellwegs bis in das Industriegebiet hinein
und in der l(Ieilandschaft des I(ernmünsterlandes. Auch im hannoverschen Lößvor-
land stehen mittelbäuerliche Betriebe flächenmäßig an erster Stelle, doch weichen sie

nach Osten den Gutsbetrieben. In beiden Landschaftsregionen, in der Marsch und im
Eichen-Hainbuchengebiet, führt man die verhältnismäßig bedeutende Größe der
Betriebe auf die Wirtschaftsform (Großviehzucht-Weidewirtschaft) und auf die starke
Gespannhaltung zurück, die entweder inlolge des ausgedehnten Ackerbaus (Lößland-
schäften) oder wegen des schwer zu pflügenden Bodens (Kleimünsterland) notwen-
dig ist. Diese.Ursachen mögen in gewissem Umfange zutreffen; doch gelten sie nicht
füi die Sandlandschaften der Lüneburger Heide und der schleswig-holsteinischen
Geest. Beide weisen durchweg mittelbäuerliche Betriebe auf, unddie Kleinbauernbe-
triebe, die in den westlich anschließenden Geestlandschaften vorherrschen, stehen an
zweiter Stelle. Welche Gründe hier zu der Ausbildung solch großer Betriebe geführt
haben, ist im einzelnen nicht erforscht. Möglicherweise mag dabei eine verschiedenar-
tige Handhabung der Gemeinheitsteilungen eine Rolle spielen; doch steht bislang eine

"j".tg"og".phische 
Bearbeitung der früher so bedeutenden Gemeinheiten in Nieder-

aäutsötUina noch aus. Wie dem auch sei, für unsere Fragestellung ist entscheidend,
daß, betriebstypologisch gesehen, der größte Teil der Lüneburger Heide sich von den
westlichen Kleinbauernlandschaften absetzt und den schleswig-holsteinischen Geest-
landschaften ähnelt, eine Verwandtschaft, die bei der Betrachtung anderer agrargeo-
graphischer Erscheinungen noch häufig f estzustellen ist.

Die vierte Betriebsgröße, der großbäuerliche Betrieb (50 - 100 ha), ist in fast
keiner Landschaft führend. Er findet sich durchweg vergesellschaftet mit mittel-
bäuerlichen Betrieben, die dann die erste Stelle einnehmen. Nur im Landkreis l(öln
sind Großbauernbetriebe in solch großer ZahI vorhanden, daß sie auch flächenmäßig
den Vorrang haben. Das hängt hier mit der Bodenpolitik der städtischen l(aufherren
zusanunen, kas dazu führte, daß sich die arbeitsintensiven l0ein- und l(Ieinstbe-
triebe, die sich sonst in der Nähe eines bedeutenden Marktes entwickelten, aus dem
inneren Ring verdrängt wurden und sich nun im Gemüsebaugebiet der Ville und des

LandkreiseJBonn befinden. Die nach der Thünen'schen Regel anzunehmende Abstu-
fung und Anordnung der Betriebst;pen um ein Bedarfsgebiet wurde hier also ins
Gegenteil verkehrt.

Der letzte Betriebstyp, der Gutsbetrieb, beherrscht nur einige Landstriche. Er
besetzt vor allem die mittelalterlichen l{olonisationsgebiete östlich der einstigen SIa-
wengrenze, und zwar jene Landschaften, die bei dem Getreidehandel, der im 14' und
lb. Jährhundert aufkam und auch die ostdeutschen Gebiete einbezog, günstige Anbau-
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bedingungen und Absatzmöglichkeiten (Verkehrslage) besaßen. Ilier verschwanden
die ehemaligen Bauernw'irtschaften zugunsten gutsherrlich geleiteter Großbetriebe.
Das war besonders der Fall in Mecklenburg, in der südliqhen schleswig-holsteinischen
Jungmoränenlandschaft und auch in einigen Teilen der Magdeburger Börde und der
Altmark (Kreis Osterburg). Darüber hinaus macht sich diese Betriebsgröße auch in
den weiter westlich gelegenen Landschaften bemerkbar, wie der Verlauf der 10 %-
Linie beweist, die noch das hannoversche Iäßvorland (Hannover, Ilildesheim) und die
Kreise Gardelegen, Lüneburg, Lauenburg, Stormarn, Segeburg und Rendsburg
umschließt. Auch in der Niederrheinischen Bucht fehlt es nicht an Gutsbetrieben. Sie
haben sich hier im Anschluß an die ehemaligen Wasserburgen und aus den Großhöfen
der Kölner l(aufherren entwickelt. Bis auf dieses Gebiet, wo durchweg kleinbäuer-
liche Betriebe vorherrschen, finden sich die Gutsbetriebe meistens in der Gesellschaft
mittelbäuerlicher Betriebe. Diese stehen zwar flächenmäßig hinter den Gutswirt-
schaften zurück, nehmen aber im Siedlungsgefüge eine beachtliche Stellung ein. Im
großen gesehen treten somit im altniederdeutschen Tiefland die Gutsbetriebe hinter
den bäuerlichen Betrieben stark zurück. Sie sind vornehmlich auf die östlichen peri-
pheren Landschaften beschränkt und künden damit einen Betriebstyp an, der eigent-
lich schon dem niederdeutschen I(olonisationsgebiet, dem ostdeutschen Tiefland,
eigen ist.

r) vgl. O t re m b a, E.: DieCliederungderländlichenKulturlandschaftDeutschlands, Zs.f. Erdkunde,10. Jg. f942, I{9
2)vgl.Vezin,Ch.undP.Vandamme:L,agriculturedarsleD6partementduNord,Lillelg3S

3) vgl. Martin W ä h I e r (Hsg.): Der deutsche Volkscbarakter. Jena tg3?

4) K r e b s , N.: Die Zuahme und Abnahme der Bevölkerung l8?O-1930. Karte 29 im ,,Atlas des deutschen L€beE-
rames"

5) vgl. Fischer, W.: Vergleicbung der Interuitätsstufen der Landwirtschaft in den eiuelnen euopäischen
Staaten. Berichte über ländwirtschaft, N. !.., Bd. VIII. 1928, Heft l/2
r) vgl. II u p p e rt z, B.: Räume uDd Schichten bäuerlicher Kulturformen in DeutscNand. Bom 19g9

?) vgl. M o r g e n, H.: Zur Flage der Überuölkerung ländlicher Räume. Ber. über Iandw. NF, Sonderheft 153, I>rag
ts42

E) Aunahmen bilden iuerhalb dieses Marsche$aumes nu die kleinbäuerlichen Gebiete des oldenburgischen
Jeverlandes, der Kreis Stade an der unteren Elbe (Eambug) ud der Kreis Eiderstedt in Schleswig-Holstein.

III. Der Landbau
Die bisherigen Ausftihrungen über die natürlichen und kulturgeographischen Gege-

benheiten und Bedingungen setzen uns endlich in den Stand, Landbau und Viehhal-
tung im altniederdeutschen Tiefland im einzelnen darzustellen und die Beziehungen
aufzuzeigen, die zu den natürlichen und kulturellen Formenkreisen bestehen. Es geht
dabei weniger run die Betriebs-, Nutzungs- und Gemarkungstypen, die in neueren
geographischen Untersuchungen sehr in den Vordergrund gerückt werden, sondern
fast ausschließlich um die Nutzflächen, die Nutzpflanzen und die Nutztiere sowie um
die Art ihrer Vergesellschaftung. Von ihnen aus soll die agrargeographische Struktur
des altniederdeutschen Tieflandes über die Staatsgrenzen hinweg in ihrem räurnli-
chen Zusammenhang und in ihrer räumlichen Differenzierung überprüft werden mit
dem Endziel, landwirtschaftliche Erzeugungsräume zu erkennen und auszugliedern.
Eine solche Betrachtung muß auf statistische Angaben zurückgreifen. Doch soll stets
versucht werden, das statische Gegenwartsbild auch historisch-genetisch zu
deuten und nach Art der r(ulturraumforschung die vorstoß- und Rückzugsbewegun-
gen, die aktiven und passiven Räume aufzuzeigen, die für die gegenwärtige agrar-
geographische Gliederung verantwortlich zu machen sind. Dabei sind auch die raum-
ordnenden Kräfte, die in der natürlichen Ausstattung liegen, zu beachten; denn jede
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llnderung, die aus dem Kulturellen und Wirtschaftlichen entspringt, muß sich zugleich

mit den naturlandschaftlichen Gegebenheiten auseinandetsetzen.

1. Betriebstypen und Nutzung im 18. Jahrhundert
Die räumliche Ordnung der gegenwärtigen Landwirtschaft im altniederdeutschen

Tiefland läßt sich am besten verstehen, wenn w"ir uns die Zustände im 18' Jahr-
hundert, kurz vor dem Zusammenbruch und der Auflösung der rnittelalterlichen
Agrarlanäschaft, vergegenwärtigen. Durch sie wurde nämlich die weitere Entwick-
Iuig in ihren Ausmaben und Aufgaben bestimmt, und noch heute können wir die

Auivirkungen der alten Betriebstypen und Nutzungsweisen in manchen, wenn auch

verdeckten Erscheinungen spüren.

Ordnet man die Betriebsweisen und Nutzungssysteme des 18. Jahrhunderts, soweit
sie uns heute für das altniederdeutsche Tiefland einigermaßen bekannt sind, so sind

sechs Typen zu unterscheiden: 1. der Heidebauern-Betrieb, 2' der Getreide- oder

Xtirner-lietrieb, 3. der Marschen-Betrieb, 4. der Feldgras-Betrieb, 5. der ,,freie Wirt-
schafts"-Betrieb (mit Industriepflanzenbau) und 6. der Moorbauern-Betrieb (mit dem

Fehntjer).
Am weitesten verbreitet war im 18. Jahrhundert der Betriebstyp des Heide-

bauern, des Heidjers, mit seinem einseitigen Roggenanbau und seiner extensiven
Vieh- und Waldwirtschaft. Vom I(empenland und der Veluwe im Westen bis zur
Lünebürger Heide im Osten bestimmte er auf den sandigen Altmoränenböden Vertei-
lung und Benutzung der Wirtschaftsflächen, Aufbau der Siedlungen, Aussehen der
Ort"schaften, kurz, äie gesamte bäuerliche Landschaft, die ,,Heidelandschaft"' Der
Anbau war einseitig aufäen Roggen ausgerichtet. Mit ihmbesäte man jahraus, jahrein

die sehr kleinen Ackerfluren, selten unterbrachen ein oder zwei Brach- oder Dreesch-
jahre oder eine andere Fruchtart (Hafer oder Buchweizen) den Turnus. Eine solche

äinseitige Nutzung in Form des ewigen Roggenbaus war nur möglich bei der
Anspruähslosigkeil und Selbstverträglichkeit des Roggens und unter den günstigen

klimlatischen Gegebenheiten, die es gestatteten, vom September bis zum Dezember, ja

sogar bis zum F;bruar den Acker zu bestellen und den Winterroggen zu säen. Trotz-
dÄ mußte man bei den kargen Bodenverhältnissen eine intensive Düngung durch-
führen, die stets im Herbst .rrf dum Stoppelfeld ohne vorhergehende Brache erfolgte'
Da der Viehdung bei der extensiven Weidewirtschaft aber nicht ausreichte, suchte

man die Düngermenge durch Gras- und Heidesoden zu vergrößern' Es entw'ickelte
sich damit in dieser Agrarregion jene bekannte Plaggenwirtschaf t, die als wesent-
liche Grundlage der b-äuerüähen Wirtschaft jahrhundertelang die Betriebsform fest-
iegte und darüber hinaus das Aussehen der bäuerlichen l(ulturlandschaft entschei-

däd bestimmte. Die Plaggenwirtschaft basierte auf der schafhaltung und der Gras-

una ffeia"ptaggenmahd. 
-g"iae Nrrtttormen' d'ie extensive Schafweide einerseits und

das plagge^nsiuch"tt andererseits, vernichteten allmählich den an sich schon schütte-
ren Eichen-Birkenwald. An seine Stelle trat die Zwergstrauchgesellschaft der Callu-
naheide, die Sandheide. Sie war im 18. Jahrhundert so bezeichnend für die Landschaf-
ten des äinseitigen Roggensystems und ein solch wesentlicher Bestandteil der bäuerli-
chen Wirtschaft, aan iäch ilr die Betriebsform (Heidebetrieb) und der Bauer (Heid-
jer) benannt werden können.

Auch in der Siedelweise - Drubbel mit der sogenannten Eschflur und Einzelhöfe -' in
der Anlage und Verteilung der Nutzflächen (kleine Feldfluren, wenig wiesen und

ausgedeh-nte Heiden) und in der Zusammensetzung des Viehstapels (Schafe vorherr-
."trätta, wenig Großvieh, geringe Pferdebespannung) und der Art der Viehhaltung
(extensive Wäiae- (Heide-j Wi*schaft, keine Sommer-Stallfütterung, karge Winter-
öt.Ufütt"",t.tg) war das Roggengebiet außergewöhnlich gleichförmig und traditions-
gebunden, eiriä echte ,,tteideiandschaft", auf sich selbst gestellt und ohne bedeutsame

Beziehungen zu den damaligen Bedarfsgebieten'
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Dennoch läßt sich schon im 18. Jahrhundert eine gewisse räumliche Differenzierung
beobachten, hervorgerufen durch die Anbausysteme. Die extremsten und reinsten
Einf eldsysteme, beidenenzwanzigundmehrJahre Roggennacheinander angebaut
wurde, fanden sich in der Drenthe, im Htimmling, in der nord- und südoldenburfrschen
Geest und in der Stader Geest. Darüber hinaus sind solche reinen Roggen-Däuersy-
steme noch bezeugt fi.ir die Amter Bruchhausen und Freudenberg (20 Jahre hinterein-
ander Roggen, jährlich mit Schafdung oder alle zwei Jahre mit Mietendung), für dasAmt Gifhorn (sandboden: 20 bis 40 Jahre Roggen nacheinander), für Leäsie (Amt
Syke: sogar 100 Jahre hindurch-Roggen auf Roggen) und für die lcrchspiele Niendorf
und Gorleben im Amte Gartowr).

Die zweite Abart des Einfeldsystems, bei der man 5 bis 10 Jahre Roggen nacheinan-
der baute, konnte ich bislang nur im Westfälischen Tiefland (von Bentheim bis Nien-
burg a. d. Weser), in der Delmenhorster Geest und in der nordwestlichen Lürreburger
Heide feststellen. Es ist eine ausgesprochene übergangsform zu den weiter verbreite-
ten drei- bis vierjährigen Folgen, bei denen Roggen zwei- oder dreimal nacheürander
gebaut wird und im dritten oder vierten Jahr Buchweizen und Hafer folgen. Diese
Anbausysteme beherrschten um 1800 das Kempenland, die veluwe und diä Twente,
ferner die Sandlandschaften der Westfälischen Bucht, die Flottsandgebiete der ös1i-
chen Wildeshauser Geest, den Aller-Weserwinkel und zum Teil die wesiliche Abda-
chung der Lüneburger Heide. Die durch diese Abarten hervorgerufene gürtelförmige
Gliederung hängt weitgehend mit der Verteilung derHochmooie und Böäeninnerhalb
des Altmoränengebietes zusatnmen. In den hochmoorreichen Landschaften, wo ohne-
hin das Ackerland sehr beschränlrt war, wurde der seit dem 1?. Jahrhundert sich
immer mehr ausbreitende Buchweizen nicht in die ,,Esch,'-saaflandrotation genom-
men, sondern mit Hilfe der Brandwirtschaft auf den Mooren angebaut. Hingegen
drang er dort, wo es an r{ochmooren feilte, in das Eschland, das alie Ackerlanä, äin,
veranlaßte eine Unterbrechung der ewigen Roggenfolge und schuf drei- bis sechsjäh-
rige Folgen, die in ihrem Aufbau (Knöterichgewächs, Buchweizen, wintergetreide,
Wintergetreide) eine gewisse Ahnlichkeit mit den verbesserten Dreifelderfofuen auf-
weisen. Andererseits zeigt die räumliche Anordnung der drei Feldsysteme, diß schon
damals das Land der Mitte und vor allem das Gebiet zwischen Ems und weser,
landbaulich gesehen, ein Reliktgebiet mit alten Nutzungsformen darstellt, ein
Zustand, der sich bis heute ausgewirkt hat.

N^eben den Roggen-Dauersystemen, die man zu der Gruppe der Einfeldurirtschaf-
ten2) zusammenJassen kann, bestand in der Lüneburger HeiäL noch ein sehr altertüqn-
liches Roggen-Dreeschsystem. Bei diesem auch extensiven Feldsystem, vermut-
lich Vorläufer des Einfeldsystems, wurde einleitend Buchweizen gebäut, dänn folgte
nach einer gehörigen Plaggendüngung 3 bis 4 Jahre lang Roggen auf Roggen, dana--ch
zwei oder drei Jahre rrafer, ehe das Land zwei bis drei Jahre dreesch iag. Die
Dreeschflächen wurden nicht gepflegt, sondern nur von Schafen und Rindern biwei-
det' Dieses System war üblich in den früLheren Amtern Meinersen, fsenhagen, Soltau
und Tostedt; als Außenfeldsystem fand es sich auch noch in den Amtern Celle und
Burgdorf3). In seinem Aufbau gleicht es dem alten Roggendreeschsystem der schles-
wig-holsteinischen Geest, das aber schon im 1?. Jahrhundert durch die verbesserte
I(oppelwirtschaft abgelöst wurde. Immerhin deutet das einstige Vorkommen auf
einen alten landbaulichen Zusammenhang zwischen der Lüaebuiger Heide und der
scbleswig-holsteinischen Geest Nn, und wir werden bei der Betrachtung der gegen-
wärtigen verhältnisse noch häufiger solche Beziehungen feststellen können. - -

Neben den bisher genannten vier Roggensystemen gab es auf den mehr oder minder
großen Kämpen noch verschiedene Nutzforrnen mit Hafer, Gerste, Flachs und Hanf.
Bedeutsamer waren jedoch drei Außenfeldsysteme, das Feldheidesystem, das
Feldgrassystem und die Moorbrandwirtschaft.

Beim Feldheidesystem wurde nach dem umbruch der Heide ohne Düngung zwei
Jahre Roggen, sodann Buchweizen angebaut, und dann blieb der Acker b bii l0Jahre
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als Wild- und Weideland liegen. Die Fläche überzog sich meistens wieder mit Heide.
Dieses System fand sich auf den Außenfeldern mancher Gemeinden des altnieder-
deutschen Einfeldgebietes, doch war es in der Veluwe, in der T$ente{) und im süd-
westlichen Münsterland am weitesten verbreitet'

fn einem ungeregelten Feldgrassystem wurde das sogenannte Wechselland
bewirtschaftet, hoch und trocken gelegenes Wiesen- oder Weideland, das auch den
Anbau von Halmfrüchten zuließ. Vornehmlich waren es die Außenkämpe, die in einem
solchen System genutzt wurden. Ein bestimmtes Verhältnis von Ackerjahren zu

Dreeschja|ren beitand nicht; ebenso lag die Folge der anzubauenden Feldfrüchte in
keiner \ireise fest. In den Grafschaften Hoya und Diepholz hielt man meistens einen
vierjährigen Wechsel ein und baute Hafer, Flachs und Hü{senfrüchte an. Über die
Verüreitung des Systems wissen wir wenig. Es wird bezeugt für die ehemaligen
Grafschaften Hoya und Diepholz (Amter Bruchhausen, Nienburg, Syke u. a.), Bent-
heim, Lingett und für das Herzogtum Arenbelg-Meppens). Ebenso kam es in den
westfälischen Talsandgebieten der Ems und des Nordmünsterlandes vor.

Das dritte Außenfeldsystem des Heidebetriebes war die Moorbrandwirtschaft,
die auf den Niederungs-, Bruch- und Hochmooren angewandt wurde. Nachdem man
durch Gräben das Moor einigermaßen entwässert hatte, wurde im Frühjahr (gleich

nach dem Froste) die Fläche mit dem vier- oder fünfzinkigen Moorhaken umgerissen
und blieb eine Zeitlang zum Austrocknen liegen. Dann setzte man die ausgetrockneten
Schollen und Bulten in Brand, wobei der bekannte Höhenrauch, Ifaarrauch oder
Moordampf entstand, der ,,im Frühjahr und Herbst die Sonne verdunkelte, in nächster
Umgebung die Luft verdarb, der sich über entfernte Länder ausbreitete und als

Ursäche des Befalls der Früchte, als Grund des schlechten I(ornansatzes der blühen-
den Gewächse angesehen wurde".6) Nach dem Abbrennen säte man meistens Buch-
weizen, der vier, oit ttinf Jahre hintereinander gebaut wurde; ab und zu schaltete man
auch wohl Rauhhafer in Gemenge oder Roggen ein. Auf den Niederungsmooren wurde
zuerst Sommerraps oder Hafer, dann Hafer und endlich Roggen gesät. Hier blieb das

Land zur Grasnutzung liegen, während beim Hochmoor nach 8, 10 oder mehr Jahren
Ackernutzung die Fläche wieder verödete. Erst nach 15 oder sogar nach 50 Jahren war
es möglich, die Brandwirtschaft zu wiederholen.

Wann dieses Feldsystem entstand, ist nicht eindeutig festzustellen. Es scheint zu

Ende des 1?. Jahrhunderts in den Niederlanden aufgetaucht zu sein. Denn 1660

erwähnt Joh. Piccard - Prrzt und Prediger in Rolde, später Coevorden - in seinen

,,Antiquiteiten" das Moorbrennen nicht, obgleich er das Fehnen und Torfgraben einge-
üend beschreibt und die Verhältnisse - nach ihm wurde die Bentheimsche Moorkolo-
nie ,,Piccardie" benannt - sehr genau kannte. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wird das

Syslem schon nach Ostfriesland übertragen. Hier holte der Prediger Bolenius, der 1?0?

bis 1?f6 in Holzhausen amtierte, den Fehntjer Jan I(ruse von Wilderwank im Groning-
schen nach Ostfriesland. Er sollte versuchsweise Brände zum Anbau von Buchweizen
auf Hochmooren vornehmen. Der Versuch hatte Erfolg, und nun breitete sich die
Moorbrandwirtschaft rasch über fast alle nordwestdeutschen Moorgebiete aus.

Im scharfen Gegensatz zu den ,,Heidebetrieben" der Geest standen die I(örner-
wirtschaf ten der Lößregion. Zwei Formen lassen sich unterscheiden: die Zelgensy-

steme und die freien I(örnerfolgen.
Die Zelgensysteme, geregelte Felderbrachfolgen mit Flurzwang, die über ein

Jahrtausend den Feldbau Mitiel- und OberdeutscNands beherrschten, kannte man

nur in einigen peripheren Landschaften des altniederdeutschen Tieflandes. Im Süd-

westen tanaen siJsich um 1800 noch im llennegau, in der Thierache und in der
belgischen Börde. Diese Gebiete standen unmittelbar mit der großen nordostfranzösi-
schän Dreizelgenregion in Verbindung. ?) Wintergetreide, Sommergetreide, Brache

lösten in einem für alle Betriebe und Feldstücke verbindlichen dreijährigen Turnus
miteinander ab. DüngUng (Stallmist) erfolgte alle drei Jahre und zwar zur Sommerzeit
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nach gehöriger Bearbeitung der Brache. Letztere war damals schon teilweise mitFutterkräutern besetzt. Mit diesem System waren eng die zahlreichen Weideservituteverknüpft, die sich nicht nur auf die geringen Waldflächen (Allmende), sondern auchauf das Ackerland (stoppel- und Brachweide) und die wiesen (Vor- und Nachweide)
erstreckten' Der Viehstapel war nicht bedeutend, Schafe traten zahlenmäßig hinterdem Rindvieh zurück. In der Iiulturlandschaft dominierten die Ackerfläcüen, diÄ
,,open fields"s), welche die mehr oder minder großen Dörrer geschlossen umgaben. DerFeldbau als Getreidebau im Flurzwang bestimmte die bäulrüche Betriebsform und
das gesamte dörfliche Leben.

Auch in der lößbedeckten Niederrheinischen Bucht waren im 18. Jahrhundert Zel-gensysteme, und zwar als Zweifelderbrachsystem, vorherrschend, wenn auch kleineModifikationen zu bemerken sind. Dann aber verließ die Nordwestirenze der Zelgen-
systeme das altniederdeutsche Tiefland, schwenkte nach Süden ab]querte in nordöst-
licher Richtung das rechtsrheinische Schiefergebirge unter Umgehung des Hochwest-
erwaldes, umfaßte weiterhin die südlichen und östlichen Lanäschaften des Nieder-deutschen Berg- und Hügellandes, um dann endlich wieder beim Deister i" di;ah';_
noversche) Lößregion einzubiegen, Die Grenze verlief hier weitgehend am Nordrand
der Bördenregion über I{annover nach Braunschweig. Die Ackeriluren der Hildeshei-
mer Bucht wurden damals also noch in einem Fünf- bzw. Dreizelgensystem bewirt-
schaftet. Weiter im Osten fand sich das System vermutlich noch in der Altmark und im
hannoverschen Wendlande. Doch ist im einzelnen hier der Verlauf der Zelgengrenze
noch nicht geklärt.

Bemerkenswert ist, daß von der niederdeutschen Lößregion nur der wesfliche undöstliche Abschnitt in einem Zelgensystem bewirtschaftet-wurden. Die westfäIische
Lößregion fällt heraus, eine Tatsache, die sich auch heute noch in manchen landbauli-
chen Erscheinungen nachweisen läßt. Eine wirklich stichhaltige D-utung dieser Ver-hältnisse und des verlaufes der Zelgengrenze ist noch nicht mäglich.e) rväu"" rotürri-
chen (klimatischen und bodenmäßigen) mögen auch historische Faktoren (Grundherr-
schaften usw.) dafür verantworilich zu machen sein.

rn der westfälischen Lößregion, am Hellweg, stand zwar auch der Getreidebau anerster Stelle, doch herrschte - wie schon betont - kein Flurzwang. Man bewirtschaf-tete vielmehr das ausgedehnte Ackerland in einer freien rtölnerfolge. DiesesFeldsystem ähnelte mit dem vorherrschenden Anbau von Wintergetreide und dembeliebigen Einschalten der Brache den Einfeldsystemen. Anderersäits machte es diefreie Gestaltung möglich, Nutzpflanzen wie Flächs, Raps, Hülsenfrüchte und r(Ieestärker in den Feldbau aufzunehmen. Diese bedingten wiid"t t* nach Maßgabe ihrerAnsprüche und Selbstverträglichkeit eine gewissJRegelmäßigkeit in der Fiuchtfolge(IQee kehrt am besten nach sechs Jahren wieder, rlachs höchJtens nach vier Jahrei).Aus der Art, wie und wann man diese Feldpflanzen in die Körnerfolgen einschob,ergibt sich naturgemäß eine große Mannigfaltfukeit von Formen. So hatte sich z. B. amdeutschen Niederrhein, nachdem auf Drängen der preußischen verwaltung im
18. Jahrhundert der r(lee pingeführt wurde, eine 

-6- 
uis zjährige r(örnerfolge ent,irit<-kelt, in der dem r(lee jeweilig eine Tracht eingeräumt wurdelDagegen hielt sich amwestfälischen Hellweg bis 1g00 ein reineJKörnersystem, ein"E-rzkörnerbau, wieschwerzr.) dieses system, genannt hat; Brache wurde nur hier und da eingeschoben,und Klee begann sich erst nach 1800 auszudehnen. Mit diesem einseitigen Dauergetrei-

debau glich der Hellweg dem nördlich vorgelagerten Einfeldgebi"i. so hat sich auchdie alte Siedlungsform, d-9r Drubbel, weitgahend erhalten. pr-wurde nur durch einiger(ötter und rreuerleute, die im Drubbel angesiedelt wurden, ,r"rai"irt"t und wuchs sounter günstigen Bedingungen zu einem lCeindorf aus. I(uliurlandschafilich ähnelteindessen der Hellweg mit seinen weiten Ackerfluren, aen gu"ingen Waldflächen,schmalen Wiesenstreifen und eng verbauten Drubbelorten und l(Ieindörfern denZelgenlandschaften,
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Auf dem Lößstreifen am Rande des Wiehengebirges herrschte im 18. Jahrhundert
ein ähnlicher Betriebstyp. Teilweise war man hier sogar zu einer geregelten Vierer-
und Zweierfolge übergegangen. Auch das Uelzener Flottsandgebiet an der Ost-
abdachung der Lüneburger Heide hatte schon damals eine vielseitige Getreidewirt-
schaft entwickelt. Nach Angaben aus dem Jahre 1864 bewirtschaftete man in den
Amtern Ebstorf, Medingen, Oldenstadt und in Teilen der llmter Harburg, Fallersleben
und Gifhorn die weiten Feldfluren in einer Dreierfolge: 1. Brache (gedüngt), 2. Winter-
korn (in der Regel Roggen) und 3. Sommerkorn. Ein Flurzwang bestand nicht.lr). Doch
ist ein Zusammenhang mit der Lößregion und besonders mit der Magdeburger Börde
nicht zu leugnen. Noch heute ist der Einfluß dieser Landschaft bis nach \Jlzen zu
spüren.

Wenn im 18. Jahrhundert die Geest, im großen gesehen, durch den Heidjer-Betrieb
und die Lößregion durch die I{örnerwirtschaft charakterisiert sind, so kann man für
die dritte Landschaftsregion, für die Marschen, nicht einen solch einheitlichen
Betriebstyp aufstellen. Wohl spielten allenthalben die Weide- und Viehwirtschaft eine
wichtige RöUe, so daß man damit das Wesen eines Marschenbetriebes in etwa erfassen
könnte. Aber man vergißt darüber allzuleicht den Anbau, dessen Bedeutung oft
wechselte. Ein starkes Anwachsen des Getreidebaus in den Marschen ist seit dem 16.

Jahrhundert zu beobachten. Die Absatzbedingungen (vor allem nach England) waren
günstig, die Preise für Getreide hoch, die Transporte durch die Nähe des Meeres und
äiu *eit eingreifenden großen Flüsse sehr erleichtert. Zudem gediehen auf den schwe-
ren Marschböden gerade die begehrtesten Getreidearten, Weizen und Gerste, ohne

allzu große Düngung in vorzüglicher Weise. So erwuchs allmählich aus der Vereinigung
des märktorientierten Getreidebaus und derintensiven, altüberkommenen Großvieh-
zucht jene für die Marschen im 1?. und 18. Jahrhundert typisch gemischte Betriebs-
form, äie so revolutionierend wirkte, daß sie sogar eine neue l{aus- und llofanlage, das

sogenannte Gulfhaus, erzwang.l2; Damit wurde damals jenes Bauernhaus entwickelt,
dal a1mählich die ganzen Marschen besetzte und in der Folgezeit auch ins Binnenland
vordrang und noch im Vordringen begriffen ist, während es z. B. in den Schleswiger
Marsche-n (Eiderstedt), wo man wieder zur einseitigen Weide- und Viehwirtschaft
zurückgekehrt ist, allmählich ausstirbt.

Diese allgemeine Entwicklung zu einer intensiven gemisehten Betriebsweise hat
sich in den einzelnen Landschaften der Marschen sehr verschieden durchgesetzt. Am
stärksten wurden davon die niederländischen Gebiete ergriffen. Weizen, Gerste,
Hülsenfrüchte (Erbsen und Bohnen) und Raps wurden in steigendem Maße angebaut'
Die Fruchtfolge war sehr beliebig (freie Körnerfolge). In den Flußmarschen der
Betuwe unterbrach man z. B. nach vier, fünf oder sechs Jahren den Turnus durch eine
Brache. Das Feld wurde mehrmals gepflügt und mit Stallmist gedüngt' um dann im
nächsten Jahr wieder bepflanzt zu werden'

Der Bedarf an gutemBaulandund Graslandwarso groß, daß man jetzt, nachdemdie
Niederländer ,,fräi vom spanischen Joch" und ,,reich durch Handel" geworden waren'
in großem Maße Neuland durch ,,indijking" und ,,drookmaking" zu gewinnen ver-

"n"hte. 
Im Laufe des Mittelalters bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts hatten die

Niederlande rund 500 000 ha, das sind 15 % der heutigen Fläche, durch die See

verloren. Seit dem 1?. Jahrhundert begann die systematische Landgewinnung mit dem
Erfolg, daß bis 1800 rund 55 000 ha Neuland gewonnen war.13; Diese Landgewinnungs-
tendenz griff auch nach Ostfriesland über, wo man im Amte Berum von 1?69 bis 1800

acht polder anlegte. Von ihnen berichtet der Verfasser des Celler Festbuchesr4), daß

sie ,,lange Zeit reiche Ernten ohne Dünger tragen".
Ahnlich den niederländischen Marschen haben auch die Marschen Schleswig-

Ilolsteins auf die Anforderungen des nordwestdeuropäischen Marktes reagiert. Im
einzelnen entwickelten sich Sonderformen, die aber nur aus dem gesamten Wirt-
schaftszustand Schleswig-Holsteins verstanden werden können und an gegebener

Stelle im Zusammenhang zu würdigen sind.
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Dagegen verhielten sich die Marschen der Mitte, zwischen Unt e r -E ms und Unt e r -
Elbe, außergewöhnlich passiv. Wobl hatte Ostfriesland mit der einst sehr bedeuten-
den Handelsstadt Emden (1652: 20000 Einwohner) schon im 16. und 17. Jahrhundert
viel Getreide und Vieh für den nordwesteuropäischen Markt geliefert, doch seit
Beginn des 18. Jahrhunderts ist aus verschiedenen Gründen ein starker Rückgang zu
bemerken.rs) Erst am Ende des 18. Jahrhunderts setzte in diesen Marschen wieder ein
wirtschaftlicher Aufschwung ein. ,,Als in den achtziger und neunziger Jahren", so
lesen wir in den ,,Beiträgen zur Kenntnis der landw'irtschaftlichen Verhältnisse im
I(önigreich lfannover", 1864, S. 525,,,Seuchen das Vieh scharenweise wegrafften, als
bald darauf während der Kriegsjahre das l(orn, namentlich der Hafer, so hoch im Preis
stand; als man anfing, auch den leichterdigen Marschboden aufzubrechen, ihn durch
Wühlen zu verbessern und ihn mit in die regelmäßige Rotation zu nehmen; und als
ferner durch das Wühlen eine kalk- und thonhaltige Erde des Untergrundes den Boden
auch für den Rapsbau ganz besonders geeignet machte und durch Ansäen von I(lee
schneller als bei der früheren natürlichen Berasung Weide erzeugt werden konnte; da,
in Veranlassung von alle Diesem, gab es einen bedeutenden Umschwung in der
Wirtschaftsweise der Marschen; neben der bis dahin bevorzugten Viehzucht fand jetzt
I(ornbau gleiche Berücksichtigung; anders wurden die zu bauenden Gewächse, anders
die Folge derselben."

Ganz allgemein nutzte man in den reichsdeutschen Marschen - mit Ausnahme der
Polder im Rheiderland, wo ein Dauersystem wie in den Niederlanden üblich war-das
Bauland in einer ungeregelten Feldgrasfolge. Die Bauzeit schwankte zwischen zwei
und zehn Jahren. Mit diesem System, das auch in abgewandelter Form in den schles-
wig-holsteinischen Marschen bekannt war, setzten sich im 18. Jahrhundert die ostfrie-
sisch-nordfriesischen Marschen feldbaulich deutlich gegen die flämisch-niederländi-
schen Gebiete ab, die im allgemeinen in einem Dauersystem wirtschafteten. Diese
agrargeographische Zweiteilung der altniederdeutschen Marschen hat sich bis auf den
heutigen Tag erhalten, eine Tatsache, die letzten Endes wohl auf klimatische Unter-
schiede zurückzuf i.ihren ist.

Im einzelnen hatte der Anbau in den Marschenlandschaften zwischen Ems und Elbe
eine verschieden große Bedeutung. In den Elb- und Ostemarschen (Einlluß von Dith-
marschen und der Stadt Hamburg) dominierte der Anbau mit Weizen und Sotnmerger-
ste, I{afer, Hi.iüsenfrüchten und Raps. Im Amte York (Altes Land) und besonders im
Lande Hadeln, im Jeverland sowie im Harlinger Land, Norderland und in Ifuummhörn
(Ostfriesland) fand sich eine gemischte Betriebsweise. Dagegen stand in den Weser-
marschen (Osterstede, Land Wursten, Butjadingen, Stadland und Stedingen) und in
den Emsmarschen (Amter Weener, Emden und Leer) die Viehwirtschaft an erster
Stelle. Hier baute man nur für den eigenen lfaus- und Hofbedarf.

Wohl ist somit in den Marschen um 1800 eine feine agrargeographische Differenzie-
rung festzustellen, dennoch mußte diese Region jedem, der sie mit der angtenzenden
Geest verglich, kulturlandschaftlich als Einheit erscheinen. In diesem Sinne ist die
knappe Sctrilderung, die uns ein ausgezeichneter Beobachter 181? von den Marschen
gegeben hat, zu werten. ,,... aber das ausgedehnte Schlickland", so schreibt er,16),
,,horizontal wie der Wasserspiegel, ist vorzüglich zur Viehweide geeignet und zur
Cultur von Sommerfrüchten, die ohne allen Geil gedeihen wie wenig anderswo. I{ier
sind keine 6,8 trbß hohen Wallhecken zu Befriedigung des Eigenthums, dagegen Slöte
von dieser Tiefe, welche die urbare Fläche in allen Richtungen durchschneiden, zur
Ableitung des Quell- und Regenwassers, worunter sie sonst ersaufen würde, Zehn bis
zuranzig tr\rß hohe Erddämme längs der l(üste und den Ufern der Ströme umdeichen
und schützen die Niederung gegen die täglichen wie gegen die ungewöhnlichen Flu-
then. Eier ist kein Forst, keine Schafhude, kein Plaggenmat, - eine unübersehbare
Ebene, bedeckt mit weidendem Vieh oder den Halmen der edelsten Landfrüchte
ergötzt hier das Auge des Fremden, welcher aus den angränzenden hohen Sandstep-
pen in die Flur der Seepolder und des Marschlandes herabsteigt."
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Die regionale Anordnung der Betriebstypen, des Heidebetriebes in der Geest, des
Getreidebetriebes auf den Lößregionen und des Vieh-Getreidebetriebes in den Mar-
schen, wurde im 18. Jahrhundert durch drei weitere Betriebstypen etwas
abgewandelt und ergänzt. Das fortschrittlichste Betriebssystem herrschte im 18. Jahr-
hundert im sandig-lehmigen Flandern. Hier hatten sich seit dem 16. Jahrh. die
I{leinbetriebe von der geregelten Feldwirtschaft gelöst und waren zur ,,freien Wirt-
schaft" übergegangen. Man benutzte neue Ackergeräte, baute neben den üblichen
Getreidearten auch I{lee und Spörgel als Futterpflanzen, führte damit Stallfütterung
durch, was wiederum die Düngennenge vergfößerte, und pflanzte vor allem markt-
gängige, begehrenswerte Industriepflanzen, unter ihnen den wichtigen Flachs.
Dieser Industriepflanze verdankt Flandern in erster Linie seine fortschrittliche und
,,moderne" Wirtschaftsweise. Dadurch löste es sich früh aus den Fesseln einer mittel-
alterlichen traditionellen bäuerlichen Betriebsform. Ahnliches gilt auch für das
Unterland des Weserberglandes, wo der Flachsanbau im 18. Jahrhundert auf
Drängen der preußischen Verwaltung große Fortschritte machte und die Körnerfol-
gen änderte.

Der freien Bewirtschaftung, bei der der Ackerbau als wichtigste Nutzform die
Betriebsweise beherrschte, entsprach auch die kulturlandschaftliche Ausstattung'
Beide Landschaften (Flandern und das Unterland des Weserberglandes) benötigten
zahlreiche ländliche und halbgewerbliche Arbeitskräfte. Sie wurden entweder durch
die kleinen Betriebsgrößen (in Flandern auf Grund der Realerbteilung) oder durch
Ansetzen von Markköttern und Heuerleuten gewonnen (Weserbergland). Neben den
ursprünglichen Altbauern-Drubbeln entstanden zahlreiche, verstreut liegende Katen,
die heute das Siedlungsbild beider Landschaften in hohem Maße bestimmen und eine
Einzelhof-Landschaft vortäuschen. Die I(Ieinsiedler rodeten die Gemeinheiten und
schufen in emsiger Arbeit ausgedehnte Landbauflächen, die nur durch Wallhecken
und Gebüschreihen, Ausdruck der vom einzelnen gerodeten Kampflur, ihre eintönige
Gleichförmigkeit verloren haben. So wirkte das Siedelbild ungeregelt und willkürlich.
Es war, wie die gesamte bäuerliche Wirtschaft, ohne äußerlich sichtbare Ordnung,
aufgebaut und entwickelt nach inneren, individuellen Notwendigkeiten.

War Flandern im Südwesten das fortschrittliche Landbaugebiet, von dem aus man-
che Anregungen ausgingen, so hatte im Nordosten Schleswig-Holstein auch schon
eine ,,moderne" Betriebsweise, die sogenannte l(oppel- oder Dreeschwirtschaft,
entwickelt. Dieses Feldgrassystem, das im 18. Jahrhundert in der ganzen Provinz
verbreitet war, hat sich, wenn auch in abgeschwächter Form, bis zur Gegenwart
erhalten. Von den alten Dreeschsystemen mit ihren sehr willkürlichen Rotationen und
den oft sehr großen, nicht oder kaum gepflegten Dreeschflächen unterscheidet sich die
I(oppelwirtschaft durch eine - wenn auch örtlich verschiedene - Regelmäßigkeit und
durch eine intensive Pflege der Dreesche. Im Grunde genommen wird die lloppelwirt-
schaft den Erfordernissen eines hochwertigen Anbaus und einer intensiven Viehwirt-
schaft gerecht (Feldgrasbetrieb).

Nach EngelbtechtlT) stammt dieses System wahrscheinlich aus den Marschen, wo
infolge der hohen Graswüchsigkeit des Bodens nur durch Einschieben von Dreesch-
jahren ein unkrautfreier Anbau durchgeführt werden konnte. Indessen entwickelte
sich die geregelte l(oppelwirtschaft zu ihrer klassischen Form in der grünlandarmen
Buchenwaldlandschaft Ostholsteins, im Bereich der Gutsbetriebe. Das geschah im 16.

und 1?. Jahrhundert, als diese Landschaften begannen, über den eigenen Bedarf
hinaus für den nordwesteuropäischen Markt Vieh und Getreide zu erzeugen. Während
im Südwesten des altniederdeutschen Tieflandes der flandrische I{einbetrieb zum
Lehrmeister eines fortschrittlichen, freien, auf die Bedürfnisse des Weltmarktes ein-
gestellten Landbaus wurde, und in den küstennahen niederländischen Marschen der
mittel- und großbäuerliche Betrieb Viehurirtschaft und Ackerbau in gleicher Weise zu
intensivieren suchte, gingen im Nordosten die entscheidenden Verbesserungen der
landwirtschaitlichen Betriebsweise vom Großbetrieb, von der Gutswirtschaft aus.
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Von Ostholstein erorberte sich die l(oppelwirtschaft seit dem 1?. Jahrhundert auch die
angrenzende Geest und löste das ungeregelte, alte extensive Feldweidesystem ab.
Somit wurde ganz Schleswig-Holstein als Getreide- und Viehland in die Beliefe-
rung des nordwesteuropäischen Bedarfsgebietes einbezogen. Die Landwirtschaft
blühte auf: Rodungen großen Ausmaßes fanden statt, auf der Geest wurden zahlreiche
neue I{öfe gegründet, während im Osten sich Gutsbetriebe entwickelten. über das
ganze Land spannte sich ein buntes Netz lebender I{ecken, \4lallhecken und I(nicke.

Auswalrl der Anbaupflanzen und Aufbau des Feldgrassystems wurden im einzebnen
durch die naturlandschaftliche Dreiteilung von Westen nach Osten und die klimatische
Abstufung - Verteilung der l{ochsommer- und Herbstregen - von Süden nach Norden -
beeinflußt.

In der Jungmoränenlandschaft umfaßte die Dreeschzeit mehrere (3-4) Jahre,
weil es hier an Grünland mangelte, Durchweg wurden die Dreesche als Koppelwiesen
zur Heugewinnung genutzt; stallfütterung war allgemein üblich. Die Bauperiode
wurde durch eine reine Dreeschbrache eingeleitet. weizen, sommergerste, Raps und
Rübsen waren die Nutzpflanzen der Gutsbetriebe, während in den bäuerlichen
Betrieben Roggen und Hafer an erster Stelle standen. Ilier leitete der sogenannte
I{aferdreesch die Rotation ein, und die Zahl der Baujahre wechselte zwischen 8-6

'Jahren.
Auf der Geest herrschte durchweg ein sechsjähriges Wechselsystem. Drei Baujahre

wurden von drei Dreeschjahren abgelöst. Im Norden um Apenrade war die Dreesch-
zeit etwas länger (5-6 Jahre) und nahm nach Jütland wieder ab. Eine regelrechte
Dreeschbrache fehlte. Nach dem umbruch baute man zuerst Buchweizen, dem im 2.
und 3. Jahre Roggen folgte (: Buchweizen-Dreeschsystem). Die Viehhaltung basierte
hier auf I{oppelweiden (besonders für das Milchvieh), wiesenllächen und Zwerg-
strauchheiden. Im Gegensatz zu den Calluna-Sandheiden zwischen Niederrhein und
Unterelbe, die nur für Schafe auskömmliches Futter boten, waren die Zwergstrauch-
heiden der scNeswig-holsteinischen Geest mit ihrem Reichtum an zarten, feinstenge-
ligen Heidepflanzen (2. B. Erica tetralix u. ä.) und den vielen eingestreuten Grünland-
flächenrs) auch gute Weiden für Rinder und Ochsen. Schon Engelbrecht machte auf
diesen verschiedenen \i[/ert der nordwestdeutschen Zwergstrauchheiden aufmerksam
und weist u. a. darauf hin, daß auf den guten Heiden Schleswig-Holsteins der sehr
anspruchslose Sand-Wacholder (Juniperus communis) fetrlt, der in den Sandheiden
der Mitte geradezu als Charakterpflanze zu gelten hat.

In der Marsch kannte man keine ldargeregelte Dreeschwirtschaft. Zudem schob
man zwischen Dreesch und Brache als Vorbereitung für die Baujahre ab und zu einige
Anbaupflanzen in ungeregelter Folge ein. Überhaupt war hier die Dreeschzeit im
allgemeinen sehr kurz, da man ja über genügend weideland (zur Fettgräserei) ver-
fügte. So dauerte im Norden die Ackerweide nur 1-2 Jahre, im Südenin Dithmarschen
hingegen 3 Jahre. Den Anbau leiteten durchweg Hafer (Haferdreeschsystem) oder
Hi.itsenfrüchte (Pferdebohnen) ein, ihnen folgten weizen und sommergerste.

Die geregelte I(oppelwirtschaft breitete sich bekanntlich am stärksten nach Osten
aus, nach Mecklenburg und Pommern. Doch beeinflußte sie - abgesehen von den
stadtnahen Wirtschaften um I{amburg - auch die linkselbischen Marschen und die
Lüneburger Heide. Als z. B. die Landwirtschaftsgesellschaft Celle 1801 mit der Einfüh-
rung neuer Fruchtfolgen begann, wurde in erster Linie eine ?jährige I(oppelwirtschaft
empfholen. Dieser vorscNag hatte zwar nicht den gewünschten Erfolg; denn zur
selben Zeit wurden auch die von England beeinflußten Thaer'schen l'ruchtfolgen
(5jähriger Fruchtwechsel und 5jähriges Feldgrassystem) angepriesen, und von süd-
osten setzten sich allmäblich verbesserte Dreier-, Sechser- und Neunerfolgen durch.
Dennoch hat eine mehr oder minder geregelte Dreeschwirtschaft mit 6 Baujahren und
2 l(Ieegrasjahren im Laufe des 19. Jahrhunderts durch die Musterbetriebe, die soge-
nannten regulierten Höfe, in manchen Gebieten der Liirreburger Heide Eingang ge-
funden.
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Während der Feldgrasbetrieb, die l(oppelwirtschaft Schleswig-Holsteins aus dem
Willen geboren war, die landwirtschaftlichen Nutzungsformen zu verbessern, um
Überschüsse für den damaligen Weltmarkt zu gewinnen, war in dem sehr kleinen
Dreeschsystemgebiet des nordwestlichen I{ernmünsterlandes, das sich ebenfalls
bis heute erhalten hat, das Betriebssystem ein Ergebnis der natürlichen Bedingungen,
lange gebräuchlich und eingespielt auf den bäuerlichen Bedarf. Entscheidend waren
der graswüchsige, mergelig-tonige, schwer zu bearbeitende Bodenrs) und die starke
atlantische Färbung des l(limas. Im allgemeinen baute man 4, 6 oder 8 Jahre hinterein-
ander im bunten Wechsel Weizen, Gerste, Erbsen, Flachs usw. an, um dann ebenso
lange die Fläche als Wiese oder Weide zu nutzen. Man düngte vor Beginn der Anbaupe-
riode mit Stallmist, dem ab und zu Grünplaggen in geringer Menge beigegeben wur-
den, denn ,,die l(raft des Düngers erhält sich darin 4 bis 6 Jahre"2o). Callunaheiden
fehlten so gut wie ganz. Häufig erfolgte eine zweite Düngung nach dem 3. oder 4.

Baujahr. Im Unterschied zur schleswig-holsteinischen Koppelwirtschaft fehlten eine
strenge Schlageinteilung, eine festliegende Fruchtfolge und Umlaufszeit und eine
intensive Pflege der Dreeschflächen (Vöhden!)

Im Gegensatz zu den fünf beschriebenen bäuerlichen Betriebstypen, bei denen
durch Landnutzung Nahrungs- und Futtermittel gewonnen werden sollten, war das
Produktionsziel des letzten Betriebstylls, der Moorwirtschaft, ursprünglich der
Torf, der bei der Waldknappheit seit dem ausgehenden Mittelalter als wichtiges
Brennmaterial sehr begehrt war. Torfnutzung und Torfabstich sind älter als die viel
genannte Moorbrandwirtschaft. Man begann damit in den Niederlanden - wo die
Marschen große Flächen einnehmen - etwa um 1000 n. Chr. Der Torfabbau wurde
besonders durch die I0öster gefördert, die einen sehr großen Teil der einst gemiede-
nen Hochmoore besaßen.2r; Der Torfabstich beschränkte sich anfänglich auf den Rand
der Moore, zu einer Besiedlung und selbständigen Moorwirtschaft kam es noch nicht.
Das wurde anders, als die niederländischen Städte nach der Befreiung von der spani-
schen Vormundschaft erstarkten und rasch anwuchsen, der Bedarf an Brennmaterial
immer größer und der Torfabsatz zu einem gewinnbringenden Geschäft wurde.
Zunächst erwarben kapitalkräftige Handelsgesellschaften, wie die ,,Friesche" und
,,Ütrechtsche Compagnie" große Moorflächen, die durch die Aufhebung der Iilöster
irei geworden waren, um mit Hilfe friesischer Schiffer und Torfgräber das begehrte
Brennmaterial systematisch abzubauen. Doch verloren die Gesellschaften bald ihre
Besitzrechte, und an ihre Stelle trat die Stadt Groningen. Sie hat eigentlich erst die
Moorkolonisation begründet und damit eine neue Siedlungsform, das l(analreihen-
dorf , und eine neue Betriebsform, den Fehnbetrieb, geschaffen. 1624 begann man
mit dem Anlegen von Kanälen, und 164? gründete man auf Veranlassung des Kauf-
manns Adrian Geerts Wildervank'die ersten Veenkolonien Wildervank und Veen-
damm. Sie wurden mit friesischen Schiffern besiedelt, die zunächst nur Torf stechen
und transportieren sollten. Die Fehnkolonien waren also im Anfang rein gewerbliche
Siedlungen,,,Arbeiter"siedlungen einer Abbauwirtschaft, ohne Landwirtschaft und
Viehhaltung.

Doch sehr bald wußten die Fehntjer ihre Wirtschaftsgrundlage zu erweitern. Um die
leer zurückfahrenden Schiffe auszunutzen, belud man sie mit Dünger, Straßenkeh-
richt, Sc6ick, I(leierde, Muscheln, Heu und Stroh, und verbesserte mit diesen,,Mate-
rialien" den von der oberen Torfschicht entblößten Moorboden. Auch vermischte man
durch tiefes Pflügen den unterliegenden Sand mit der Moorerde und gewann so eine
brauchbare Anbaufläche. In der Regel pflanzte man auf solchen ,,I{ultur"böden um
1800 drei Jahre Roggen, I{afer, etwas Kartoffeln und ließ dann das Feld 5-7 Jahre als

Weide liegen, weil dem Fehntjer die für die Viehhaltung notwendigen Grünflächen
fehlten. Dieses Feldgrassystem wurde in den Niederlanden von den friesischen Moor-
siedlern schon zu Ende des 1?. Jahrhunderts ausgebildet. Mit dem Fortschreiten der
Moorkolonisation wandelte sich zwar das Anbausystem allmählich ab, wobei das Alter
der I(olonien, die Größe der Betriebsflächen und die Auswahl der Siedler eine Rolle
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spielten. Immerhin ist eines wichtig: der Fehntjer löste sich von Anfang an aus den
starren Fesseln einer überkommenen Wirtschaftsweise. Er mußte in der Wirtschafts-
führung eigene Wege suchen; der Betrieb war ganz, auch in der Lage der Grundstücke,
auf die Fähigkeit und tr'ührung des einzelnen Betriebsinhabers angewiesen. Diese
Tatsache ist für manche Erscheinungen in den niederländischen Moorkolonien von
größter Bedeutung, und sie erldärt die sehr fortschrittliche, nüchtern rechnende
Wirtschaftsweise des dortigen Fehntjers.

Neben dem ,,Dungfeld"-System entwickelte man auch bald ein Außenfeldsystem,
die Moorbrandwirtschaft. Sie kam, wie schon ausgeführt wurde, auch in den
niederländischen Fehnkolonien zu Ende des 1?. Jahrhunderts auf. Zwar wurde sie für
die Moorkolonien wiederholt verboten, trotzdem hat sie sich allenthalben in mehr oder
minder großem Umfange durchgesetzt.

Durch die Aufnahme von Landbau und Viehhaltung wurde so aus dem ursprüngli-
chen Gewerbler ein Arbeiter-Bauer und zuletzt ein Fehntjer, ein Moorbauer. Mit dem
Zurückweichen der Torffläche, verursacht durch den Torfstich, erweiterten sich die
landwirtschaftlichen Nutzflächen; der Betrieb entwickelte sich allmählich zu einer
Bauernwirtschaft.

Bis 1800 hatte die Moorkolonisation drei große Gebiete erorbert. Im nördt;chen
Ostholland wurden schon im 1?. und 18. Jahrhundert die meisten, heute bestehenden
Moorkolonoien angelegt. Dadurch angeregt, gründeten ostfriesische Gesellschaften
und vereinzelt auch Territorialherren (Bentheim, Velen) Fehnsiedlungen in den ems-
ländischen Mooren. Besonders stark wurden die ostfriesisch-oldenburgischen Rand-
moore von Westen, von Emden, Leer und Aurich her erschlossen, während von der
Oldenburger Seite, von Osten her, im 18. Jahrhundert nichts erfolgte. Hier entfaltete
sich die Moorkolonisation erst im 19. Jahrhundert. In den hannoverschen Mooren
zwischen Weser und Elbe, vor allem in dem gFoßen Teufelsmoor zwischen Bremen-
rilisnftrsl und Bremervörde, füLhrte die Landesregierung selbst seit 1720 eine systema-
tische Ersciließung durch Anlegen von Moordörfern durch. Sie wurde dabei von
ausgezeichneten Beamten unterstützt, unter denen der ,,Moorcommisair" Findorf zu
r.ilienthal sich außerordentliche Verdienste erworben hat. Bis 1826 hatte man z. B. im
&nfg rilignfhal 42 Moordörfer mit 871 Bauernstellen angesetzt. Im Durchschnitt
erhielt jeder Neubauer 50 Morgen Moorgrund zu Saatland und eine gewisse Fläche
zum Torfstich und zur Weide. Insgesamt wurden den I(olonisten 42 432 Morgen Moor-
grund zugewiesen, wovon sie um 1800 7893 Morgen als Saatland und 4885 Morgen als
Grünland kultiviert hatten. Der Viehstand betrug im Jahre 1861 409 Pferde, 5129
Rinder, 28?0 Schafe, 1155 Schweine, 340 Ziegen und 901 Bienenstöcke.z) Der Haupter-
werb der l(olonisten war der Torfbetrieb. Der Wert des jährlich aus den rilienthaler
Moorkolonien kommenden Torfes wurde auf 140 000 Taler geschätzt. Daneben bildete
die IGilbermast einen bedeutenden Erwerbszweig; jährlieh wurden rund 2000 I(älber
im Werte von 40 000 Talern ausgeführt. Der Ackerbau wurde hingegen vernactrläßigt
und deckte den Bedarf an Getreide nicht völlig.

2. Die Betrtebstypen in der Gegenwart (nach Busch)
Die allgemeinen Anderungen der landwirtschaftlichen Verhältnisse seit dem 18.

Jahrhundert sind bekannt: neue Geräte (Pflüge, Eggen, Ifacken usw.), neue Maschinen
(Sä-, Mäh- und Dreschmaschinen und dergl.), neue Dfingemittel (I(unstdüLnger, Grün-
düngung usw.), neue Anbaupflanzen (Hack-, tr'utter-, Gartenpflanzen), neue wider-
standsfähige und ertragreiche Getreidepflanzen, verbesserte Nutztierrassen; dazu:
Aufteilung der Gemeinheiten, Rodungen, Aufforstungen und Urbarmachen des
Ödlandes, planmäßiges Anlegen von Ent- und Bewässerungsanlagen; ferner Ausbau
des Verkehrsnetzes, neue Verkehrsmittel, Anderung der Transportformen, bessere
I(onservierungsmethoden; und endlich: systematische Schulung und Aufklärung des
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Landw"irts durch Vereine, Schulen, Zeitschriften, Zeitung, Film und Radio, Aufblühen
der genossenschaftlichen Zusammenarbeit.

Alles das hat die Betriebstypen und Wirtschaftsweisen grundlegend gewandelt; sie
sind vielseitiger, mannigfaltiger und komplizierter als die alten, die ,,mittelalterlichen"
Typen mit ihren wenigen Nutzpflanzen und Nutztieren, ihren einfachen Erzeugungs-
zielen und Düngemethoden, ihren einfachen Feldsystemen und Graslandnutzungen.
Deshalb genügen auch nicht mehr die überkommenen Bezeichnungen und Begriffe,
um die gegenwärtigen Landbauforrnen sinnvoll zu erfassen. Im heutigen Feldsystem
nehmen neben den Getreidearten Wurzel- und KnollenJrüchte, Futterpflanzen und
Gemüsearten eine überragende Stellung ein, und ebenso sind die Grasflächen (Wiesen
und Weiden) in jedem Betrieb neben den Feldfrüchten beachtenswerte Futterspen-
der, deren Anteil bei der Kennzeichnung einer Betriebsform nicht zu vernachlässigen
ist.

Auf jeden Fall ist es notwendig, den vielfältigen Charakter des heutigen Landbaus,
der sich aus dem Anteil der Nutzflächen und der Nutzpflanzen - Getreidearten,
Hackfrüchte, Futterpflanzen usw. - und der Besetzung mit Nutztieren ergibt, sinnvoll
in eine Betriebsformentypologie einzufangen. Diesen Weg hat Wilhelm Busch zum
ersten Male in seiner Arbeit über ,,Die Landbauzonen im deutschen Lebensraum",
Stuttgart 1936, beschritten. Unter Landbau versteht er nicht denAnbau allein, den
Feldbau im alten Sinne des Wortes, sondern die Nutzung aller landwirtschaftlichen
Flächen. Weil aber die einzelnen Flächen mit sehr verschiedenem Aufwand bew'irt-
schaftet werden und sie damit - betriebswirtschaftlich gesehen - eine verschiedene
Intensität aufweisen, genügen für die l(ennzeichnung eines Betriebssystems nicht die
Flächen allein und ihr VerhäItnis zueinander. Vielmehr muß die jeweilige Wirtschafts-
fläche mit einer Intensitätszahl multipliziert werden; erst dann läßt sich ihre Bedeu-
tung im betriebswirtschaftlichen Sinne abschätzen und vergleichen. Nach Busch
erhalten die einzelnen Flächen folgende Intensitätszahlen:23)
WiesenundWeiden 0,50__ Hackfrüchte:
Feldfutterbau . . . 0,?5 a) I{artoffeln, Futterhackfrüchte und feldmäßiger
Getreide......1,00 Gemüsebau .2,00

b)Zuckerrüben. .2,50
Diese Zahlen ergeben mit der jeweiligen Anbaufläche multipliziert die Anbauwerte

der einzelnen Kulturen, und man kann dann ohne weiteres Leit- und Begleitkul-
turen feststellen. Busch hat mit Hilfe dieser Methode die möglichen Kombinationen
berechnet und seine Landbauzonen abgegrenzt. Für das altniederdeutsche Tiefland
entwirft er folgende Gliederung:

Futterbauwirtschaften sind charakteristisch für die küstennahe Region der
Marschen. Sie finden sich in den Niederlanden nördlich des Waals, westlich der Veluwe
und Drenthe, und in den reichsdeutschen Marschen von der Ems im Westen bis zur
ehemaligen Reichsgrenze gegen Dänemark. Nur in Westfriesland und in Seeland wird
dieses System durch den Hackfruchtbau abgewandelt (Hackfrucht-Futterbauwirt-
schaften), und in Groningen schiebt sich die Futterbau-Getreidewirtschaft über die
Marsch hinweg bis an die Küste.

An die Futterbau-Zone schließen sich landeinwärts F ut t e rb a u - G e tr e i d ewirt -
schaften. Ihre Südostgrenze verläuft von Nordbrabant durch das Westmünsterland
nach Rheine an der Ems und quert dann die Wildeshauser Geest bis Bremen, um von
hier durch das Teufelsmoor nach Hamburg und weiter nach Lübeck zu ziehen : Linie
Cleve-Rheine-Bremen-I{amburg-Lübeck. Hier biegt sie nach Norden um und läuft an
der Ostseite Schleswig-H. entlang unter Ausschluß von Wagrien (Kreis Oldenburg).

Weniger geschlossen ist die dritte Zone der Getreide-Futterbauwirtschaften.
Zu ihr gehören die Westfälische Bucht, das Westfälische Tiefland, der Aller-Weserwin-
kel, dei Ostteil der Wildeshauser Geest und die l(reise Lauenburg und Oldenburg in
Schleswig-Holstein.
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Durchgehender ist wieder die vierte Zone der Greteide-Hackfruchtwirt-
schaften. Zu ihr rechnet Busch Westflandern und Französisch-Flandern, das
gesamte l(empenland, Nordbrabant, das deutsche Niederrheingebiet und den westfä-
lischen Hellweg, ferner das Unterland des Weserberglandes, die Lüneburger Heide
und die Altmark (abgesehen von ihren östlichen Landstrichen).'

Die Ha ckf rucht - Getreid ewirts chaf tszone ist wiederum nicht zonenmäßig
entwickelt. Zu ihr gehören Ostflandern, I{ennegau, Brabant und Limburg, die l(ölner
Bucht links des Rheins und die Hildesheimer Bucht als Ausläufer der Magdeburger
Börde.

Zweifellos vermittelt die I{arte von Busch eine gute Anschauung von der räumli-
chen Lagerung und Intensität der landwirtschaftlichen Produktion. Dennoch ver-
wischt eine solche schematisierende und rechnende Methode weitgehend die Eigenart
der Wirtschaftsweisen und die agrargeographischen Besonderheiten der einzelnen
bäuerlichen Landschaften. um dieser Gefahr aus demwege zu gehen, habe ichwieder
die Nutzflächen in ihrer tatsäctrlichen, landschaftsbestimmenden Größe und die
Anbaupflanzen und Nutztiere in ihren Vergesellschaftungen in den Vordergrund
gerückt, um von ihnen aus in verbindung mit den Betriebsgrößen die agrargeographi-
sche Struktur und Stellung jeder einzelnen Landschaft im altniederdeutschen Fläch-
land zu erfassen.

3. Die landwirüschaftllche Nutzfläche
Eine erste Vorstellung von der landwirtschaftlichen Bedeutung der bäuerlichen

Wirtschaft vermittelt die landwirtschaf tliche Nutzfläche inihremVerhältnis zur
Gesamtfläche. Drei andere Flächen bestimmen ihre Ausdehnung: die Wälder und
Forsten, die ödländereien (Heiden und Moore) und die Wohn- und Verkehrsflächen
(Straßen, Eisenbahnen usw.).

Im altniederdeutschen figflg4d werden heute rrrnd I500 000 ha landwirtschaftlich
genutzt, das sind 66 % der gesamten Fläche, ein Verhältnis, das, verglichen mit dem
Reichsdurchschnitt von 61 %, die große Bedeutung der Landurirtschaft im altnieder-
deutschen Tiefland zahlenmäßig belegt. In gewisser Weise ähnelt unser Gebiet darin
der ostelbischen Jungmoränenlandschaft24), wo die landwirtschaftliche Nutzfläche 65
% der Fläche einnimmt. Dagegen übertrifft es z. B. das Alpenvorlandzs) um 5 % und das
Süddeutsche Stufenland2s) sogar urnT o/o.

Im einzelnen sind erhebliche Unterschiede vorhanden. In der Marschenregion ist
die landwirtschaftliche Nutzfläche am ausgedehntesten. Von Westflandern über See-
land, FYiesland bis nach Husum in ScNeswig-Holstein nirnmt sie 80-90 % der gesamten
Fläche ein und ereicht sogar in den oldenburgischen Wesermarschen g2 Yo und im
Kreise Eiderstedt mit 93,? % den höchsten Kreisdurchschnitt im Deutschen Reiche.
Nur in den westlichen Niederlanden (Provinzen Nordholland und Südholland) und in
den hannoverschen Marschenkreisen zwischen Weser und Elbe sinkt ihr Anteil auf ?0-
80 %, im Westen bedingt durch ausgedehnte Dünenfelder und große Städte, im hanno-
verschen Gebiet durch die Grenzziehung der I(reise, die auch noch Moor- und Geest-
flächen einsclrließen. Seit 1800 hat die Marschenregion durch Eindeichungen und
Trockenlegungen erheblich zugenommen, besonders in den Niederlanden und in
Schleswig-Holstein, in den am meisten von der See gefährdeten und im Mittelalter
stark zertörten Gebieten. In den Niederlanden wurden von 18fi) bis 18?0 allein 308 50?
ha Neuland gewonnen, mit den späteren Einpolderungen und Eindeichungen (Wierin-
ger-Meerpolder 20 000 ha) erhöhte sich der Landgewinn in 140 Jahren auf rund 3?5 000
ha. Damit hat sich die Marschenregion in den Niederlanden seit 1500 um rund 430 000
ha vergrößert, das sind 13,1 % der heutigen Oberfläche.2?) Die Niederländer haben
somit in den letzten 450 Jahren den mittelalterlichen Landverlust von 15 % fast qrieder
aufgeholt, ja sie werden ihn in absehbarer Zeit durch die Ttockenlegung des Zuider-
Meers vollständig wettgemacht haben.
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Auch die schleswig-holsteinischen Marschen mit den vorgelagerten Inseln haben im
Mittelalter große Landflächen eingebtißt; trotz der Eindeichung war der Mensch dem
Angriff des Meeres nicht gewachsen. So gingen in den l(reisen Eiderstedt, Husum und
Tondern seit 1231 rund 64 800 ha : 3L % der jetzigen Oberfläche verloren. Seit 1634,

nach der großen,,Manndränke", begann man mit dersystematischenEindeichungund
dem Ausbau der ,,I{ooge" (in den Niederlanden ,,Polder", im oldenburgischen ,,Gro-
den" genannt). Für die genannten l(reise belief sich bis heute der Gewinn auf 56 400 ha
: 27 6/o der heutigen Landoberfläche.28) Gleiche Fortschritte machte auch der Landge-
winn in neuester Zeit in Dithmarschen und Nordfriesland.

In der Eichen-Hainbuchenwald-Region und in der schleswig-holsteini-
schen Buchenwald-Landschaft umfaßt die landwirtschaftliche Nutzfläche eben-
falls ?0-80 % der Fläche; nur im Osnabrücker Hügelland, wo infolge des starken Reliefs
der Wald größere Flächen einnimmt, und im rheinisch-westfälischen Industriegebiet,
wo Wege-, Industrie- und Wohngelände die landwirtschaftlichen Nutzflächen erheb-
lich einschränken, sinkt ihr Anteil unter 50 %. Seit 1800 hat sich in der Lößregion
grundsätzlich wenig geändert. Schon damals war diese Region waldarm, betrug doch
i. B. d"r Waldanteil im Abschätzungsverband Soest : Soester Börde um 1820 nur 2 7o,

ein prozentsatz, der sich bis heute nicht geändert hat. Nur im Ravensberger Land ist
die heutige Waldarmut erst das Ergebnis der letzten 150 Jahre. Um 1??0 waren hier
nach Berächnungen von Riepenhausen2el noch 40 % mit Wald und Waldheide bedeckt.
Dann setzte nach den Gemeinheitsteilungen eine starke Rodung ein, so daß im l(reise
Herford 1822 der Waldantreil schon auf L2,7 V" abgesunken war, 1893 betrug er 11 %

und 193? nur noch 8,4 7o.

In der Eichen-Birkenwald-Region ist der Anteil der landwirtschaftlichen Nutz-
fläche sehr schwankend. Dafür sind entscheidend die Zwergstrauchheiden und Moore
und die Lage der einzelnen Geestlandschaften zu den maßgebenden l{ultivierungs-
zentren.

In Flandern ist es wegen des seit dem Mittelalter ansteigenden Landbedarfs und
der schon früh einsetzenden Intensivierung des Landbaus nie zu einer Verheidung
gekommen; hier macht deshalb auch die landwirtschaftliche Nutzfläche ?5-85 % der
Gesamtfläche aus.

Im l(empenland sinkt hingegen der Anteil auf 60 %undweniger, unddie Ödlände-
reien (Heide und Moore) besetzen noch 30 % und mehr der Fläche. Für den räumlichen
Fortgang der seit 1900 hier einsetzenden Urbarmachung ist der Verlauf der politischen
Grenzen sehr wesentlich. Von Norden rückte die niederländische und von Südwesten
die belgische I{ultivierung schrittweise vor, während im Osten infolge der nahen
niederländisch-deutschen Grenze nur geringe Rodungen durchgeführt wurden. Nur so

erklärt sich die Form des heutigen ödlandgebietes, die Anordnung der Streifen glei-
chen ödlandanteiles parallel der politischen Grenze und die Zunahme des Ödlandes
mit Annäherung an die Grenze.30) Oie Xultivierung schritt mit Hilfe von I(Ieinbauern
(Realerbteilungj a[mählich entlang den Wegen und Straßen ins Heideland vor. Damit
änderte sich auch das Siedlungsbild3l). Straßenweiler und Wegereihensiedlungen
schoben sich in das ödland hinein, das, in kleine Parzellen geteilt, gerodet und urbar
gemacht wurde. Vielfach übernahmen auch die Bauern der Altsieldungen, der Drub-
bel, die Rodung, um ihr karges Besitztum zu vergrößern. Sie verlegten dann nachträg-
lich ihren Wohnplatz aus der Altsiedlung hinaus (Vereinödun8), um in der Nähe ihrer
Felder zu sein. So haben Neurodungen und Neusiedlungen die Drubbel erheblich
erweitert und ein Siedlungsbild hervorgerufen, das an ein Netz erinnert: vom Altdorf
strahlen mehr oder minder lockere Straßenweiler und Reihensiedlungen aus, die
miteinander in Verbindung stehen.

In der veluwe, dem zweiten Heidegebiet der Niederlande, hat der kiesig-sandige

Boden eine stärkere Iiultivierung verhindert. Hier forstete man auf, und so ist die

veluwe das waldreichste Gebiet du" t.t und für sich waldarmen Niederlande'
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Dagegen hat die Tätigkeit der Heide-Maatschappij (gegri.indet 1888 mit sitz Arn-
heim) in den ostniederländischen Heidegebieten der Drenthe und Twente große
Erfolge gehabt. Der Anteil der landwirtschaftlichen Nutzfläche beträgt hier 65-?b %,
und in den nördlichen Gebieten, wo die Stadt Groningen schon im 1?. Jahrhundert mit
umfassenden l(ultivierungsarbeiten ansetzte, steigt er sogar auf 80-90 %. 1833 berech-
nete sich die Größe der Ödländereien in den Niederlanden auf rund 906 5ü) ha, 100
Jahre später (1930) hatte sie sich auf 3?8 225 ha vermindert und sich von B0 % der
gesamten Fläche auf 11,5 % gesenkt.

rm deutschen Heidegebiät hat nur der süden, das 'tÄ/estmünsterland, das von
jeher sehr enge Beziehungen zu den ostniederländischen Gebieten unterhielt, den
niederländischen Kultivierungsvorsprung aufgeholt. Dagegen ist im hannoverschen
Emsland, im Mittelemsgebiet, die Staatsgrenze eine sichtbare agrargeographische
Scheide. Hier, in den r(reisen Grafschaft Bentheim, Lingen, Meppen und Aschändorf-
Hiitnmling, sinkt der Anteil der landwirtschaftlichen Nutzfläche unter 50 7o, ja sogar
unter 40 %. Damit steht dieses Gebiet in einem deutlichen Gegensatz nicht nur zur
niederländischen Geest, sondern auch zu den weiter östlich gelegenen Landschaften
der Ems-Weser-Geest. Letztere besitzen zwar auch noch Heiden und Moore, aber die
landwirtschaftliche Nutdläche umfaßt hier doch schon 60-?5 7o. Der verhältnismäßig
unentwickelte Zustand des hannoverschen Emslandes ist auf die große Ausdehnung
der Moore und auf die abseitige Lage, die ausgesprochene Randlage innerhalb dei
Provinz I{annover zurückzufi.itrren. Das wird besonders deutlich, wenn man die l(ulti-
vierungsarbeiten und -erfolge im benachbarten Oldenburg und in Ostfriesland beach-
tet.'Diese ließen im 19. Jahrhundert nicht nur die Heiden verschwinden, sondern
haben auch die Moorflächen in großem umfange dem Landbau zugänglich gemacht.sz)
Erst in jüngster Zeit hat im hannoverschen Emslande eine planvolle und großzügige
I(ultivierung eingesetzt, die in hoffentlich absehbarer Zeit die heute noch bestelien-
den Unterschiede beseitigen wird.

Im Gegensatz zu dem allgemein günstigen statitischen Bild der Ems-Weser-Geest ist
die hannoversche Geest zw'ischen Weser-Aller und Unter-Elbe wieder realtiv arm
an landwirtschaftlicher Nutzfläche. Ihr Anteil beträgt in den Kreisen Soltau und Celle
nur 31 bzw. 36 %, steigt in den peripheren Landschaften des Nordens, ostens und
südens allmählich auf 5o-60 7o, um erst ganz im osten 70-go yo'zu erreichen. Die
Griinde sind nicht ohne weiteres ersichtlich. Zunächst ist wohl die Größe des zu
bewältigenden Gebietes verantwortlich zu machen, fertrer spielt neben den stark
wechselnden Böden - I(ies, Sand, sandiger Lehm - auch das Relief eine größere Rolle
als in den anderen Geestlandschaften. Deshalb erscheint es angebracht, ähnlich *i. in
der Veluwe, einen großen Teil der ehemaligen Heiden aufzuforsten und nicht dem
Landbau zuzufüLhren. Zum dritten haben auch wohl die anders gelagerten Betriebs-
verhältnisse die Enhrricldung der Nutzflächen beeinflußt. In den wesflichen Geest-
landschaften sind die landhungrigen I0einbetriebe vorherrschend, die ihre Betriebs-
fläche unter allen Umständen auf I(osten der Heiden vergrößerten. Dagegenließenin
der Lüneburger Heide die maßgebenden Mittelbetriebe die ihnen zufallenden
Gemeinheitsflächen zum großenTeil aufforsten, weil sie die Flächen nicht landbaulich
meistern konnten. Und viertens sind auch die klimatischen Verhältnisse und die mit
ihnen zusammenhängenden allgemeinen wirtschaftlichen Entwicklungstendenzen zu
beachten. In den feuchten, kiistennahen Geestlandschaften vergrößerte man nicht so
sehr das Bauland, das Ackerland, sonderrr in erster Linie die Gräsflächen, Weide und
\triese. In dem mehr kontinentalen l(limabereich der Lüneburger Heide war indessen
eine solch starke ,,vergrasung" nicht angebracht, eine Erhöhung des viehstapels war
hier mit Hilfe eines inlensiven Anbaus möglich; seiner Ausdähnung standen aber
vielerorts die Bodenverhältnisse entgegen. Daß gerade die klimatischen Gegebenhei-
ten, speziell die Feuchtigkeitsverhältnisse, bei der Ausweitung der landwirtschaffli-
chen Nutdläche als wirkende Faktoren nicht zu übersehen sind, beweist auch der
Zustand der schleswig-holsteinischen Geest. I{ier ist unter dem Einlluß des feuchten.
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küstennahen I(Iimas auch auf Sandböden die Anlage von Grünlandflächen (als Dauer-
und Wechselland) möglich, so daß der Anteil der landwirtschaftlichen Nutzfläche
wieder 70-80 % beträgt.

Ist somit der Anteil der landwirtschaftlichen Nutzfläche von natürlichen und kultu-
rellen Faktoren abhängig, so wird die Verteilung des Ackerlandes und der Grün-
flächen weitgehend von klimatischen und edaphischen Gegebenheiten bestimmt.
Darüber hinaus spiegeln sich im Verhältnis der beiden Flächen und in der Art der
Grasnutzung wesentliche, landschaftlich wirkungsvolle Grundzüge der Betriebsfor-
mung wider, so daß wir von hier aus einen ersten Einblick in die agrarräumliche
Gli e d e ru n g des altniederdeutschen Tieflandes erhalten.

Von der landwirtschaftlichen Nutzfläche (9 500 000 ha) entfallen heute im altnieder-
deutschen Tiefland rund 5? % (5 500 500 ha) auf das Anbauland und 43 % (400 000 ha)
auf das Grasland. Verglichen mit dem Reichsdurchschnitt (6? % Ackerland und 33 %
Grasland) ist das altniederdeutsche Tiefland außergewöhnlich reich an Graslände-
reien; die Graswirtschaft nimmt eine überragende Stellung ein.

Das Grasland überwiegt in den mittleren küstennahen Landschaften. Die entschei-
dende S0%-Linie, die Gleichgewichtslinie Acker- Grasland, verläuft von See-
land entlang dem Zwischenstromland von Rhein und Maas zunächst nach Osten, dann
verläßt sie den Rhein bei Emmerich, umfaßt das Westmünsterland und umgeht die
feuchte Eichen-Hainbuchenlandschaft des l(ernmünsterlandes, wo trotz des gras-
wüchsigen Bodens und des Dreeschsystems das Ackerland die Grasfläche übertrifft.
Erst im sandigen Ostmünsterland, in der oberen Emssandebene, überwiegt wieder das
Grasland. Die 5o%-Linie greift hier bis in das obere Lippegebiet hinein (Boker Heide).
Sie quert dann zwischen Tecklenburg und Osnabrück das Weserbergland, umfaßt den
größten Teil des Westfälischen Tieflandes, weiterhin den Nordwesten der l{annover-
schen Geest, die sog. Stader Geest, und in Schleswig-Hostein die nordseenahen
Küstenlandschaften. Doch wird hier das Grasland nordwestlich der Linie Hamburg-
Neumünster-Iliel durch die sehr ausgedehnte Ackerweide (Dreeschland innerhalb des
Feldgrassystems) derartig vergrößert, daß es flächenmäßig das tatsächlich bebaute
Ackerland übertrifft. Damit beherrscht das Grasland - flächenmäßig gesehen - nicht
nur die Marschen, hier tritt es sogar in einigen Kreisen hinter dem Ackerland zurück,
sondern auch große Teile der Eichenbirken-Region und der ostholsteinischen Buchen-
waldlandschaft. Die ,,Vergrasung" - denn von einer solchen wirtschaftlichen Entwick-
lungstendenz kann man seit dem vorigen Jahrhundert in Niederdeutschland sprechen

- hat also in erster Linie jene Landschaften ergriffen, die dem feuchten gemäßigten
I(üstenklima am stärksten unterliegen, Zum zweiten hat sie sich dort durchgesetzt, wo
ausgedehnte Flachmoore und Bruchwälder vorhanden sind bzw. waren, die erst bei
der verbesserten Drainierung, die seit dem vorigen Jahrhundert bekannt wurde, zu
Grasflächen umgewandelt werden konnten. Und zum dritten erlaubte die Ent- und
Bewässerungstechnik, die in den verschiedensten Systemen gehandhabt wird, die
Anlage von Grasflächen auch auf sandigen Böden. Und schließlich wurde die Vergra-
sung gefördert durch den hohen Bedarf an Stalldünger, der notwendigerweise eine
Vergrößerung des Viehstapels mit sich brachte; denn nur mit seiner Hilfe ließ sich der
Daueranbau von Getreide, das Einfetdsystem, in den niederdeutschen Sandlandschaf-
ten aufrechterhalten. Andererseits hat damit die weitgehende ,,Vergrasung" der
Geestlandschaften in der Mitte für den Ackerbau die Folge gehabt, daß sich der
einseitige Getreideanbau mit Roggen, der früLher durch die Plaggendüngung möglich
war, zum Teil bis heute halten konnte. Nur langsam stellte man sich auf den arbeitsin-
tensiven llackfrucht- und Futterpflanzenbau um. Letzterer eroberte zunächst nur die
Ackerlandschaften im Südwesten und Südosten, um von hier aus allmählich das ,,Land
der Mitte" zu gewinnen. So hat die ,,Vergrasung", obgleich sie ebenfalls erst in dem
letzten Jahrhundert nach den Gemeinheitsteilungen um sich griff, eigentlich die
Entwicl<lung der Anbaumethoden gehemmt und alte Feldsysteme nur langsam zum
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Aussterben gebracht. Damit beweisen gerade im Feldbau die Geestlandschaften der
Mitte eine sehr starke Traditionsgebundenheit. Sie spricht sich u. a. auch in den
bäuerlichen Siedelformen aus; denn die locker gestellten Drubbel mit ihren alten
Eschen und Enken und die verstreut angelegten Einzelhöfe mit ihren I(ämpen haben
sich gerade in den mittleren Geestlandschaften am besten erhalten und sich mit Erfolg
bis heute gegen die ober- und mitteldeutsche ,,Verdorfung" behauptet.

Durch die Gleichgewichtslinie Grasland-Ackerland wird also das altniederdeutsche
Tiefland in zwei Regionen gegliedert, in die Gras-Region und die Acker- oder
Anbauregion. In ihrem Verlauf ähnelt die Grenze weitgehend der von Busch gezo-
genen Scheidelinie zwischen den Futterbauwirtschaften (mit Einschluß der Futter-
Getreidebauwirtschaften) und den Getreidewirtschaften. Größere Abweichungen
sind nur im mittleren Abschnitt und in Schleswig-Holstein zu beobachten. Diese fallen
aber zum Teil weg, wenn man zur Grasregion nur jene Kreise rechnet, in denen der
Anteil der Grasflächen sich auf 55-60 % (Durchschnitt 57 %) beläuft. Dazu ist man
umsomehr berechtigt, als auch, betriebswirtschaftlich gesehen, das Grasland nach
Aufwand und Leistung hinter dem Ackerland zurücksteht und somit eine größere
Grasfläche einer kleinen Ackerfläche das Gleichgewicht häIt (5?:43 wie 1:0,?5).

Neben dieser Grenze ist eine zweite Linie für die agrargeographische Einordnung
des altniederdeutschen Tieflandes und seiner Landschaften ebenfalls beachtenswert.
Das ist die Gleichgewichtslinie zwischen Wiesen und lÄIeiden. Die ,,Vergra-
sung" bedeutete im Grunde nämlich nichts anderes als die Weiterentwicklung des
alten Weidesystems der Gemeinheiten. Das beweist u. a. die Tatsache, daß man nicht
nur die Wiesen, die Futterflächen für die Winterstallfütterung, sondern vor allem die
'lÄIeiden vergrößerte, auf denen sich das Vieh wie in frtiLheren Zeiten vom Frühjahr bis
zum Herbst unter den gemäßigten l(Iimaverhältnissen selbst ernähren kann. Eine
Sommerstallfütterung hat sich deshalb auch nur in geringem Umfange durchgesetzt.
Vielmehr nehmen die Weiden fast allenthalben den größten Teil der Grasflächen ein,
ja, diese seit 1900 immer mehr um sich greifende ,,Weidebewegung" hat unter dem
Schlagwort ,,Frische Luft und freie Bewegung dem Vieh" über das engere niederdeut-
sche Graslandgebiet weit hinaus gegriffen. So verläuft die Wiesen-Weide-Gleichge-
wichtslinie heute, soweit die Statistik darüber Auskunft gibt, von der Lübecker Bucht
im Osten quer durch die Lüneburger Heide nach Minden. Ilier biegt sie nach Westen
um, schließt das Unterland des Weserberglandes aus, während das Oberland bis zur
Weser noch in den Bereich der vorherrschenden lüeiden einbezogen wird. Ab Carlsha-
fen verläuft die Südgrenze der vorwiegenden Weiden dann entlang der Diemel nach
Südwesten durch das südliche Süderbergland, den unteren Zipfel der Kölner Bucht
bis zum Hohen Venn im Westen. Weiter westlich schließt sie das Herver Land, ein
klassisches Weidegebiet in Monokultur, und auch die gesamten Ardennen ein, die sich
im let_zten Jahrhundert weitgehend auf die Weidewirtschaft umgestellt haben. Der
weitere Verlauf nach Frankreich hinein ist mir unbekannt.

Zweifellos spiegelt sich in dem Verlauf der Wiesen-Weiden-Gleichgewichtslinie ein
klimatischer Faktor als Raumordner wider. fn erster Linie sind die Frühjahrs- und
Herbsttemperaturen maßgebend, da von ihnen die Länge des Weidegangs abhängig
ist; zum zweiten wird auch die Feuchtigkeit des Sommers wesentlich sein, da sie die
Graswüchsigkeit bestimmt. Erst an dritter Stelle sind die Bodenverhältnisse zu nen-
nen; denn in den anbaugünstigen Landstrichen wird man die Hauptlast des Sommer-
futters dem Ackerbau aufbürden, ehe man das fruchtbare Land als Weide in extensi-
ver Form nutzt. Möglicherweise ist gerade im Unterland des Weserberglandes auch
das Relief zu beachten; das hügelige Gelände ist dort Waldland, die Grasflächen sind
auf die Talauen beschränkt und als Wiesen entwickelt, während die leicht geneigten
Lehmhänge und Lößhänge dem Ackerbau dienen. Auch der große Bedarf an Anbau-
land mag hier die Weideentwicklung hintangehalten haben. Die l0einstbetriebe haben
sich bei einem stärkeren Hackfrucht- und Futterpflanzenanbau ganz auf die Sommer-
stallfütterung eingestellt. Am auffälligsten ist der Verlauf der Gleichgewichtslinie in
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der Lüneburger Heide, wo sich die wiesen-weide-Linie weitgehend der Graslandre-

äo-rr-rratr"*.-oer Südosten der Lüneburger Heide besitzt somit im Verhältnis zu

seinem Wiesenland """ 
-iuti"g" 

Weideflächen, eine Anpassu-ng an die ',konti-
nentaleren,, KlimagegebenieitÄ und an die anbaugünstigen Bodenverhältnisse, die

Ls e"ta,rUe.r, auch dielckerbauerzeugnisse in den Dienst der Viehhaltung zu stellen'

Mit der bisher gewonenen agrarregionalen Einordnung und Aufteilung des altnie-

derdeutschen Tieflandes ist äber äie Verteilung der beiden Nutzflächen nicht

.r""ntiptt. Innerhalb der Gras- und Anbauregion zeigen sich mancherlei Abweichun-

g".r, di. im großen gesehen durch die naturlandschaftliche regionale Gliederung

f,"*o"g"".ttei werden und in erster Linie vom Boden abhängig sind'

so können wir in der Grasregion zwei unterregionen oder Gebiete aussondern,

das Grasgebiet der Marschen .rrrJd"r Geest. rn den Marschen ist im allgemeinen der

Anteil des Anbaulanaes senr gering (unter 40 %). Die niedrigsten Anteile weisen dabei

die niederländischen pt".A""ä.t Utiecht (9 %), Friesland (13 7o).und Nord- und Südhol-

land (28 %) auf. z$rischen Ems und Elbe hebt sich der Anteil - mit Ausnahme der

wesermarsch (16 %) - ",tt 
so-ss 7o und in den schleswig-holsteinischen Marschen sogar

auf 3b-40 % und aaruler-(ausgenommen Eiderstedt rnit nur ll Y")' Ganz allgemein

nehmen also von südwesten nach Nordosten innerhalb der Marschen die Grasflächen

abunddieAckerländereienzu.Ausdiesemallgemeinenn{lelfallendreiGebiete
.rtittig tre"au": die Dollartmarschen Groningen mit 68 % und Norden mit 53 % Acker-

land, ferner Ditnmarschen mit 55 7o und Südtondern mit 51 7o Ackerland' Bei den

letzteren ist aber zu ueäctrten, daß hier das Anbauland zum TeiI in ,,Dreesch" liegt und

damit die Crasfläctre v..g"6C.tt wird. Immerhin sind die Marschenwirtschaften

innerhalb der Grasregion ni"cht so einheitlich, wie man auf den ersten Blick annehmen

möchte. In mancher Hinsicht ähnelt dieses Bild den verhältnissen des 18' Jahrhun-

äLttr; """ 
haben in aän westniederländischen Marschen die Grasflächen erheblich

"ug.rro-Inurr, 
während sie in Groningen in den letzten 50 Jahren mit dem Eindringen

dei Zuckerrübe stark vermindert wurden'

Weit einheiflicher als das Marschengebiet ist das Sandgebiet der Grasregion' fm

allgemeinen umfaßt das Ackerland nJier 35-45 % der landwirtschaftlich genutzten

Fläche. Die niedrigen we"te von den östlichen Niederlanden (overijssel 28 %) sind

darauf zurückzuführen, daß die Verwaltungsbezirke Geest- und lVlarsch umfassen'

während in der scmesivigrholsteinischen GeÄst der größere Ackerlandanteil sich aus

der Einbeziehung der Dräeschfläche, der Ackerweide, erklärt'

Auch in der Anbauregion lassen sich zwei Gebiete ausscheiden. Die Lößregion
und die Flottsandgeföte (Uelzen) besitzen das meiste Ackerland, nämlich über

?0 % der landwirtschaftlich genutzten Fläche. zu diesen extremen Anbaugebieten

;;;;r;; auch noch a.. .""aig-rehmige ostflandern (76 %) und die niederländische

Marschenprovinz Seeland (?i %). Dagegen nimmt das Ackerland auf äer Geest

durchweg 55-70 %aerlandwirtschaftlichenNutzfläche ein, undnurindenÜbergangs-
landschaften sinkt es auf 45-55 %.

4. Der Feltlbau
a) Die Getreidearten und Getreidesysteme

obgleich heute die vorherrschaft der Getreidepf lanzen, die einst den gesamten

Feldbau bestimmten, g.ü"o"t 
"" 

irt, stehen sie trotzdem im Anbauplan noch an erster

Stelle. Im altniederdäutschen fieiland werden von der rund 9 500 000 ha großen

landwirtschatttictr genutzfin Fläche noch 3 000 000 ha : 30 % mit Getreide bestellt'

Die Verbreitung der Getreideflächen läßt zwei große Regionen erkennen, die

sich weitgehend mit dlr Graswirtschafts- und Ackerbauregion decken' Beide werden

durch die 3o%-Linie;;*ti"a.", die fast vollständig mit der Gleichgewichtslinie

Anbauland-Grasland zusammenf ällt'
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In der Graslandregion gibt es verhältnismäßig wenig Getreideanbau. Auf cter
Geest beträgt der Flächenanteil durchweg 25-30 7o, nur in Schleswig-Holstein und in
der Drenthe steigt er auf 30-35 %. Die Marschen zeigen hingegen ein sehr verschieden-
artiges Bild, das stark an die Verhältnisse des 18. Jahrhunderts erinnert. Außerge-
wöhnlich hoch ist der Flächenanteil in Groningen (4i!, %'), in Norden (BL %)1rrrJil
Süddithmarschen (36 %). Es sind die alten Getreideausfuhrlandschaften der Nordsee-
Marschen' Im schroffen Gegensatz stehen dazu die getreidebauarmen niederländi-
schen Marschen (Südholland g %, Nordholland 12 %, utrecht 6 % und F"riesland 6 %),die unterwesermarschen (wesermarsch 12 o/o, Bremen ll yor, die anschließenden
r(reise Ammerland (18 %) und Jeverland (19 %), die Emsmarschen (Leer 16 %) und in
den nordfriesischen Marschen der Kreis Eiderstedt (8 %). Die 

"estlichen 
Marschge-

biete nehmen eine Mittelstellung ein, ihre Getreidefläche schwankt zwischen 22 % rind
29 %. Sie gleichen darin mehr der Geest.

Auch die Ackerbauregion, die sich mit einem überdurchschnittlichen Getreide-
anteil (über 30 %) eindeutig abgrenzen läßt, gliedert sich entsprechend den Bodenver-
hältnissen in zwei Unterregionen. Von Flandern im Westen bis Schleswig-Holstein im
Osten besetzt auf den Sandböden das Getreide durchweg 30-40 % der landwirtschaft-
lich genutzten Fläche. Erst auf den lehmigen Böden deiBörden, des nordwesgichen
Münste_rlande-s, der Flottsandgebiete um Uelzen und der südlichen Jungmoränenland-
schaft Schlesürig-Holsteins steigt die Getreidefläche auf 40-b0 o/o, ja, in den Trocken-
landschaften der Jüicher, Soester, Herforder und Hildesheimer ritirae sogar auf über
50 %. Damit sind diese Landschaften heute noch die eigentlichen Getreidekammern
des altniederdeutschen Tieflandes.

Ist somit die Verteilung der Getreideflächen zunächst von klimatischen Faktoren
abhängig, denen die Bodenverhältnisse als vuirkende Raumordner nachgeordnet sind,
so wird das Getreidesystem, das sich aus dem Verhältnis der einzelnen Getreidear-
ten ergibt33), in erster Linie durch die Bodenarten bestimmt, wenn sich auch daneben
klimatische Faktoren, betriebliche Erfordernisse und Lagebeziehungen in buntem
Wechselspiel geltend machen.

Nach der vorherrschenden Getreideart, bezogen auf die jeweilige Getreidefläche,
kann man drei systeme unterscheiden, das Roggen-, weizen- unä Hafersystem.

Entsprechend den sandigen Bodenarten beherrscht das Roggensystem die
gesamte Eichenbirkenwaldregion von Flandern bis Schleswig-Holstein. Hier erst wird
es in den Kreisen Flensburg und Südtondern trotz der weiter nordwärts vorkommen-
den Sandböden von dem IIaf ersystem abgelöst, das für die ansctrließende nör.r'riche
Zone nach Engelbrechts) das beherrschende Getreidesystem darstellt. Die Nord-
grenze des Roggensystems hat hier also nicht nur regionale, sondern sogar zonare
Bedeutung und ist ausschließlich klimatisch bedingt. Ahnliches gilt auch für die süd_
westliche (flandrische),Grenze der Roggengesellschaft. Weiter wästüch wird das Rog-
gensystem von dem weizensystem abgelöst. wotrl spielen für den Verlauf dör
Grenze im einzelnen edaphische Faktoren eine Rolle; dennoch deckt sich diese
Grenze, rvie Trolls) herausgestellt hat, mit der klimatisch bedingten Scheidelinie
zwischen der westeuropäischen, euatlantischen Weizenzone und der sub- und euryat-
lantischen mitteleuropäischen Roggenzone. Das altniederdeutsche Tiefland ist aßo -im gro8en gesehen - ein Roggengebiet, das im Norden von der Haferzone, im westen
von der Weizenzone begrenzt wird. Beide werden zweifellos in den altniederdeut-
schen Raum hineinwirken, und daraus ergibt sich als Aufgabe, Ausmaß und wege
dieser Ausstrahlungen statistisch und räumlich zu erkennen und in ihren Ursachen iu
erfassen.

Betrachten wir zunächst die Roggen-Region. Das extremste Roggensystem (Rog-
gen über 80 % der Getreidefläche) findet sich heute nur noch im hannoverschen
Emsland (Grafschaft Bentheim und Meppen). Als Begleitpflanze erscheint nur der
Hafer mit 18-20 %. Hier hat sich also das alte Einfeldsystem am besten erhalten. Das
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hannoversche Emsland ist somit ein agrargeographisches Reliktgebiet, Ietzten Endes
bedingt durch die unnatürliche Verwaltungsgliederung, die diese Landschaft aus
ihrem natürlichen westfälischen Verband herausgerissen hat.

Vom emsländischen Roggengebiet nimmt der Anteil des Roggens nach allen Seiten
hin ab. Auf der ostniederländischen Geest, im Westfälischen Tiefland und im Tecklen-
burger Hügelland, auf der süd- und nordoldenburgischen Geest, im Aller-Weserwinkel
und auf der westlichen Abdachung der Lüneburger Heide (I(reise Celle, Soltau,
Rotenburg) nimmt der Roggen durchweg 60-80 % der Getreidefläche ein. Auch das ist
immer noch viel und zeugt von der Einseitigkeit des Getreidesystems, Ein solches
System ist naturgemäß nur bei einer genügend großen Düngermenge möglich, und die
kann nur mit Hilfe eines hohen Viehstapels und einer großen Viehfutterbasis gewon-
nen werden. Deshalb liegen die extremen Roggensysteme auch durchweg innerhalb
der Graswirtschaftsregion. Wo die Grasflächen nicht ausreichen - wie in der Lünebur-
ger Heide - muß der Anbau von Futterpflanzen den Ausfall an Grasflächen wettma-
chen oder ein Teil des Getreidebaus muß in den Dienst der Viehhaltung gestellt
werden.

Eine beachtenswerte Differenzierung dieses Roggengebietes wird durch die
Begleitpflanzen hervorgerufen. Haf er ist in allen Landschaften die erste Begleit-
kultur. Zu ihm gesellen sich als zweite Begleitpflanzen in der Drenthe der Winter-
weizen (Einfluß des Groninger Agrargebietes) und in der Lüneburger Heide das
Sommergetreidegemenge. Das ist bemerkenswert. Es handelt sich dabei nämlich
um ein Gemenge von Hafer und Sommergerste, das vorwiegend als Futtergetreide
verwertet wird. Der Getreideanbau steht hier also schon im Dienste der Viehwirt-
schaft. Wie der Verlauf der 6,1%-Linie des Menggetreides beweist, wird letzteres
besonders stark in Schleswig-Holstein und in der hannoverschen Geest angebaut.
Während heute im Deutschen Reich das Brotgetreidegemenge (Roggen, Weizen, Spelz)
im Rückgang begriffen ist, gewinnt der Anbau des Futtergetreidegemenges immer
mehr an Fläche. Nach dem kartographischen Bild ist innerhalb des altniederdeutschen
Tieflandes der Menggetreidebau von Schlesw"ig-Holstein ausgegangen; von hier aus
eroberte er sich über die Unterelbe hinweg jene Landschaften, die bei einer intensiven
Viehhaltung (vor allem Schweinemast) ihre Futterbasis erweitern und verstärken
wollen. Da aber das Grasland in der Lüneburger Heide den Anbauflächen unterlegen
ist, muß hier der Feldbau die zusätzlichen Futterpflanzen liefern.

Um das Roggengebiet der Mitte, wo also dem Roggen über 60 7o der Getreidefläche
eingeräumt sind, legen sich in wechselnder Breite die gemäßigten Roggen-
Gebiete. Der Roggen besetzt hier nur 45-60 oh, also die Hälfte der Getreidefläche'
und dementsprechänd wächst der Anteil der anderen Getreidearten. Innerhalb dieses

Gebietes finäet sich das einfache Roggen-Haf er-System, bei dem also nur der
Hafer als Begleitkultur die von uns gesetzte 5%-Grenze überschreitet und damit 3$-50

% der Getreidefläche einnimmt, nur im westfälischen Emsland (Ostmünsterland), auf
der ostfriesischen Geest (Aurich), rechts der Unterweser (Kreis Wesermünde) und in
den Kreisen Verden, Hoya, Diepholz und Neustadt a. R. Die Roggenflächen sind hier,
in den stark vernäßten Landschaften, sehr beschränkt; dagegen findet der feuchtig-
keitsliebende Hafer gute Standortbedingungen. So konnte sich gerade diese Getreide-
art bei der Erweiterung der Anbauflächen verhältnismäßig mehr ausdehnen als der
Roggen. Und das war wiederum wünschenswert, denn gerade der Hafer kannfür eine
staifere Viehhaltung dienstbar gemacht werden. In den anderen Gebieten haben sich
hingegen neben dem Hafer auch Winterweizen, Wintergerste und Sommermengge-
treiäJals zweite Begleitpflanzen eine bevorzugte Stellung errungen. Dabei wurde in
den westlichen Sandlandschaften von Antwerpen und Brabant im Westen bis zum
West- und Nordmünsterland im Osten der Winterweizen aufgenommen. Dies hängt
wahrscheinlich mit einer Bedarfsumstellung (von Roggenbrot zu Weizenbrot) zusam-
men, die allmäNich von Südwesten nach Nordosten vorschreitet. Zugleich kann die
Aufnahme des Winterweizens als erster fühlbarer Vorstoß der westlichen Weizenre-
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gion gewertet werden, begünstigt durch die euatlantischen l(Iimaverhältnisse. Dage-
gen ist der starke Einschlag von Weizen in den Kreisen Wittlage, Lübbecke und Minden
auf die Bodenverhältnisse zurückzuführen. I{ier konzentriert sich der Weizenanbau
vorarehrnlich auf den schmalen Lößsaum am Nordrande des Wiehengebirges. Die
nordöstlichen Sandlandschaften der hannoverschen Geest haben hingegen das Som-
mergetreidegemenge als zweite Begleitkultur in das Getreidesystem aufgenom-
men (I(reise FaLlingbostel, Bremervörde, Harburg, Lüneburg, Uelzen) entsprechend
der schon erwähnten größeren Viehhaltung, des geringen Anteils an Grasflächen und
der Beziehungen zu ScNeswig-Holstein. Erst in den südöstlichen l(reisen (Gifhorn,
Salzwedel, Gardelegen) gewinnt neben dem Menggetreide auch der Winterureizen
als zweite Begleitkultur große Bedeutung. Hier besteht offensichtlich ein Zusammen-
hang mit der Magdeburger Börde und eine Begüurstigung des Weizenanbaus durch die
größeren Betriebe. Nur in wenigen Kreisen (Osnabrück, Melle und Burgdorf) findet
sich Wintergerste als zweite Begleitpflanze. Sie übersteigt aber nur schwach die 5%-
Grenze, und deshalb liegen auch diese Gebiete außerhalb der 9,l%-Grenze des Win-
tergerstenanbaus. Die Ursachen für das vereinzelte Auftreten dieser Gerstenbauin-
seln ist noch nicht restlos geldärt.

Mit der Annäherung an die Lößregion einerseits und an die westeuropäische Wei-
zentzone und die nordeuropäische Haferzone andererseits gewinnen Weizen und Hafer
immer mehr an Bedeutung. Zwar steht in diesen übergangslandschaften der Roggen
noch immer an erster Stelle, aber sein Anteil sinkt auf 30--4.5 o/o, so daß den beiden
Begleitpflanzen ein um nur wenige Prozente geringerer Anteil eingeräumt wird.
Dabei beherrscht das R o g g e n - H a f e r - Wint e rw e i z e n - S y s t e m die sandig-lehmi-
gen Böden in Flandern, Brabant, am deutschen Niederrhein, weiter die Mergelböden
des I(ernmtinsterlandes, die Läßlehmböden des Ravensberger Landes (Roggenbedarf
der r(leinbetriebe) und die lehmig-sandigen übergangsgemeinden am Nordrand der
Hildesheimer Bucht, sowie die hamburgnahen l(reise Stade und Stormarn.

Dagegen ist weiter nordwärts für die anschließenden Geestkreise Schleswig-Hol-
steins ein Ro g ge n- Haf er-Mengg etreide - Syst em bezeichnend. Das Gemenge
Hafer und Sommergerste verdrängt hier mit einem Anteil von über 10 % der Getreide-
fläche vollständig den winterweizen. Ja, das gesamte sommergetreide (Hafer und
Sommergetreidegemenge) übertrifft hier schon die Leitpflanze, den Winterroggen, um
ein Geringes. schleswig-Holsein gehört somit nach seinem Getreidebau (abgese-
hen von den südöstlichen Kreisen Oldenburg und Lübeck) nicht mehr zur Winterge-
treide-Zone Mitteleuropas, sondern zur Sommergetreidezone Nordeuropas, oder,
anders ausgedrtickt, nicht mehr zur mitteleuropäischen Brotgetreidezone, sondern zur
nordeuropäschen Futtergetreidezone.

In dem dritten System dieser Roggengruppe (Roggen 30-4:5 %) gewinnt endlich der
Winterweizen die Stelle der Begleitkultur, das Brotgetreide wird vorherrschend,
das Futtergetreide Hafer rückt an die dritte stelle. Dieses Roggen-weizen-Haf er-
System, das schon erheblich den Weizensystemen ähnelt, beherrscht vor allem die
mittlere Läßregion. Es findet sich am gesamten westfälischen llellweg (mit Ausnahme
der soester Börde) und auf den vernäßten Lößböden schaumburg-Lippes. Mit dieser,
wenn auch sehr schwachen Vorherrschaft des Roggens setzt sich der mittlere
Abschnitt der Ltißregion deutlich gegen den südwestlichen und östlichenAbschnitt ab.
Und das erinnert an die einstige Verbreitung der Zelgensysteme und der freien
r(örnerfolgen, die ja auch am westfälischen Hellweg üblich waren und große Ver-
wandtschaft mit den Einfeldsystemen aufweisen. Trotz der zahlreichen landwirt-
schaftlichen llnderungen seit dem 18. Jahrhundert hat innerhalb der Lößregion die
agrarräumliche Struktur - wenn man den Getreidebau beachtet - sich grundsätzlich
kaum gewandelt.

Die zweite große Gruppe der Getreidesysteme umfaßt die weizengesellschaf-
ten. Bei ihnen ist der Winterweizen die Leitpflanze. Er besetzt durchweg 30-45 % der
Getreidefläche, nur in den an und für sich sehr getreidearrnen Graswirtschaften der
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westniederländischen Marschen hebt sich sein Anteil auf 45-60 %. Die Weizensysteme
nehmen im altniederdeutschen Tiefland also eine verhältnismäßig kleine Fläche ein.
Ihre Verbreitung deckt sich nicht mit den schweren Böden der Eichen-Hainbuchen-
wald-Region, der Buchenwaldlandschaften und der Marschen. Vielmehr sind neben
den Bödän ebenso bedeutsam klimatische und betriebliche Faktoren. Entsprechend
der zonaren Anordnung unserer Getreidearten dominiert der Weizen im Südwesten.
Hier sc6ebt die große westeuropäische Weizenzone, die Troll3s) erstmalig herausge-
stellt hat, gewissermaßen zwei Ausläufer nach Nordosten in das altniederdeutsche
Tiefland vör, einmal mit ltilfe der Ackerbauwirtschaften entlang den belgischen
Börden bis zur Aachener Kreidetafel und zum anderen mit Hilfe von Graswirtschaft
über die niederländischen Marschen bis zum Dollart. Diese Vorherrschaft des Weizens
ist auf klimatische, auf bodenmäßige und auf Bedarfsgewohnheiten zurückzuführen.
Ganz allgemein ist in den letzten 100 Jahren der Roggen v_erhäItnismäßig stärker
zurückgegangen bzw. langsamer angestiegen als der Weizen.3?)

Als Begleitpflanzen erscheinen in den belgischen Gebieten durchweg Hafer und
Roggen, wobei Hafer infolge des großen Bedarfs an Pferdefutter stets vor derri Roggen

an eister Stelle steht; es ist ein Weizen-Haf er-Roggen-System. In den westnie-
derländischen Marschen gesellen sich zu dem sehr hohen Weizenanteil (45-60 %) Hafer
und Sommergerste, wobei beide in ihrer Stellung zueinander abwechseln. In Seeland
steht die Sommergerste vor dem Hafer. Dieses Gebiet ist neben Groningen die
Sommergerste-Provinz schlechthin.3s) Dagegen steht in Süd- und Nordholland der
Anbau von Sommergerste weit hinter dem Hafer zurück. In den ostfriesischen Provin-
zen der Niederlande (Friesland und Groningen) sinkt der Anteil des Weizens wieder
auf 3G45 %. Roggen-Hafer (in Friesland) oder Hafer-Roggen (in Groningen) sind die
Begleitpflanzen. Dazu gesellt sich in Groningen, das sowieso durch seinen vorherr-
schindän Ackerbau ausdem üblichen Rahmen der niederländischen Marschengebiete
herausfällt, die Wintergerste. Ist Seeland Sommergerste-Provinz, so ist Groningen
die Wintergerste-Provinz. Von der niederländischen Anbaufläche, die erheblichen
Schwankungen unterworfen ist, entfallen durchweg 50 % allein auf Groningen'

Gegenüber der großräumigen Verbreitung des Weizensystems im belgisch-nieder-
ländiichen Bereich beschränken sich im reichsdeutschen Tiefland die Weizensy-
steme auf wenige edaphiseh, klimatisch und betrieblich begünstigte Landschaften'
Innerhalb der Lößregion sind es vornehmlich die relativ trockenen Sommerregenland-
schaften der Niederrheinischen Bucht, der Soester Börde und der Hildesheimer
Bucht, während in Ostholstein der Weizenanbau in erster Linie von den Gutswirt-
schaften durchgeführt wird. Hafer und Roggen sind abwechselnd die wichtigsten
Begleitpflanzen.

Daneben findet sich in allen deutschen Landschaften die Wintergerste.Ihre Ver-
breitung ist es letzten Endes, die die niederdeutsche Löß- und Lehmregion vom
Niederrhein bis Ostholstein trotz der verschiedenen Getreidesysteme zu einer Einheit
zusammenfaßt. Diese Tatsache spiegelt sich am klarsten wider im Verlauf der 9,17o-

Linie, die weitgehend der Nordgrenze der Bördenregion - abgesehen vom Unterland
des \ireserbergiandes - folgt. Bemerkenswert ist, daß die Wintergerste in den belgi-
schen Lößlandschaften ganz zurücktritt. Sie ist somit eine typisch reichsdeutsche
Getreideart, d.ie wegen ihrer frühen Ernte und der hohen Hektarerträge in steigen-
dem Maße an Bedeutung gewinnt.

Wie man das Weizensystem innerhalb des altniederdeutschen Tieflandes als Ausläu-
fer der westeuropäischen Weizenzone auffassen kann, so ist die dritte Gruppe der
Getreidegesellschaften, das Hafersystem, als Ausstrahlung der nordeuropäischen
Haferzone zu deuten, deren Südgrenze etwa mit der heutigen dänisch-deutschen
Grenze zusammenfäIlt. Bezeichnenderweise stößt von hier das I{afersystem unter
Umgehung des, wenn auch sehr schwachen Roggengebietes der schleswig-holsteini-
sche-n GeJsfe) einmal entlang der Ostsee über die Jungmoränenlandschaft bis zum

I(reise plön vor, zum anderen äntlang der Nordsee über die Marschen bis zum Dollart'
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Dabei grenzen beide Male die Hafersysteme unmittelbar an Weizensysteme, und es
entsteht dadurch innerhalb der genannten natürlichen Landschaftsregionen eine
bemerkenswerte agrargeographische Zweiteilung. So gliedert sich einmal die Jung-
moränenlandschaft in ein nördliches Hafer- und ein südliches Weizengebiet, hervorge-
rufen durch die Unterschiede in den Betriebsgrößen und geringe klimatische Abwei-
chungen. Ebenso sind innerhalb der Marschen die westlichen,,Weizenmarschen" von
den reichsdeutschen ,,Ilafermarschen" zu trennen. Die Grenze fällt hier weitgehend
mit der Reichsgrenze zusammen. Sicherlich sind für die andersartige Entwicklung der
Marschen diesseits und jenseits des Dollarts auch die verschiedenen Charaktere der
niederländischen und reichsdeutschen Volkswirtschaft verantwortlich zu machen.
Daneben sind aber auch die nattirlichen, vor allem die ldimatischen Unterschiede zu
beachten, wenn sie auch nicht ohne weiteres eindeutig zu fassen sind.

Innerhalb der Hafergebiete ist der Anteil der Leitgetreideart sehr verschieden,
und ebenso wechseln die Begleitpflanzen. In der fast monokulturartigen Gras- und
Viehwirtschaftslandschaft von Eiderstedt nimmt l{af er (als Viehfutter) über 60 % der
sehr geringen Getreidefläche ein, dazu gesellt sich etwas Winterweizen. In Tondern
und in den Wesermarschen berechnet sich der Anteil des Hafers durchschnittlich auf
45-EO Vo, als Begleitkulturen finden sich in Südtondern Roggen und Menggetreide, in
den Wesermarschen Roggen und Wintergerste. In den übrigen Marschen sinkt der
Anteil des Hafers auf 30-45 %. Roggen ist durchweg die erste Begleitkultur. Nur im
Jeverland und im Kreise Norden übernimmt diese Stelle die Wintergerste. Als
zweite Begleitpflanzen gelten Winterweizen und - besonders in dennordfriesischen
Kreisen - Menggetreide. In der Jungmoränenlandschaft sinkt bis auf den l(reis Plön
der Anteil des Hafers sogar unter 30 %; dennoch behält er vor allen anderen Getrei-
desorten den Vonang. Als Begleitpflanzen erscheinen hier Winterweizen (Boden!),
Roggen und nordwärts ab Flensburg Menggetreide.

b) Die Hackpflanzen und ihre Systeme
Über die Intensität des Landbaus geben am besten die Hackpf lanzens) Auskunft.

Sie erfordern die meiste Arbeit, verbessern dadurch den Boden, liefern durchweg
hohe Erträge und ermöglichen als gute Futterpflanzen eine starke Viehhaltung.

rm altniederdeutschen Tiefland besetzen die Hackfrüchte gegenwärtig rund
1 270 000 ha, das sind 13 % der landwirtschaftlichen Nutzfläche. Verglichen mit der
Getreidefläche (31 %) erscheint dieser Anteil gering; beachtet man aber die Intensität
und multipliziert die amtliche Intensitätszahl (für Hackfrüchte 2,5, für Getreide 1,0)
mit der jeweiligen Fläche, dann zeugt das Verhältnis 3 : 8,4 : Getreide : Hackfrucht
von einer Überlegenheit des Hackfruchtbaus.

Die Verteilung der Hackpflanzenfläche läßt sich nur zumTeil mit derlandschaftli-
chen Dreiteilung - Marsch, Geest und Lehmregion - und mit der agrargeographischen
Zweigliederung - Gras- und Anbauregion - parallelisieren. Wohl verläuft die 18 %-
Linie in ähnlicher weise wie die Gleichgewichtslinie Grasland : Anbauland, und
ebenso liegen die größten Hackfruchtflächen in der Anbauregion, während in der
Grasregion die Hackfruchtfläche im allgemeinen unterdurchschnittliche Werte auf-
weist; dennoch ist damit noch nicht das räumliche Verteilungsprinzip ersehöpfend
erfaßt. Die Abweichungen sind zu gIoß, als daß man sie übersehen könnte.

Betrachten wir zunächst die Verhältnisse in der Anbauregion. Zwei Tatsachen
sind hervorzuheben: 1. die Lage der Hauptgebiete, die nicht an die gleiche Bodenre-
gion gebunden sind, und 2. die außergewöhnlich geringe EntwicldungdesHackfrucht-
baus in der Mitte, im westfälisch-e-ngrischen Raum.

Unter den drei Hauptgebieten stehen der flandrische und der Uelzen-Stendaler
Raum an erster Stelle.
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In Flandern nehmen die Hackfrüchte durchweE2S -30 % derlandwirtschaftlichen
Nutzfläche ein. Das beweist eindeutig die hohe Intensität der landwirtschaftlichen
Betriebsweise, die hier, auf der sandig-lehmigen Geest, in erster Linie von Klein- und
I(leinstbetrieben erreicht wird, denen genügend familieneigene Arbeitskräfte zur
Verfügung stehen.

Dagegen wird im Südosten, im Uelzen-Stendaler Gebiet, der ausgedehnte
Hackfruchtbau, dem ebenfalls 27 - 30 % der landwirtschaftlichen Nutzfläche einge-
räumt sind, vornehmlich von Mittelbauern- und Gutsbetrieben durchgeführt. Räum-
lich hängt dieses Gebiet mit der Magdeburger Börde zusanrmen. Von hier aus kam
auch die Anregung für den Anbau der Zuckerrübe, die auf den leichtlehmigen Flott-
sanden des Uelzener Gebietes günstige Anbaubedingungen fand. Ebenso wurde der
I(artoffelanbau verstärkt. So konnte in dem graslandarmen Gebiet mit Hilfe dieser
beiden Hackfrüchte die Futterbasis für die Viehhaltung erheblich ausgeweitet wer-
den. Von der Magdeburger Börde eroberte sich der starke Hackfruchtanbau auch die
Hildesheimer Bucht, wo im I(reis Peine die Hackfruchtfläche ebenfalls 25 o/o det
landwirtschaftlichen Nutzfläche einnimmt.

Neben diesen beiden, strukturell sehr verschiedenen Hauptgebieten ist der Hack-
fruchtanbau in der Niederrheinischen Bucht etwas schwächer entwickelt. Nach
der Statistik hebt sich nur der Landkreis I(öln mit über 25 % Hackfruchtfläche heraus.
Hier sind es wiederum Hufen- und Großbetriebe, die der Zuckerrübe eine bevorzugte
Stellung verschafft haben. Bodenmäßig, klimatisch und betrieblich gleicht dieses
Hackfruchtgebiet dem Uelzen-Stendaler Gebiet.

Dagegen sind die kleinen hackfruchtreichen Inseln im rheinisch-westfälischen Indu-
striegebiet auf den Anbau der I(artoffel zurückzuführen. Dieser geht weniger auf die
Initiative der bäuerlichen Betriebe zurück, sondern vielmehr auf die Tätigkeit der
Arbeiterbauern, der Wirtschaftsheimstätten, der sogen. Feierabendbetriebe.

Die nächsttieferen Stufen (20 - 25 % und 15 - 20 %) schließen sich in ihrer Verbrei-
tung eng an die drei Hauptgebiete an. Im Südwesten gehören zur Stufe 20 - 25 % das
großbäuerliche fruchtbare Seeland, das dadurch ganz aus dem Rahmen der hack-
fruchtarmen Marschenregion herausfällt, und das ldeinbäuerliche sandige Brabant.
Um dieses Kerngebiet legen sich dann halbkreisförmig das sandig-lehmjge Westflan-
dern, die lößbedeckte belgische Börde und das sandige Limburg, wo die Hackfrüchte
durchweg 15 - 20 7o der Anbaufläche einnehmen. Bis auf Seeland bestimmt also im
südwestlichen Hackfruchtgebiet nicht der Boden, sondern die Betriebsgröße den
Anteil der Hackfruchtfläche: mit der Zunahme der Betriebsfläche ist eine
Abnahme der Hackf ruchtf läche verbunden.

Ganz anders im Südosten, in der Flannoverschen Geest. Hierist die Bodenart für
die Verteilung der Hackfruchtflächen maßgebend. So schließen sich an das Uelzen-
Stendaler-Flottsandgebiet zunächst die etwas schwächel mit Hackfrüchten (20 -
25 %) ausgestatteten Kreise osterburg an der Elbe, Gifhorn, Braunschweig, wolfen-
büttel und Hildesheim an, ihnen folgen die sandigenAckerbaulandschaften derLüne-
burger Heide und des Aller-Weserwinkels mit einem Hackfruchtanteil von 15 -L7 yo;

zugleich nehmen auch die Betriebsgrößen ab. In der Niederrheinischen Bucht
endlich überschneiden sich bodenmäßige und betriebliche Einflüsse. Soweit der Löß
und mit ihm die Zuckerrübe reicht, umJaßt die Hackfruchtfläche durchschnittbch2S Y"

der landwirtschaftlichen Nutzfläche. Erst in den Grenzkreisen und im Norden, im
Niederrheinischen Terrassenland, wo sich auch sandige Böden einstellen, sinkt der
Anteil auf 16 - 18 %. Dagegen ist das Hinaufgreifen dieser Stufe auf den westfälischen
Hellweg (bis Unna) und den Recklinghäuser Landrücken auf die erwähnten,,Feier-
abendbetriebe" zurückzuführen.

Gegenüber den bisher beschriebenen hackfruchtreichen Gebieten westlich des
Rheins und östlich deir Weser sind die Landschaf ten der Mitte, zwischen Rhein und
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Weser, soweit sie innerhalb der Ackerregion liegen, außergewöhnlich arm an Hack-
fruchtflächen. Am westfälischen Hellweg und im I(ernmünsterland schwankt der
Anteil zwischen I und 12 7o, im I{erforder Becken liegt er trotz der Ifleinbetriebe bei
14 o/o, im Kreis Lübbecke bei 13 %; erst in den Kreisen Osnabrück, Halle, Bielefeld,
Minden und Schaumburg-rippe steigt er auf 15 - L7 %. Trotzdem werden hier die
Werte der sandigen Lüneburger Heide nicht erreicht. Dieser verhältnismäßig geringe
Anbau von Hackfrüchten innerhalb des westfälisch-engrischen Raumes ist nicht auf
naturlandschaftliche Faktoren zurückzuführen. Zum Teil könnte man in der Lage
zwischen den beiden aktiven Großräumen im Südwesten.und Südosten einen raum-
ordnenden Faktor erblicken. Aber auch das reicht zur Erldärung nicht aus. Entschei-
dend ist vielmehr das westf älische Bauerntum selbst. Der westfälische ,,Bauer",
so fütrrt Busch{r) einmal aus, ,,versteht und liebt nicht die Arbeitsorganisation und
-verfassung des intensiven Zuckerrüben- und Hackfruchtbaues, wie sie mit sozialen
Schattenseiten auf rheinischen und hildesheimischen Großhöfen zu finden ist; er
schätzt altbäuerliche Arbeiten des Futter- und Getreidebaus sowie der Viehhaltung
und ist hier fortschrittlich. Zögernd wendet er sich aber nur I{ackfrucht- undbücken-
den Bodenarbeiten zu, zu denen er von Statur nicht gebaut ist. Der Westfale eignet
sich daher weniger zu l(leinarbeiten, die zwischen Landwirtschaft und Gartenbau
liegen. Er ist hierin zu urwüchsig und dem Holländer unterlegen."

Verglichen mit der Anbauregion sind die Verhältnisse in der küstennahen Grasre-
gion einfacher und den großen Naturlandschaftsregionen eingepaßt. Auf der Geest,
von Nordbrabant im Südwesten bis Lauenburg in Holstein, berechnet sich derAnteil
der Hackfrüchte auf 11 - 13 7o, nur in Overijssel ist der Anteil relativ gering (7 %). Das
hängt aber wohl wie in Gelderland mit der sehr verschiedenartigen Beschaffenheit
des Verwaltungsbezirkes zusammen, der in TWente sandige Böden, im,,Ijssel-Valley"
tonige schwere Grasböden besitzt. Dafür steht die sandige Drenthe mit 13 7o an der
Spitze. In den Marschen, ihren angrenzenden Übergangslandschaften und in ganz
Schleswig-Holstein sinkt endlich die Hackfruchtfläche unter 10 % derlandurirtschaft-
lichen Nutdläche und in den reinen Graswirtschaftsgebieten der Wesermarsch und
der nordfriesischen Marsch sogar unter 5 % (Eiderstedt 0,6 %!).

Vermittelt schon die Hackfruchtfläche in ihrem Anteil an der landwirtschaftlichen
Nutzfläche ein eindrucksvolles BiId von der Intensität der bäuerlichen Wirtschaft, so
läßt das Hackfruchtsystem{2), die Vergesellschaftung der einzelnen Hackfrüchte,
die obwaltenden Beziehungen und Abhängigkeiten der einzelnen Wirtschaftsland-
schaften zueinander und zu den natur- und kulturgeograpischen Verhältnissen er-
kennen.

Die wichtigste Hackfrucht des altniederdeutschen fieflandes ist heute die l(artof -
f el. Von Westflandern bis zur südlichen schleswig-holsteinischen Geest ist sie die
führende Pflanze des Hackfruchtsystems. Diese Vorherrschaft verdankt sie ihren
geringen Ansprüchen an l(lima und Boden und ihrer vielseitigen Verwertung für
Mensch, Tier und Industrie. Drei Hauptkartof f elgebiete lassen sichunterscheiden.
In ihnen nimmt die I(artoffel über 60 % der jeweiligen Hackfruchtfläche ein.

Das größte Gebiet umfaßt die hannoversche Geest, den Aller-Weser-Winkel
(Ift. Nienburg und Neustadt) und das westf älische Weserbergland. Die I{artoffel
kam als Gartenfrucht 1?65 über die Marschen aus llolland in die hannoverschen
Gebiete. Die TeuerungLTTI-?} veranlaßte die erste starke Ausdehnung, die aber bäld
durch die Kartoffelkrankheit gehemmt wurde, bis sie am Ende des 19. Jahrhunderts
wieder um sich griff. Im gesamten Gebiet nimmt heute die Schweinemast eine hervor-
ragende Stellung ein, für sie qrird ein großer Teil der Kartoffeln verwertet. llber die
Unterelbe ist das hannoversche I(artoffelgebiet unmittelbar mit der großen ostelbi-
schen Kartoffelregion verbunden, die sich im Brandenburgischen erst seit 1900 ent-
wickelt hat, den Anbau der I(artoffel immer mehr steigert und auch die Schweinemast
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allmählich an sich zieht. überhaupt verlagert sich der Kartoffelanbau innerhalb des

Deutschen Reiches immer mehr nach dem Osten in die ihm sehr zusagenden Boden-
und Klimaregionen.

Das zweite Hauptkartoffelgebiet umschließt die niederländische Geest
(Utrecht, Gelderland, Overijssel, Drenthe) und die Moorlandschaften von Gronin-
gen und Friesland. Auch hier ist beim Kartoffelanbau eine Art ,,Ostbewegung" festzu-
stellen. Sie hängt zum Teil mit der Urbarmachung und Intensivierung der lange
vernachlässigten Geestlandschaften zusammen. Dabei erwies sich, begünstigt durch
bessere Anbau- und Düngemethoden, die I(artoffel als gute ,,Pionier"pflanze. Zudem
ist in den Niederlanden der Bedarf an Kartoffeln durch die in den letzten Jahrzehnten
aufkommende Nährmittelindustrie erheblich gestiegen. Die l(artoffel ist deshalb nicht
nur ein Nahrungs- und Futtermittel innerhalb des bäuerlichen Betriebes, sondern
auch eine sehr gängige ,,fndustriepflanze". Als ,,Fabrieks-aardappelen" werden des-
halb auch diese l(artoffeln, besondere Sorten, die gewöhnlich sehr schwer und weni-
ger für den Hausgebrauch zu verwerten sind, in der Statistik gesondert neben den

.Consumptie-aardappelen" aufgeführt. Auf diesen neuen Bedarf stellten sich beson-
ders die Moorkolonien a3) und die nordöstlichen Geestlandschaften ein. In den Moorko-
lonien hat sich vielfach eine regelrechte Zweierfolge mit Kartoffel, Roggen, Kartoffel,
Roggen usw. ausgebildet. So erklärt sich der überraschend hohe Anteil der Kartoffeln
an der Hackfruchtfläche in Drenthe (über 80 %).

In jüngster Zeit wird diese ,,Ostbewegung" im Kartoffelanbau wieder abgelöst
durch eine Westbewegung. Das hängt rnit dem verstärkten Anbau von Frühkartoffeln
in Südholland in den gärtnerisch eingestellten Landschaften zusarnmen. Die Kartoffel'
ursprünglich ,,Zier- und Gartenpflanze, dann Pionier- und Ackerllflanze" in weniger
gut ausgestatteten Landschaften, ist damit zu einer ,,Gemüse"-Pflanze geworden und
wanae* wieder in den innersten, intensivsten Anbauring zurück.aa)

Das dritte bedeutsame Kartoffelgebiet liegt auf den sandigen Böden in Flandern
(Verwaltungsbezirke Ostflandern, Antwerpen, Nordbrabant und Brabant). In diesem
Gebiet, wo l(leinbetriebe, die in erster Linie für ihren eigenen Bedarf wirtschaften,
vorherrschen, ist der Kartoffelanbau sehr alt. Schon 1588 wurde die Kartoffel, und
zwar die peruanisch-spanische Sorte, im l{ennegau gepflanzt. Von dort, wo die Boden-
verhältnisse ihr nicht zusagten, gelangte sie nach Flandern, wo sie' nachdem 1730 von
Holland eine neue Sorte eingeführt war, auf den günstigen lehmig-sandigen Böden
und infolge der intensiven Bearbeitung des Bodens die wichtigste Hackfrucht wurde.
Ihr Anbau ist teilweise so intensiviert, daß große Mengen, besonders an Frtitrkartof-
feln, an den Markt abgegeben werden können. Damit ist hier die I(artoffel zum Teil
eine hochwertige Gemüsepflanze, die eigentlich schon zu den gärtnerischen
I(ulturen gerechnet werden muß. Das gilt u. a. für die küstennahen Dünenlandschaf-
ten in der Nähe der größeren Badeorte. Diese kaufkräftigen Bedarfsorte haben in
ihrer näheren Umgebung zahlreiche Gemüsewirtschaften hervorgerufen' die u. a.

auch sehr viel Frühkartoffeln anbauen.

Zwar sind in allen drei Kartoffel-Hauptgebieten die natürlichen Anbaubedingungen
ähnlich, ja, was die Bodenverhältnisse anbelangt, sogar gleich; dennoch sind die
Ursachen für den hohen Anteil der Kartoffel sehr verschieden: im Osten, in der
hannoverschen Geest dient die l(artoffel neben anderen Früchten der intensiven
Viehwirtschaft, im Niederländischen der Nährmittelindustrie und im Südwesten, in
Flandern, den zahlreichen kleinen Familienbetrieben und dem auf hochwertige
Gemüse abzielenden Markt.

Die gemäßigten und schwachen l(artoff elbaugebiete, die einen l(artoffel-
anteil von 45 - 60 o/obzw. von 30 - 45 % aufweisen, sind auch zum gTößten Teil an die
Sandregion gebunden; doch greifen sie teilweise schon in die Marschen und die
Lößregion hinein. In Schleswig-Holstein besetzt die l(artoffel nur in den hamburgna-
hen I(reisen Steinburg und Lauenburg 45 - 60 % der Hackfruchtfläche, auf der
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südlichen Geest sinkt ihr Anteil schon auf 30 - 45 %, und weiter nordwärts verschwin-
det die l(artoffel als Leitpflanze. Die Runkelrübe (Marsch und Jungmoränenland-
schaft) und vor allem die I(ohlrübe übernehmen die Vorherrschaft. Wir nähern uns
hier also offensichtlich einer nordeuropäsch orientierten, klimatischbedingtenHack-
fruchtzone, die in etwa mit der Haferzone zu vergleichen ist und als deren Leitpflanze
die l(ohlrübe zu gelten hat.

Auch südlich und südöstlich der Lüneburger Heide verliert die I(artoffel rasch
zugunsten der Zuckerrübe ihre führende Stellung; nur in den sandreichen Kreisen
Osterburg, Stendal, Gardelegen, Gifhorn und Burgdorf berechnet sich ihr Anteil noch
auf 45 - 60 7o, während er im Landkreis I{annover und in Braunschweig schon auf B0 -
45 % absinkt. In der Hildesheimer Bucht herrscht indessen schon ein Zuckerrübensy-
stem. Damit kündet sich hier ebenfalls ein neues Hackfruchtsystem an, das eng an die
mitteldeutschen Löß- und Trockengebiete gebunden ist. Ihre größte Ausdehnung hat
die Zuckerrübe, die darin in gewisser weise dem weizen ähnelt, im Südwesten, in den
belgisch-französischen Börden. Hier schließen sich deshalb an die Ikrtoffelkernge-
biete auch nur schmale übergangssäume (westflandern, seeland, Nord- und südhol-
land, Nordbrabant und Französisch-Flandern) an, in denen der Anteil der l(artoffel
rasch von 60 auf 45 und 30 y"fälft, bis mit dem Betreten der Börden die Zuckerrübe im
Hackfruchtanbau führt.

Das größte ,,gemäßigte" I(artoffelbaugebiet liegt sornit in der Mitte des altnie-
derdeutschen Tieflandes zwischen Rhein und Weser im niederrheinisch-westfä-
lisch-oldenburgisch-ostfriesischen Raum. Es reicht hier vom Rande des Mittelgebirges
über Läß und Lehm, Geest und Marsch bis an die I(üste der Nordsee. Die l(artoffel
besetzt im allgemeinen die Hälfte der an und für sich schon geringen Hackfruchtflä-
che. Als Begleitpflanzen erscheinen im Süden, im qlssffälisch-niederrheinischen
Gebiet, die Runkelrübe und im Norden, in der Ems-\ÄIeser-Geest, der arbeitsextensive
Futterkohl. Verglichen mit der hannoverschen und der ostniederländischen Geest
meidet das ,,Land der Mitte" offensichtlich einen zu starken Anbau der Kartoffel. Mit
ihr ist zuviel Bückarbeit verbunden, und man verharrt lieber in den alten weniger
arbeitsintensiven Formen des Futterbaues, Nur so konnte die niederländisch-
reichsdeutsche Grenze zu einer deutlichen Landnutzungsgrenze werden: dort,
in der niederländischen Geest, monokulturartiger l(artoffelanbau für die I(artoffel-
mehlindustrie, hier, im Ems-weser-Gebiet, verhältnismäßig schwacher Anbau der
Ikrtoffel nur für die eigene Wirtschaft.

Neben den l(artoffelsystemen nehmen die drei andern Hackfruchtgruppen mit den
Leitpflanzen Zuckerrübe, FUtterrübe und Kohlrübe nur kleine Flächen ein. Ihre
Verteilung, Ausbreitung, Vergesellschaftung miteinander und mit der l{artoffel sind
aber für die Enturicldung und regionale Einordnung der einzelnen Landbaugebiete so
bezeichnend, daß sie auch zu beachten sind.

Die I(ohlrübe oder Steckrübe kann nach ihrer Verbreitung (England und Däne-
mark) als nordeuropäsche Hacldruchtpflanze angesprochen werden, deren klima-
tisch bedingte Zone man mit der Haferzone parallelisieren kann. Ihre Herkunft ist
unsicher. Ihre Ansprüche an Boden und I(lima sind gering. Als Dreimonatepflanze ist
sie gegen Frost ziemlich unempfindlich, rauhe Lagenwerden gut vertragen. Dagegen
meidet sie allzu trockene Landschaften und bevorzugt - wie der Hafer - feuchte
Gebiete. Sie gedeiht auf fast allen Böden: Ton, Sand und Moor. In erster Linie urird sie
als Viehfutter benutzt, und darin gleicht sie wiederum dem Hafer.

Als Leitpflanze beherrscht sie heute das Hacldruchtsystem in Nordschleswig
(Eckernförde, Schleswig, Flensburg, Südtondern). Damit zeigt sich auch im Hack-
fruchtsystem die ,,nordische" orientierung scileswig-Holsteins, die sich schon beim
Getreideanbau nachweisen ließ.{s) t}ber Schleswig-Holstein hinaus ist die Steckrübe
auch in die Hackfruchtgesellschaften der westelbischen Geest und der reichsdeut-
schen Marschen eingedrungen. Ihre 12 %-Linie verläuft etwa vom Dollart zum Jade-
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busen und zur Unterweser, zieht nach Südosten bis Verden a. d. Aller und quert dann
die Lüneburger Heide unter EinscNuß der Kreise Fallingbostel, Soltau, Uelzen und
Dannenberg in östlicher Richtung. Südwestlich dieser Linie findet sich die I(ohlrübe in
größerem Umfange nur noch im hannoverschen Emsland (Meppen, Bersenbrück,
Lingen, Grafschaft Bentheim) und im Nordwesten der WestfäIischen Bucht (Teclden-
burg, Warendorf, Steinfurt). Die heutige Verbreitung als Haupt- und Begleitpflanze
erinnert somit in hohem Maße an das Sommergetreidegemenge und den Hafer. Hier
wie dort handelt es sich um Futterpflanzen, hier wie dort besteht eine ,,nordeuropäi-
sche" Orientierung, und hier wie dort werden die hannoversche Geest und die reichs-
deutsche Marschenregion einbezogen. Und wie Hafer und Menggetreidegebiete im
Westen und Südosten an westeuropäische Weizensysteme grenzen, so berührt die
12%-Linie der l(ohlrübe ebenfalls ein westeuropäisch-mitteldeutsches Hackfrucht-
system mit der Zuckerrübe als Leit- und Begleitpflanze.

In drei Gebieten ist heute die Zuckerrübe vorherrschend: in der belgisch-
französischen Lößregion, in der Niederrheinischen Börde und in der Hildesheimer
Bucht, die über das Helmstedter Hügelland mit der Magdeburger Börde zusammen-
hängf. Von diesen Hauptgebieten hat sie sich als Begleitpflanze in die benachbarten
Landschaften vorgeschoben. Am weitesten greifen die Ausstrahlungen im Südwesten
entlang den niederländischen See- und Flußmarschen vor. Die 10 %-Linie umJaßt hier
das Rhein-Maas-Zwischenstromland bis zur deutschen Reichsgrenze und die l(üsten-
region bis Groningen, die Grenzprovinz am Dollart'

Der Zuckerrübenanbau begann in den Niederlanden zwar auch schon zur Zeit d'et

Franzosenherrschaft, erreichte aber bis 1861/?0 nur 658? ha. Seitdem stieg der An-b-au

senr rasctr (1891/190b: 3G 419 ha), erreichte im Jahre 1925 mit 66 022 ha die größte
Ausdehnung, um dann wieder abzusinken (1939: 42 756 ha). AIs Pflanze, die einen guten
Boden beansprucht, trat sie dabei in Wettbewerb mit dem ebenfalls aufstrebenden
Weizen. So war in den Niederlanden ein Aufstieg der Zuckerrübenfläche sets mit
einem Absinken der Weizenfläche verbunden.a6; Zugleich verlagerten sich auch die
Erzeugungsräume, wobei vor allem die Kartoffel aus ihrer beherrschenden Stellung
verdringt-wurde, Besonders in Groningen vergrößerte sich die Anbaufläche sehr; hier
war es glrade die Zuckerrübe, die die gesamte Landwirtschaft dieses einstigen Gras-
tandgebletes vollständig veränderte.a?)

Die räumlichen Auswirkungen des Zuckerrübengebietes in der Niederrheinischen
Börde sind verhältnismäßig schwach. Die sandigen Böden und das traditionsbewußte
Bauerntum ließen am unteren Niederrhein den Anbau der Zuckerrübe kaum aufkom-
men. Auch der westfälische Hellweg, wo del Boden wohl der Zuckerrübe zusagt, hat
sich bis heute gegen eine Aufnahme dieser ,,Industriepflanze" gesperrt. In der Soester
Börde hat sie zwär Eingang gefunden, besetzt aber nur 15 % der Hackfruchtfläche. Die
Ursache für das Zurückbleiben des Zuckerrübenanbaus in der westfälischen Eichen-
Hainbuchenlandschaft liegt auch hier im Bauerntum und seiner ablehnenden Einstel-
lung zur,,Bückarbeit".

Dagegen hat im niedersächsischen Bereich die Zuckerrübe große Landstriche
erotärri können, begünstigt durch lehmig-sandige Böden und schwach kontinentale
Iqimaverhältnisse, liervorgerufen durch den Bedarf an Futterpflanzen und gefördert
durch die zwar vorsichtig-, aber doch wirtschaftlich rechnende Denkungsweise des

niedersächsischen Bauern. So umschließt heute schon die 10 %-Linie die südöstlichen
Kreise der hannoverschen Geest (Hannover, Burgdorf, Gifhorn, IJelzen, Salzwedel
und Osterburg).

Im Gegensatz zur Kohlrübe im Nordosten und zur Zuckerrübe im Süden und Süd-
westen iit aie Runkelrübe : Futterrübe (Wrucken) charakteristisch für die lehmig-
sandigen Böden der Mitte. Sie ist das ,,Grünfutter des Winters" und wurde wahr-
scheinlich mit dem Blumenkohl und dem Kohlrabi von den Arabern nach Spanien
gebracht. Von dort aus gelangte sie nach Flandern und an den Nieder- und Oberrhein
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(1561 erstmalig erwähnt). I{ier erst wurde sie auf den Brachfeldern feldmäßig ange-
baut und eroberte als Feldfrucht im Laufe des 18. Jahrhunderts die mitteldeutschen
(1754) und die flandrisch-französischen Landschaften (1??5-78). Nach Westfalen
gelangte sie erst im Laufe des 19. Jahrhunderts.

Führend ist die Runkelrübe (mit 50 % der Hackfruchtfläche) nur in wenigen l(reisen
am Niederrhein (Moers und Duisburg) und im Kernmünsterland (Unna, Coesfeld,
Beckum). Die Gebiete liegen in der Anbauregion, das Grasland ist beschränkt, und die
sehr starke Viehhaltung läßt sich nur mit Hilfe der ertragssicheren und ertragshohen
Runkelrübe durchfi.ihren; auch entsprechen die lehmig-sandigen Böden ihren Anfor-
derungen. Über dieses Hauptzentrum - denn als solches kann man den niederrhei-
nisch-westfälischen Raum wohl ansprechen - hat sie auch die angrenzenden Land-
schaften erobert, soweit ihr die Böden zusagen. So verläuft die 23 %-Linie im Süden
am Nordrand des Süderberglandes und scNießt den gesamten westfälischen Hellweg
ein. Dagegen liegt am Niederrhein die Zuckerrübenbörde außerhalb dieser Linie,
während allem Anschein nach die belgische Bördenregion trotz der vorherrschenden
Zuckerrübe noch über 23 o/o der Hackfruchtfläche mit Runkelrüben besetzt. Die
nordwestliche 23 %-Linie fällt indessen weitgehend mit der Südgrenze der Grasregion
zusallmen. Sie verläuft von Tecklenburg zur Reichsgrenze und weiter nach Westen
unter Einschluß von Nordbrabant und Seelandas).

Erst im östlichen Westfälischen Tiefland (IGeis Lübbecke, Minden-Nienburg), auf
der östlichen Abdachung der Wildeshauser Geest (I3eis Hoya) und in den Weser- und
Jademarschen (Kreis Fliesland), die alle von der 23 %-Linie eingefaßt werden, findet
sich die Runkelrübe in stärkerem Umfange auch in der Grasregion. Zwar ist die
Hackfruchtfläche hier im allgemeinen sehr klein, dennoch ist dieser Vorstoß beacht-
lich. Er beweist, daß sich am Ostrande der Weser-Ems-Geest die Viehhaltung nicht
nur auf die Grasflächen stützt, sondern es muß auch der Anbau schon zusätdiche
Futtermittel liefern. Zudem findet die Runkelrübe hier, auf den Flottsanden der Syker
Geest, auf den schweren Böden der Marsch und auch auf den zwar geringflächigen
Anschwemmungsbäden des östlichen Westfälischen Tieflandes zusagende Standorts-
verhältnisse. Auf den großen Futterbedarf einer hochentwickelten Viehwirtschaft ist
auch das überdurchschnittliche Vorkommen in Schleswig-Holstein zurückzufüh-
ren. Hier hat sich gewissermaßen ein sekundäres Runkelrübenzentrum entwickelt.
Dabei ist die Rübe, gemäß ihren Bodenansprüchen, in der Marsch und der Jungmorä-
nenlandschaft vorherrschend; in den Nordseekreisen Eiderstedt und Norddithmar-
schen und in den Ostseekreisen Oldenburg und Plön übertrifft sie flächenmäßig sogar
alle anderen Hackfrüchte. Darüber hinaus trifft man sie als erste oder zweite Begleit-
pflanze - wie der Verlauf der 23%-Linie zeigt - auch in den benachbarten Kreisen und
sogar in der Geest (Lauenburg). Runkelrübe und I(ohlrübe bzw. Steckrübe sind somit
die wichtigsten Hackfrüchte Scileswig-Holsteins, und das beweist noch einmal die
besondere Stellung dieser Verwaltungseinheit als,, Fut t e r " - Provinz.
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4) Schrepfer, H.: Der Noldwesten. In,,Landeskunde von Deutschland", herausg. v. N. Krebs, Bd. I, Leipzig-Berlin
1935

a; Riepenhauen, H.: Die bäuerliche Siedlung des Ravemberger Landes bis l??0. Münster 1938

n) vgl. Kraus, Th.: Die Landschaften zwischen Niedenhein, Maas und Schelde. In,,wirtschaftsgeographie des
Deutschen Westens", Bd. 4, 1939, Abb. 4

il) vgl. Keuning, K. J.: L'habitat rural aux Pays-Bas, in ,,La Neerlande". Leiden 1938

!2) Westerholt, Aug.: Das ostfriesisch-oldenburgische Hochmoorgebiet. Diss. Münster 1936
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s) Die Karte (ist nicht beigefü8t!) Sibt über drei Erscheinungen Auskunft: l. Anteil der Haupt- und Leitpflanze
an der Grundlläche (Getreide-, Hackfrucht-, FUtterpflanzenlläche usw.), wobei folgende Stufen unterschieden
werden: 80% (e)' 00-80% (d), 45-60% (c), 3G.45% (b), unter 30% (a). 2. Verbreitung der Begleitpflauen, soweit sie
mehr als 5% derjeweiligen Gmdfläche ausrochen, und nach dem Anteil htichsteN zwel BegleitpflaEen, l. und 2,
Begleitkultur' beachtet werden können. 3. Die Verbreitungsgxenzen einiger bedeutsamer NebenpflaEen (bei den
Getreidesystemen Wintetgeßte und Menggetreide), soweit diese einen bestirmten prozentsatz der Grundtläche
einnehmen (2. B. Sormergetreidegemenge 6,1% und Wintergerete über 9,1%) und nicht immer durch d.ie Begleit-
pflanzen des reweiligen Systems erfaßt werden.

s) Engelbrecht, T, H,: a.a.O.

s) Troll, a.a.O.

$) Troll, a.a.O,

fl) So betrug im Departement du Nord, einem reinen Weizengebiet, die Anbaulläche des Roggens 1OO2: u O0O ha,
1932 nu 4(rcO ha (Rückgang 64%); im gleichen Zeitraum verlor der Weizen, der 1902: 126 OOO ha besetzte, nur 16yo
seiner Fläcbe (1932: 10? 00O ha). Und in den Niederlanden betrug die Roggenftäche 1851/60: 1Bg ?ZO ha, lgol/lo:
219'102 ha (md 16% mehr)i 1935: 210 088 ha (rr%) und 1939:225 345 ha (19%mehrals f S51/60). Dagegen besetzte der
weizen 185l/60: 8r $0 ha, 1901/10 nur 56 01? (-3r%), hingegen 1935: 152 936 ha (mehrgo%) ud r9g9: izg 844 ha (mehr
50%)' Damit hob sich trotz gelegentlicher Schwankungen von 185l/60 bis 1939 dle Anbaunäche des Roggens nur um
l9%, die des Weizens aber um 5070.

s) Im Jahre 1939 entfielen von 36 854 ha Sornrnergerste auf Seeland altein 12 038 ha = 34% und auf Groningen
8438 ha - 23%.

t) Democh sei nochmals darauf hingewiesen, daß hier der Sommergetreidebau (Hafer und Sornmergetreidege-
menge) vorwiegt, was nurim statistischen Bild duch die Tremung von Hafer und Somermenggetreide verwischt
wird.

€; Zu den Haclq)tlauen oder HackJrüchten rechnet man gemeinhin alle Wunel- und Knollenpflaüen: Rüben
(Zucker-, Futter-, Kohl- und Mohnüben) und die Kartoffeln. Femer ist nach der Statlstik des Deutschen Reiches
auch der Futterkohl hierhin gestellt. Er erfordert ia auch eine gewisse l{ackarbeit. Zudemlst seine verbreitug sls
Extensiv-Hackpflanze so interessant, daß er bier behandelt werden soll. Dagegen rechnet sich die zichörle,
obgleich auch sle eine Knollenfrucht lst, zu den Ind$trie- bzw' Gemüsepflanzen

'r) Bsch, Wilh.: Das Gefüge der westfällschen Landwirtschaft. Veröft. d. Prov.-Inst. f. westf. Landes- u. Volks-
kunde. Reihe I: Wirtsch.- u, verkehrswiss. Arb., tleft 2, Münster l9g9

'2) wie beim Getreidebau, so lssen sich auch bel den lIackfrüchten ganz bestimte pflanzengesellschaften mit
einer I€itpllanze und zwei Begleitpflanzen herausstellen. Eine solche Karte wde auch entworfen; doch war das
Bild so differenzlert, daß die Hauptzilge schwer zu erkemen waren. Deshalb wde au der erten Karte eine
weitere entwlckelt und nur für ds Kartoflelsystem die Stufen liber 80%, 6{}-80%, 4S-60% ud 30,45% beibehatten.

'r) Fiir das rasche Dulchdringen eines marktorientierten Kartoffelanbaw gerade in den Moorkolonten kann manfüd Gründe angeben: l. Mooruirtscbaften sind vleharme Wirtschaften, deshalb werden nu wenlg Kartoffetn
verfüttert. - 2. Gut gedllngter ud bearbeiteter Moorboden liefert hohe Kartoffelerträge. - 3. Aut den Kanälen ist
das verfrachten elnes Massengutes sehr billig und rentabel. - 4. Entscheldend lst d.ie kapitalistische, ni.ichteme und
rechnerische Eirutellung des M@rfriesen. - 5, Deshalb wrden hier auch beußt die Kartoffelmehuabriken
genosseNchattllch organisiert ud sngelegt.

{) 1936 betrug in den Niedertanden die Anbaufläche der Kartoffel 140 4ll ha, Davon entfielen llo gOO auf',Con-
sumptle-aardappelen" und 19651 ha auf,,Fabrleks-aardappelen". Der Anbau der letzteren beschrälkte sich
ausschließlich auf die Provinzen Groningen, ltieslmd, Drenthe und Overiisselß

Kartofteln gesamt
ha

14 9r0
12 188
1? 909
ts 217

Groningen
FYiesland
Drenthe
Overijssel

Fabrikkartoffeln
ha

g 227
453

8 183
r ?18

v"
82
4

45
13

19 58r 33

15) Nach Engelbrecht, Bodenanbau und viehstand in Schleswig-Hotstein, Kiel l9o?, begam der Kohlrübenanbau in
schleswig-Holstein erst im vorigen Jahrhundert ud zwar in der NäheHambugs. von hier aus rückte erdam nach
Norden vor und suchte die ihm zusagenden Standorte aut.

Gesamt 58 264
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r!) Anbaufläche in den Niederlanden in ha
1862170 l90l/10 r930

zuckerrüben
Weizen

r?) Anbaufläche der zuckerübe in ha
Provinz

0 587
81 330

66 022
53 435

42156
l5l 248

r939

44922
58 0l?

Groningen
Friesland
D!enthe
Overijssel
Gelderland
Utrecht
Nordholland
Südholland
Seeland
Nordbrabant
Limburg

1 860
3 47r

96
5 ?59

292
3 488
I 19?

16 388
9 ?35

155

5 683
| 775
2245

339
2 096

30
3 2r9
6 3?0

12 850

?39

5 256
r 680
r 326

305
I 854

49
4 553
7 28',r

14 456
8 231

704

Gesamt 49 441 42756 45 ?01

€) In den Niederlanden mrden 1905 21 851 ha mit f'utterüben besetzt; 1915: 39 359 ba; 1930: 63 058 ha; 1935 sogar
65 625 ha, Die Hauptgebiete waren Seeland, Nordbrabant und Limburg.
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Ein agrarpolitischer Beitrag zur deutschen Landes- und volkskunde
Besprechung von Herbert Morgen: Zur Frage der übervölkerung

ländlicher Räume, dargest. an 1l Landkreisen Niedersachsens. prag 1942
(Aus: Berichte z. dt. Landeskunde B [1948], S. 2Bb-292)

Das Hauptproblem der agrarpolitischen Studie von H. Monenrv über
aie UbervölFerung ländlicher Röume ist letzthin ein anthropogeographi-
sches. Das Verhältnis von ,,Menschenzahl und Unterhaltsmitteln,, soll an
einem gegebenen Gebiet dargelegt, aus den natürlichen und higtorischen
Faktoren erklärü und auf seine ,,volkspolitische Gesundheit", gemessen an
einem ,,fdealzustand", gewertet werden, um daran anschließend die mög-
lichen Heilverfahren, die raum- und sozialpolitischen Maßnahmen zu ei-
wägen und auf ihre Durchführbarkeit zu prüfen. Raumforschung und
Ra,umpla,nung geben somit die leitenden Gesichtspunkte, und damit ist
die Studie augleich ein wichtiger Beitrag zur Landes- und Volkskunde in
weiterem Sinne. Wenn darüber hinaus der Verfasser wichtige trtagen auch
noch mit neuen kartographisch-statistischen Methoden angepackt hat, so
erscheint ee doppelt angebracht, fnhalt und Ergebnisse der vorliegenden
Studie hier eingehender darzulegen, als es sonst üblich ist.

Naturgemäß baut die tlntersuchung auf statistischen Angaben auf, doch
hebt der Verfasser einleitend. mit Recht die dadurch gegebenen Schwierig-
keiten hervor. Sie liegen vor allem darin, daß die veröffentlichten statisti-
schen llnterlagen nicht auf kleine landscha,ftliche Einheiten zugeschnitten
sind, sondern sich nur auf politische Räume (Kreis usw.) beziehen. MoncnN
fordert deshalb im fnteresse agrarpolitischer und agrarsoziologischer Unter-
suchungen,,,daß die Landwirtschaftsstatistik innerhalb politischer Raum-
einheiten auch nach natürlichen Landschaften aufgegliedert und daß
weiterhin die Sozialstatistik verfeinert wird". Zweifellos wird. jeder Landes-
kundler dem verfasserbeipflichten. Dennoch isü die erste voraussetzung
für eine solche statistische Erhebung eine wissenschaftsgerechte Glieclerung
des Deutschen Reiches in natürliche Groß- und Kleinlandschaften, bessei
!n große und kleine Natuflandschaften. Dieses Ziel ist wohl leicht zu postu-

. Iieren, aber schwer zu erreichen; denn trotz zahlreicher Einzelunter-
suchrrngel ist die Methode der naturlandschaftlichen Gliederung noch nicht
so abgeklärt, wie man es erwarten sollte. Hier liegt deshalb ein zukunfts-
trächtiges Arbeiüsfeld intensiver, landeskundlicher x'orschung. Doch wird
sie das gewünschte ziel, eine stabile Grundlage für stätistische Erhebungen
zu schaffen, nur erreichen bei einer gesamtdeutschen Zusammenarbeit, ver-
ständigung und Ausrichtung, wie sie in jüngster Zeit, von der Abt. für Lan-
deskunde inl Reichsamt für Landesaufnahme in dankenswerter weise an-
gestrebt wird. wieweit selbsü Monern trotz seines oben angeführten'w'unsches und seines Bemühens, naturlandschaftliche Gegebenheiten in
seine Darstellung einzubeziehen, von einer landschaftsgebundenen Schau
entfernt ist, beweist u. a. die Tateache, daß bei der Darlegung der verhält-
nisse stets auf Kreise und. verwaltungseinheiten Bezug genommen wird,
aber selten die naturlandschaftlichen Einheiten herausgearbeitet werden.
Dieser Einwurf soll aber keineswegs'den wert der Untersuchung schmälern;
denn letztere. li"gtl wie ich noch zeigen werde, auf einer gÄz anderen'
Ebene. Nur soll dieser rrinweis die notwendige Mitarbeit -eines 

Landes-
geographen begründen, der bei allen Raumforschungsfragen unbedingt
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herangezogen werden muß, sei es auch nur, um die vorhandenen kleinsten
naturlandschaftlichen Einheiten, den Naturplan, herauszuarbeiben. Eine
solche Vorarbeit fehlt m. W. für das von Moncpr bearbeitete Gebiet.

Nun zur Studie selbst. Sie gliedert sich in ll Abschnitte und enthält
28 Tabellen und 20 Karten (Schaubilder), ein Verzeichnis der Gemeinden
und der Reichsmusterstücke und 76 Nummern Schrifttum und Quellen.
Nach der kurzen ,,Einleitung und Problemstellung" gibt Abschnitt 2 eine
knappe,,Charakteristik der Landwirtschaft" des Untersuchungsgebietes:
tr'läche, Bevölkeruhg, Gemeindegrößen, Nutzflächen und Betriebsformen
werden an Hand von Statistiken und Schaubildern erläutert. Dabei werden
schon einige tr'ehlentwicklungen hervorgehoben. Am wichtigsten erscheinen
dem Verfasser in dieser Hinsicht die unterschiedlichen Gemeindegrößen.
Dabei unterläuft ihm aber der X'ehler, daß er die Gemeinden mit den Siedel-
formen gleichsetzt (er spricht z. B. von'Weilern, Kleindörfern, Mitteldörfern
und Großdörfern, meint aber die Gemeindegrößen). Das ist wohl für
manche Gebiete der hannoverschen Geest statthaft, trifft aber nicht für
die Gebiete links der Weser zu. Hier sind oft mehrere Bauernschaften
(Drubbels) mit gahlreichen Einzelhöfen in einem Gemeindeverband zu-
sammengeschlossen, wir haben damiü wohl Großgemeinden, aber keine
Großdörfer. Abgesehen von dieser Verkennung der siedlungsgeographi-
schen Struktur bleibt doch die vom Verfass'er angeschnittene X'rage nach
tler Wirtschaftlichkeit der Gemeindegrößen bestehen. tr'ür sein Gebiet
stellt er fest, daß die Kleingemeind.en überwiegen. Gemessen an dem Ideal-
bild einer Schulgemeinde (500 Einw.) erscheint ihm dieser Zustand un-
günstig, so daß er schon hier als eine wichtige X'orderung herausstellt, die
Gemeind.en zu vergrößern, ja sogar eine Umsiedlung zwecks Bildung von
Mitteldörfern empfiehlt. Damit würde - andslg ausgedrückt - in Nieder-
deutschland die älteste, die ursprünglichste deutsche Siedelweise zugunsten
der oberdeutschen Dorfsiedlung aufgehoben werden. Eine solch einschnei-
dende lllaßnahme verkennt aber m. E. die außerordentliche Verbunden-
heit der niederdeutschen Siedelweise mit den kleinräumigen topo-
graphischen Gegebenheiten des Landes, denen sie letzten Endes ihre
Entstehung und Erhaltung verdankt, und sie beachtet viel zu wenig die
enge Beziehung zwischen Siedelweise und VolkscharaktBr. So sollte man
nicht die Siedelformen, sondern nur die Gemeindegrößen ändern, mehrere
Bauernschaften zu einem Verwaltungsbezirk vereinigen und die Verwaltung
rrnd ähnliche fnstitutionen in einem gewerblichen Zentrum (dem Gewerbe-
ort) konzenttieten, 'wie es heute schon im nördlichen'Westfalen der Fall ist.

Das 3. Kapitel ist den ,,natürlichen Ertragsfaktoren" gewidmet. Moneplv
verzichtet hier auf eine eingehende Beschreibung des Klimas, Bodens und
der natürlichen Vegetation. Vielmehr velsucht er, mit Hilfe des llrmaterials
der R, e ic h s b o d e n s c h ä tzun g die genannten natürlichen Faktoren zahlen-
mäßig für jede Gemeinde zu erfassen. Die gewonnene Zahl bezeichnet er
als relativen Bodenwert. Damit hat MOnenn zweifellos einen neuen
'Weg und einen neuen Wertmaßstab aufgezeigt, mit dessen Hilfe eine ver-
gleiähende Betrachtung und Abschätzung der natürlichen Möglichkeiten
durchgeführt werd.en kann und der endlich den früher viel benutzten Grund-
steuerreinertrag, der durchweg auf die Abschätzung 186l-1865 zurück-
geht, ersetzt. Wie brauchbar der relative Bodenwert ist, zeigt die beige-
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gehne Karte 5. In klarer 'Weise lassen sich die natürlichen Kleinland-
s=chaften herausarbeiten: die Elbmarschen, das Ülzener X'lottsandgebiet,
die Niederungen der Aller, Leine und 'Weser, das Syker X'lottsandgebiet
und dag füißgebiet in Schaumburg-Lippo besitzen überdurchschniütliche,
relative Bodenwerte von 4l-70 und mehr (Reichsdurchschnitt 40), dagegen
liegen die Werte in der Zentralheide, im Wendland und im Diepholz'Nien-
buiger Tiefland unter 35, unter 30, ja unter 25.

Neben dem relativen Bodenwerü legt MoncnN besonderes Geviqhü auf
die relativen Höhenunterschiede, die R,eliefenergie. Ausgehend. von
einer lGteiligen Meßtischblattgliederung hat er zehn Reliefgruppen unter-
schieden von G-10, ll-20 usw. bis 50, dann 5L-75,76-100, l0l-150 m
uew. Die Karte beweist, wie brauchbar eine solche Darstellung auch im
sog. Flachland ist, wenn nur die Bezugsfläche und der Skalenunterschied
genügend klein gewählt werden. Leider wertet Monelu die fftrte nur in
geringem Umfange für die Herausstellung von naturlandschaftlichen Ein-
Ieitei aus. Nurlei der Betrachtung der GemeindegrößenlS. Aal greift er
auf die Reliefenergie zurück und glaubt Beziehungen zwischen beiden
Größen feststellen zu können. Hier ist auch der einzige Punkt, wo MoncnN
die Bedeutung der topographischen Verhältnisse für die Siedlungsweise
andeutet, ohne aber diesen Gesichtspunkt weiter durchzuführen.

Eingehender isü der 4. Abschnitt, der sich mit dem ,,strukturellen Ge-
füge der Landwirtschaft" befaßt. Eine kurze ,,geschichtliche Entwicklung"
macht mit den territorialen Verhältnissen bekannt, die nach Ansichü von
Moncpr für die Betriebsgrößenentwicklung verantwortlich sind' Der
zweitn lJnterabschnitt kennzeichnet die Verteilung der Betriebsgrößen
durch einen Vergleich der Zustände um 1800 und 1933. Das Ergebnis ist
schlagend. Zu Beginn des lg. Jahrhunderts gab es im Untersuchungsgebiet

- eusgenommen Schaumburg-Lippe - rund. 28000 Hofstellen, in der
Gegenwart rund 65000. Zugenommen haben vor allem die Zwerg- und
Kleinbauernbetriebe: uq 1800 zählte man rund 9000, heute hingegen
32000. Abgenommen haf hingegen die Zahl der Betriebe über 100 ha, eben-
so die der großbäuerlichen Setriebe, während die mittelbäuerlichen Betriebe
(5-SZ ha) ihren Bestand gehalten haben, wenn auch offenbar innerhalb
dieser Gruppe die kleineren Betriebsgrößen (S-20 ha) zuungunsten der
größeren zunahmen. Die Entwicklung des letzten Jahrhunderts brachte
somit zwar eine erhebliche Zunahme der landvrirtschaftlichen Bevölkerung,
hingegen zugleich eine ungünstige Verschiebung der Betriebsgrößenstruk-
tur. Die breite Sehicht wirtschaftlich und kulturell gesunder Bauern, die
noch um 1800 das Gefüge der Landbevölkerung bestimmte, triüü heute
gegenüber den Kleinst- und Zwergbetrieblern, die alle auf Nebenerwerb
angewiesen sind, erheblich zurück. Obgleich Moncuv diese Entw'icklung
zahlenmäßig in ausgezeichneter 'Weise unterbaut, scheint er mir doch die
treibenden Kräfte nichü richtig eingeschätzt zu haben. 'Wertet man näm-
lich die von ihm erarbeiteten Zablen zu Beginn des lp. Jahrhunderts mit
Ililfe deg Schaubildes 7 (.l[mter, A4tsvogteien und Gerichte um 1830) kar-
tographisch aus, dann ergibt sich, daß damals schon {ie. Kleinstellen
(0,5-2 ha) und die Brinksitzer- und Kötnerstellen (2-5 ha) iqq Diepholz-.
Nienburger Gebiet, in Hoya und. in Harburg überwiegen. Auf.{rei Wegen
drang also schon vor dem 19. Jahrhundert das verstärkte Ansbtzen von
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Kleinstb€trieben (als Markkötter, Dorfkötter fBrinksitzer] und Heuer-
mann) in das Ilntersuchungsgebiet ein: entlang der unteren Elbe (Ham-
burg), der unteren 'Weser (Hoya) und vor allem von 'Westen, vom westfä-
lischen Bereich, vom Ravensberger und Osnabrücker Land, wo ebenfalls
seiü dem 15. Jahrhunderü eine außergewöhnlich starke Zunahme klein-
bäuerlicher und nebengewerblicher Betriebe zu beobachten ist. Im großen
gesehen, hängt diese Bewegung mit einer allgomeirien westöstlich gerich-
teten Kulturströmung zusammen, die von X'landern am Ende des Mittel-
alters ausgeht und besonders das niederdeutsche Tiefland westlich der
Weser ergriff. Welche llrsachen im einzelnen dabei wirksam waren und
welche Wege eingeschlagen wurden, läßt sich heute noch nicht genau be-
stimmen. fmmerhin erscheint diese Tatsache beachtenswerü, denn sie be-
weisü, daß das Niönburg-Diepholzer Tiefland wie auch Schaumburg-Lipp
nach ihrer Betriebsstruktur zu mindestens bis 1800 ganz zum westfäliechen
Bereich zu rechnen sind. Das muß im Gegensatz zu Moncuv betont werden,
der nämlich ausdrücklich hervorhebt, daß ,,Schaumburg-Lippe - obwohl
es bis 1640 zum westfälischen Reichskreise gehörte, sich immer mehr nach
Hannover hin orientierte, ohne stärkere Bindungen zu Westfalen zu haben".
Das stimmt in dieser allgemeinen tr'ormulierung auf keinen X'all.

Daß die aufgezeigten Gegensätze innerhalb des Ilntersuchungsgebietes
heute noch bestehen, beweist auch Tabelle 12, wo der prozentuale Anteil
der Betriebsgrößenklassen an der landwirtschaftlich genutzten'X''läche zu-
sammengestellü iet. Westlich der'Wesgr nehmen die kleinbäuerlichen Be-
briebe (&-20 ha) durchschnittlich 45-50 v. H. der X'Iäche ein, östlich sinkt
ihr Anteil unter 40 v. H. und wird stellenweise sogar von dem Anteil der
mittelbäuerlichen Betriebe (2G-50 ha) übertroffen. Zrushiß}:^ nehmen hier
die großbäuerlichen Betriebe an tr'läche erheblich zu (8, l0 ja sogar 19 v. H.),
während sie weetlich der'Weser und auch noch in den Kreieen Neustadt,
Nienburg und Schaurhburg-Lippe auf 4 v. H. und weniger absinken. Diese
Zahlen sind weit eindeutiger und werden der Wirklichkeiü besser gerecht
als eine Berechnung der öog. landwirtschaftlichen Betriebsdichte; die
Mononr auf Schaubiltl 8 kartographisch darstellt. Er selbrt muß zügeben,

,,daß das Schaubild allerdings d.ie jeweils dem X'lächeninhalt nach vorherr-
schenden Beüriebsgröße nicht unmittelbar erkennen läßü". Unter diesen
Umständen scheint mir Karte 8 den wahren Sachverhalt eüwas zu ver-
schleiern, und ebenso sind die auf Grund der Betriebsdichte gezogenen
Folgerungen nicht unbedingt vertretbar. Nur eines läßt sich miü Sicher-
heit sagen, daß nämlich westlich der Weser die schlechten Bö'den eine zu
hohe Betriebsdichte aufweisen, was aber nicht mehr für die ähnlich aus-
gestatteten Landschaften der hannoverschen Geest gilt.

Gesicherter.sind. die Ausführungen über.die Großbetriebe und ihre 3e-
ziehungen zu den natürlichen Ertragsfaktoren. Sie zeigen offensichtlich
eine Tendenz zu den relativ besseren natürlichen Bodenwerten, obgleich
dieses Ergebnis auch durch die geschichtlichen Verhältnisse etwas abge-
waudelt wird und nicht so eindeutig gilü wie in den osüelbischen Provinzen.
Ebenso bedeutsam ist gerade im Vergleich mit Ostelbien die Verteilung des
Besitzes der öffentlichen Hand. Auch er tendiert nach den boee€ren B<klen
und häuft sich in den guten Gebieten der Niederungen, im tllzener X'lott'
sandgebiet und in den Lößgebieten von Schaumburg-Lippe.
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Angesichts der teilweise ungünstigen Betriebsstruktur überrascht in dem
untersuchungsgebiet die überaus starke siedlungstätigkeit nach dom
W9!ükriege 1914-1918, der Mononr ein besonderes Kapitel widmeü. Von
rgr9-1938 echuf man allein 865 Neusiedlungen auf tOogr la Betriebs-
fläche und 831 Anliegersiedlungen mit 2262 ha Landzulagen. Die stellen-
größe echwankte zwischen 8 und 17,5 ha. Diese B€triebsgröße ist in An-
betracht der Tatsache, daß vor allem geringe Böden (rer. Boäenwerbzz--80)
besetzt wurden, zu klein, uno Monenx hat zweifellos recht, wenn er fest-
stellt, ,,daß die Neubildung deutschen Bauerntums auch in den letzten
Jahren im rrntersuchungsgebiete nicht als glücklich und befriedigend be-
zeichnet werden kann". sie führte zu einer unerwünschten veräichtung
der bäuerlichen Bevölkerung.

um diese ungünstige Bevölkerungsstruktur noch klarer zu beleuch-
ten, benutzt MoReEN im Abschnitt 5 drei verschiedene Arten von Be-
völkerungsdichten: die -agrarische Dichte (landwirtschaftliche Berufszu-
gehörlge pro 100 ha) die Bodennuüzungsdichte (land- und forstwirtschaft-
Iicho_Bevölkerung_pro 100 ha land- und forstwirtschaftliche Fläche) und
die rntonsitäüsdichte. Bei letzterer multipliziert man die absolute
Größe der einzelnen Nutzflächen (gute Wiesen und \ryeiden, Getreid.efläche,
Hackfruchtfläche usw.) mit einer rntensitätszahl (gute wiesen und weiden
0,80, Getreide 1,00, Hackfrüchte 2,5 usw.), bildet äie Summe (fntensitäts-
fläche) und berechneü damit die zahl d.er land.- und forstw"irtschafülichen
Berufszugehörigen bzw. Erwerbstötigen pro Einheit rntensitätsfläche. Mit
dleserlvrethode gewinnt man einen bishei wenig beachteten Einblick in das
verhältnis Bevölkerungszahl : Beüriebsform. Als Ergebnis seiner Berech-
nulgen stellt MonerN fest, daß im rfntersuchungsgebiet bei abnehmender
pgaengile die agrarische Dichte zwar auch abnimmt-, aber doch nur zögernd
folgt, d. h. die schlechten Bodengüüen besitzen eine zu hohe Dichte] was
besonders für die westlich_pn Kreise mit Einschluß von schaumburg-Lippe
gilt. Die Bodennutzungsdichte modifiziert das Bild insofern, da beim voi-
h.ensglren- eines gutgepflegten, ertrags- und arbeitsgünstigen Bauernwaldes
eine überhöhte agrarische Dichte, wie sie z. B. im Kreii soltau vorliegt,
3r9ht- s9 ungünstig zu beurteilen ist, während die waldarmen Gebieüe (üe
Diepholz, H-oya und T\Tienburg) weit über dem Reichsdurchschnitt liegen.
Noch schärfer treten die zu dicht bevölkerten Gebiete bei der Berechnirng
der rntensiüätsdichte hervor. übermößig bevölkert eind demnach die
Kreise Grafschaft Diepholz (41,6), Hoyä 1+t,a), Nienburg (40,8) und
schaumbr,-rg-Lipp" (37,8), die alle tibei dem Durchschnitl des ünter-
suchungsgebietes (33,3) liegen.

Nachdem so die wichtigsten Zustände geklärt sind, versucht der ver-
fass€r in de_n folgenden Abschnitten den ,,räealzustand." zu umschreiben,
um daran die x'ehlentwicklungen noch klarer messen zu können. Kapitel 6
ist dem Betriebsgrößenproblem gewidmet. Nach einer kurzen Kritik der
bisherigen, rein staüistisch gewonnenen Einteilung der Betriebsgrößen-
klassen entwickelt Moncrx, ausgehend von der fui"h.bodunschäizung,
den Begriff ,,der beweglichen Betiiebsgrößen" auf Grund der natürlichä
Ertragsfaktoren. ,,Man muß", so lautet die tr'orderun g, t,zrr einer Betriebs-
größenklasseneinteilung gelangen, die die natürlichei ürtragsfaktoren
Boden, Klima und Geländegestaltung - in besonderem MaÄ berücksich-
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tigt." Monenlr schlägt deshalb vor, um überhaupt Vergleichswerte
(VW) für die heute bestehenden Betriebe zu erhalten, mit Hilfe der von der
Reichsbodenschätzung ermittelten Acker- und Grünlandzahlen zunächst
die Betriebsbodenzahl zu berechnen, die den durchschnittlichen rela-
tiven Wert für die natürlichen Ertragsfaktoren eines Betriebes (also ohne
irgendwelche betriebsrvirtschaftlichen Faktoren wie Gebäudewert, Ab'
schläge für innere und äußere Verkehrslage usw.).wiedergibt. Diese Zahl
ist dann mit der Betriebsfläche in Hektar zu multiplizieren und - damit
die Endzahlen niöglichst klein sind - durch 100 zu dividieren. Jeder Be-
trieb erhält somit entsprechend seiner Größe rrnd. seiner natürlichen Er-
tragsfaktoren einen bestimmten Wert (VW). Daraus lassen sich dann
ohne weiteres Klassen bilden.

Diese Aufgabe hängt aber eng mit der Zielsetzung der heutigen Agrar'
politik zusammen, die bestrebt ist, einen möglichst stabilen, auf Familien-
wirtschaften aufgebauten Bauernstand zu erreichen, bei dem der Lebens-
standard der ländlichen Bevölkerung gesichert ist und der dem gesamten
Volk dienen kann. Vier Betriebsgrößenklassen sind dabei zu unterscheiden:

l. Das Existenzminimum : kleinste Stellengröße, die an der untersten
Grenze der Sicherung dcs Lebensunterhaltes liegt,

2. die Ackernahrung : Mindestgröße, die sihon oder noch dem Bauern
eine gesicherte Lebensglundlage bietet,

3. die Hufe - gerechte Retriebsgröße, die einen objektiv erwünschten
Lebensstandard (erläutert durch vier Punkte) gewährleistet und

4. die Großhufe : Großbauernbetrieb, die doppelt so groß ist als die
Hufe.

Als Vergleichswerte (VW) im oben angegebenen Sinne gelten nach Er-
mittlungen in Pommern, Bayern und Niedersachsen für die Ackernahrung
4,5, für die Hufe 8 und die Großhufe 16.

Mit diesen Begriffsbestimmungen, die m. E. außergewöhnlich fruchtbar
sind und in Zukunft bei allen agra,rgeographischen l)ntersuchungen unbe-
dingt beachtet werden sollten, ist der Verfasser imstande, die Beziehungen
zwischen relativem Bodenwert, Mindestgröße und Hufe herauszustellen
und so den gewünschten ,,Idealzustand" mit den tatsächlichen Yerhält'
nissen in jeder Gemeinde zu vergleichen. Dabei ergibt sich, daß der Anteil
der heute bestehenden Hufen und Großhufen im gesamten Untersuchungs-
gebiet 16 v. H. der Betriebe (von 5-200 ha) ausmacht. Unter dem Durch-
schnitt liegen Schaumburg-Lippe (9 v. H.), Nienbutg (12 t. H.), Soltau,
Diepholz, Neustadt a. R,. (f4 t. H.), Hoya und Harburg (f 5 v. H'); darüber
Ltineburg (17 v. H.), Dannenberg, Fallingbostel (18 v. H.)undÜlzen (25v.H.).
Vergleicht man dieses Ergebnis mit der gewünschten Betiiebsglieclerung in
den neuen Ostgauen, wo die Hufen 50-60 v. H. der Betriebe und 50

bis 60 v. H. der Fläche einnehmen sollen, dann stehen die untersuchten
Gebiete Niedersachens weit hinter dem fdealzustand zurück. Um auch
gemeindeweise diese Fehlentwicklung herauszuarbeiten, übernimmt Mon-
änu den von fpsnrt geprägten Begriff des ,,Dorfkernes", wandelt ihn
aber insofern ab, als er nur die Hufenbetriebe in ihrem flächenmäßigen
Anteil zur Charakteristik des Dorfkernes verwertet. Eindeutig zeigt Schau-
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bild 16, daß in den meisten Gemeinden der ,,Dorfkern", die Hufenbauern-
schaft, unter 30 v. H. der tr'läche innehat.

Im Kapitel 7 werden die bisherigen Erkenntnisse mit Hilfe der Steuer-
statistik, besonders des Einheitswertes, noch vertieft. Dabei wird
vor a,llem die auf 100000 RM. Einheitswert entfallenden land- und forst-
wirtschaftlichen Bevölkerung (EW:B) berücksichtigt und kartographisch
ausgewertet.

Kapitel 8 befaßt sich endlich mit der ,,Dorfgemeinschaft als soziales Ge-
füge". Dabei stehen vor allem Fragen des dörflichen Handwerkes im
Vordergrund. Leider fehlen für eine exakte Darstellung die notwendigen
Grundlagen, so daß die hobleme nur berührt und aufgezeigt werden können.
Trotzdem glaubt Monenr feststellen zu können, daß im allgemeinen das
Iöndliche Handwerk überbesetzt sei und damit nicht auskömmliche Lebens-
bedingungen biete,'so daß auch hier eine ,,Auskämmung" notwendig sei.
Ebenso müßten die Kleinbetriebe zu Mittelbetrieben entwickelt weiden.
Ein Haupthindernis sei in dieser Hinsicht die große Zahl der kleinen Dörfer,
die eine zu hohe Dichte und eine zu kleine Betriebsform beim Handli'erk
bedingt hätte. Auch für die Verkehrserschließung, die Eisenbahnferne,
wirke das kleine Dorf, der Weiler,. ungünstig, es führe ganz allgemein zu
einer abträglichen Verkehrslage.

Nach dieser eingehenden Darlegung der Fehlentwicklungen, der Krank-
heitssymptome, beschäftigt sich Moncnu in den drei letzten Kapiteln mit.
den notwendigen Heilverfahren, die in seinem rJntersuchungsgebiit in zwei
Richtungen verlaufen müssen: I. planvolle Auskämmung bestimmter
Betriebsgrößen und 2. umformung und Erhöhung der Produktivität
aller Betriebe.

Zu Punkt I führt Monenlr aus, daß nur örülich angepaßte Maßnahmen
gutzuheißen seien. Dennoch legt er seinen weiteren Ausführungen eine
ideale'Betriebsgrößenordnung zugrunde, die für die neuen Ostlaue als
wünschenswert angestrebtrwird. Danach sind vor allem die Betriebe von
5 ha bis unter Hufengröße (die im Untersuchungsgebiet je nach Bodengüte
zwisohen 18 und 36 ha liegt) auszukämmen. Monerx kommt dabei zu äem
Ergebnis, daß im rJntersuchungsgebiet etwa g623 Betriebsinhaber auszu-
scheiden sind und zwar besonders in den Kreisen Grafschaft Diepholz (1984),
Hoya (1423), Nienburg (1406) und Dannenberg (1f33). DaJ würde eine

ferrlngergng der Bevölkerung um nicht ganz 8 v. H. und ein Heruntergehen
der Bevölkerungsdichte von 47 auf 43 bedeuten.

Die erforderlichen Umformungen (Punkt 2) beziehen sich auf alle Be-
triebsgrößen. Sie zielen ab

I. auf Verminderung der Grünflächen, die heute zum Teil Ackerböden
einnehmen,

2. aaf. Einführung von verbesserten Futterwirtschaften (bei den heutigen
Futterbau- und Getreidewirtschaften) und

3. auf Verstärkung des Hackfruchtbaues auf Kosten der Getreidefläche.

Zum Schluß warnt der Verfasser noch einmal vor einer schematischen
Anwendung seiner Ergebnisse. Die hier zum Teil ang,eführten zahlenmäßigen
Angaben sollen nu5 als Niederschlag theoretischer überlegungen angesehen
werden, denn ,,ein Eingriff in die bestehende Ordnung kann nur allmählich
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erfolgen, um das Gesamtgefüge der'lVirtschaft nicht zu stören". Dennoch
wird es notwendig sein, für jedes einzelne Dorf das fdealbilcl zu erarbeiten
und die notwendigen }faßnahmen zahlenmäßig eindeuüig zu umreißen.
Das isü aber nur möglich, wenn die großräumige Betrachtungsweise durch
die topographische tr'eld-, Flur- und Dorfaufnahme ergänzt wird. Erst
dadurch wird die gesamte Fragestellung und Methodik nicht nur vertieft,
sondern auch in wesentlichen Punkten ergänzt werden können. Sie in ihrer
grundsätzlichen Bedeutung erkannt und auf ihre mögliche Durchführbar-
keit in einer großräumigen Schau geprüft zu haben, wird. stets das Ver-
dienst von llloncnw bleiben. Mögen deshalb seine mannigfachen An-
regungen und Gesichtspunkte bei allen späteren egrargeographischen und
anthropogeographischen Arbeiten stärkste Beachtung fintlen.
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Zur Systematik und Bezeichnung der Feldsysteme
in Nordwestdeutschland

(Aus: Zs. f. Erdkunde [194U, S.40-42; Nachdruck in,,Wege der Forschung", Bd. CLXXI,
Agrargeographie [19?3], S. 183-188)

Agrargeographisdre Untersudrungen in \7est- und Nordwest-
deutschlandl zeigten beim intensiven Studium vergangener und ge-

genwärtiger Verhältnisse aufs eindringlichste, daß die Formen des

Feldbaus in den einzelnen Landsdraften und auf den einzelnen Tei-
len einer Ad<erflur weit mannigfaltiger waren und sind, als man
gemeinhin anzunehmen geneigt ist. Die uns bekannten Bezeichnun-
gen, wie Ein-, Zwei-, Drei-, Vierfelderwirtsdraft usw., reidrten bei
weitem niclt aus, um die Eigenart des Feldbaus innerhalb eines Ge-
bietes eindeutig zu drarakterisieren. So mußte versudrt werden, auf
Grund der Tatsachen eine neue Systematik zu gewinnen, um zu einer
wirklichkeitsgerechten Abgrenzung der Feldbaugebiete zu gelangen.
Die landwirtschaftlidre Betriebslehre konnte hier nicht aushelfen.
Bei ihr steht ja bekanntlidr der Betrieb im Mittelpunkt. So wurden
bei ihr früher und zum Teil audr heute noch die Bezeichnungen (wie
Dreifelderwirtschaft usw.) für die Charakteristik eines Betriebs-
systems verwandt. Dabei war man sidr selbstverständlich stets be-
wußt, daß damit eigendidr nur erwas über den Feldbau ausgesasr
wurde, aber nidrts über das Grünlandsysrem, den \Waldbau usw.
\üeil der Adrerbau lange Zeh die zentrale Stellung im Betrieb ein-
nahm, glaubte man mit gutem Redrt, mir dem Feldsystem als dem
widrtigsten Teil des Betriebssysrems zugleich den gesamten bäuer-
lidren Betrieb genügend charakrerisierr zu haben. Nachdem aber der
Futter- und Had<frudrtbau und vor allem mit der Intensivierung

1V. Müller-lVille: Feldbau in lVesrfalen im 19. Jahrhunderr. - In:
'Westf. Forsdrungen 1938, I, S. 3. - Ders.: Feldsysteme in Vestfalen um
1850. - In: Deutsdre Geogr. Blätter, Bd. 42, 1939. - J. Schmithüsen:
Das Luxemburger Land. - Leipzig i940.
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der Viehhaltung die 'Wiesen- und '\(eidewirtschaft immer größere

Bedeutung für den landwirtschaftlichen Betrieb erlangten, war mit
der Bezeichnung des Feldsystems allein die Eigenart eines bäuerlichen

Betriebes nicht mehr genügend umschrieben. Deshalb hat die moderne

Betriebslehre die obengenannten Begriffe als veraltet beiseite gescho-

ben und eine andere ihren Ansprüchen mehr geredrte Nomenklatur
entwickelt. Erstmalig hat Busch in seinen rlandbauzonen im deut-
schen Lebensraum( (Stuttgart 1936) und in einer späteren Arbeit
>Das Gefüge der westfälischen Landwirtschaft< (Münster 1939) die-

sen tVeg beschritten, um eine Abgrenzung betriebswirtschaftlich ein-

heitlicher Gebiete zu erhalten. Seine Namen wie ,,Futterbau-Ge-
treidewirrcchaften",,,Kartoff el-'$/iesen-Roggenwirtschaf ten" usw.

sind also - und das wird allzuhäufig vergessen - Bezeichnungen für
Betriebssysteme. - Die moderne Agrargeographie geht aber nicht

vom Betrieb aus, sondern bei ihrer physiognomisch-ökologischen

Betrachtungsweise in erster Linie von den Wirtscbafls- od'er Nutz-

flächen, die - wie schon Schlüter 1906 betonte - als ,,sinnlich wahr-
nehmbare Erscheinungen . . . ebenso Elemente des Landschaftsbildes

sind wie die Välder und Steppen, wie die Formen der Landober-
fläche". Damit ergibt sich die Notwendigkeit, die Nutzungssysteme

der einzelnen Nutzflächen (der Anbauflächen, der Grünländer, der

Odländereien und der Valdflächen) genauer zu charakterisieren. Da
zugleidr die entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhänge heraus-

gearbeitet werden sollen, ist es ferner notwendig, bei einer Syste-

matik auch die historischen Systeme zu beachten und sinnvoll einzu-

ordnen. So müssen wir also auf die von der landwirtschaftlichen Be-

triebslehre als veraltet angesehenen Bezeichnungen zurückgreifen.
Doch müssen wir dabei bedenken, daß die damals geprägten Feld-
systembegriffe Betriebssysteme charakterisieren sollten, während wir
heute nur Nutzungssysteme darunter zu verstehen haben. Deshalb

werde ich im folgenden nicht von ,,\Tirtschaften" (zum Beispiel Drei-
felderwirtschaft usw.) sprechen, sondern als Grundwort ,,-system"
bzw. ,,-folge" anwenden. Dabei verstehe ich unter Feldsystem die

sinnvolle V e r ge s e ll s cb at' t un g zt on N u tz p fl anz e n, der en z e itli ch e F ol ge

und räumlicbe Anordnang aut' einer Acleerfläche.

Folgende Feldsysteme konnten bisher in Nordweitdeutschland
ermitteh werden:
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A. Dauersysteme

I. Frudrtwedrselsysteme
II. Getreidesysteme

a) Einfeldsysteme I
b) freie Körnerfolgen I

1. Körnerbra.hlyrt... I 
unsereselte Getreidesysteme

2. Körnersysteme (verbesserte) 
J

c) Felderfolgen )
L Felderbradrsysteme 

I
2. Felderfolgen (verbesserte) I

d) Zelgensysteme I geregelte Getreidesysteme

1. Zelgenbradrsysteme 
I

2. Zelgensysteme (verbesserte) 
J

Vedrselsysteme
I. Feldgrassysreme (Dreesdrsysteme)

II. Feldwildlandsysteme (Sdriffelsysteme)
III. Feldwaldsysteme

a) Feldniederwaldsysteme (Rottsysteme)
b) Feldmittelwaldsysteme
c) Feldhochwaldsysteme

IV. Feldmoorsysreme.

Bei den Dauersystemen (A) besteht permanenres Adcerland, das
jahraus, jahrein gepflügr wird und im Hödrstfalle nur ein Jahr lang
bradr liegen bleibt. Zwei Gruppen sind zu trennen, die Fruchtwech-
selsysteme und die Gerreidesysteme. [Jnrer Fruchtuecltsel (A I) ver-
steht man eine Frudrrfolge, bei der von Jahr zu Jahr Getreiciearten
mit Blatt- und Hadrfrüdrten abwechseln, so daß etwa 50 0/o auf
Getreide und 50 0/o auf Had<- und Blattpfl anzen entfallen. Eine un-
terteilung der Fruchtwechselsysteme isr noch nichr durcfigeführt.
Meines Erachtens isr dabei das verhältnis von Had<- und Blattfrüdr-
ten und die Dominanz einer Had<- bzw. Blattfrudrt (Zud<errüben,
Kartoffeln, Klee usw.) zu beadrren. - Die zweire Gruppe, die
Getreidesysteme (A II), sind charakterisiert durch das vorherrsdren
von Getreide.zwar können audr Had<- und Blattfrüdrte eingesdral-

. tet werden, aber sie treten gegenüber den Getreidearten an Bedeu-
tung und Flädre zurüd<. Bei der ersten Hauprform, den Eint'eldsyste-
men (A II a), wird auf demselben Ad<er ohne irgendeine geregelte
unterbrechung sters nur eine Getreideart angebaur. Es handelt sich

B.
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also um ein Einkornsystem im wahrsten Sinne des Wortes, das aber

selten in einer derartig extremen Form angewandt wurde. Vielmehr
gibt es eine Reihe von Abarten, bei denen eine Getreidepflanze und

zwar der \Winterroggen vorherrschte (mindestens 800/o). Drei Ab-
arten konnte ich in Nordwestdeutschland feststellen. Bei den extrem-

sten Formen folgte Roggen zwanzig und mehr Jahre nacheinander,

bei der zweiten Form baute man Roggen in einer Folge von fünf bis

zehn Jahren und bei der dritten Abart von drei bis vier Jahren. Be-

merkenswert ist vor allem das Fehlen einer genau festgelegten Brache

(Brachzwang), damit entfällt auch die gemeinsam.e Brachweide; man

treibt das Vieh nur zur Nachweide auf die Stoppelfelder. - Die

t'reien Körnert'olgen (Erzkörnerbau von Schwerz) (A II b) sind mit
den Einfeldsystemen eng verwandt. Hier wie dort fehlt der Brach-

zwang und damit die gemeinsame Brachweide, hier wie dort wird
das Feld fast dauernd bebaut. Nur kennt man den Anbau von meh-

reren Getreidearten, deren Vechsel aber sehr willkürlidr ist; häufig

läßt man zwei bis drei Jahre Winterung auf '!üinterung folgen, um

dann Sommergetreide einzuschalten. Ebenso sdriebt man ganz nach

Belieben in mehr oder minder großen Zeitabständen Brache ein und

pflanzt eine Haclt- oder Blattfrucht. Soweit letztere nicht angebaut

werden, kann man von Körnerbradrfolgen (A II b 1) spredren, wäh-
rend bei einer Besommerung der Brache die Bezeidrnung ,,verbesserte

Körnerfolge" oder sdrlechthin Körnerfolge (A II b 2) möglidr ist.

Feinere Unterschiede ergeben sich aus dem mehr oder minder starken

Vorherrschen einer Getreideart (Roggen, 'Weizen, Hafer usw.) oder

einer Getreidegruppe (lVinterung, SommerunB), was für die Bestel-

lungs- und Erntearbeiten von ausschlaggebender Bedeutung sein

kann. Einfeldsysteme und freie Körnerfolgen kann man zu einer

Hauptgruppe, zu den ungeregelten Getreidesystemen' zusamlnen-

fassen; ihnen gegenüber stehen die geregelten Getreidefolgen. Die
bekanntesten und in früheren Jahrhunderten weit verbreiteten Feld-

systeme sind die Zelgensysteme (A II d). Diese Bezeichnung halte ich

im Anschluß an O. Howald (Die Dreifelderwirtschaft im Kanton
Aargau, Zürictr 1927) fnr weit günstiger als die bisher übliche Be-

zeidrnung ,,Feldersystem". Zelgensysteme sind die am besten geregel-

ten Anbausysteme. Charakteristisch ist für sie der Zelg- oder Flur-
zwang. Er besagt, daß t. auf einer Ackerflur oder einem Teil der
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Ad<erflur von allen Bewirtsdraftern die gleiche Frudrdolge inne-
gehalten wird, 2. die Zeiten der Bewirtschaftung gemeinsam geregelt
werden, 3. an Srelle eines dauernden lVegenetzes nur zeitweilig
offene Dung- und Erntefahrten vorhanden sind und 4. die gesamte,
so genutzte Adrerflädre ungeachtet der besitzredrtlichen Gliederung
(in Besitzparzellen) in so viele Fruchrartbezirke (Zelgen, Flure,
Sdrläge, Felder, Osdre) geteilt ist, als ein Umlauf an Jahren zählt
(vgl. Müller-Ville, Die Ad<erfluren im Landesteil Birkenfeld, Bonn
1936). Je nadrdem, ob eine Bradre eingeschoben wird und somit
Bradrzwang und gemeinsame Bradrweide bestehen, oder die Bradr-
flädre von Hadr- und Blattfrüdrten besetzt wird, kann man von
Zelgenbradrsystemen (A IId 1) und verbesserren Zelgensystemen
(A II d 2) sprechen. Eine weitere Unrergliederung ergibt sich aus der
ZahI der Umlaufjahre und der Zelgen, so daß Zwei-, Drei-, Vier-
usw. -zelgen bzw. -zelgenbradrsysreme ausgesondert werden kön-
nen. - Bei den Felderfolgen (A II c) ist zwar der Umlauf und die
Folge der einzelnen Frudrtarten weitgehend festgelegt, so daß hier
ebenfalls die jeweiligen Unterformen nadr der Länge der Rotation
als Drei-, Vier- und Fünffelderfolgen untersdrieden werden können.
Ihnen fehlt aber der Zelgzwang. Früher verwandte man die Bezeidr-
nung Feldersysteme ganz allgemein für die Zelgensysreme (,Feld"
: Zelge). Aber mit der Zeft wurde Zelg- und Bradrzwang in man-
dren Gebieten abgesrreift, ohne daß die Fruchtfolge der einzelnen
Betriebe sidr änderte. Die Bezeichnung ,Feld" verlor ihren räum-
lidren Sinn, er wurde zum Ausdrud< einer geordneren zeitlidren Folge
(,Feld" : Tradrt). So sind vielfach die geregelten Felderfolgen wei-
terentwid<elte Zelgensysteme, andererseits sind sie aber in mandren
Landschaften nur Vorsrufen zu den Zelgensysremen und in der Enr-
wid<lung stedrengeblieben. Vie bei den Zelgensystemen ist wiederum
eine IJntersdreidung in Felderbrachsysteme und verbesserte Felder-
folgen möglich.

Bei den Wecltselsystemen (B) wird nur einige Jahre Anbau betrie-
ben, dann bleibt das Feld als'Weide, lüfliese, \fald oder Odland lie-
gen. Es wechseln also auf derselben Fläche im Laufe einer Periode
die Nutzungsarren miteinander ab. Je nach der Nutzungsart, die dem
Anbau folgt, lassen sich folgende Formen üntersdreiden. Bei den
Feldgrassystemen (Dreeschsystemen) (B I) überzieht sidr der dreesch
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liegende Acker allmählich wieder mit Gras und wird dann als Viese
oder Veide genutzt. Feinere Unterschiede ergeben sich aus dem Ver-
hältnis von Bau- und Dreeschjahren und aus der Pflege der Grün-
landflächen (intensiv-extensiv). Verwandt mit den Dreeschsystemen

sind die Feldzpildlandsysteme (B II), die in 'Westdeutschland auch

als Schiffelsysteme bezeichner werden. Die Anbauzeit ist dabei nur
sehr kurz (2-3 Jahre), während die Dreeschzeit 10-30 Jahre um-
faßt. Die Hudefläche wird nicht gepflegr (\Tildland) und vor dem

Anbau kaum mit Stallmist gedüngt; höchstens verwendet man Asche

von verbranntem Reisig (Feldbrandsystem). Bei den Feldwaldsyste-
men (B III) entwidrelt sich nadr den oft sehr wenigen Anbaujahren
Gestrüpp und'Süald. Vom landwirtschaftlichen Standpunkt ist dabei

der Vald nidrm anderes als eine besondere Art von Brache. Die
Länge der Brachzeit ergibt sich aus der forstlichen Wirtschaftsforma-
tion. Danach lassen sidr drei Unterformen herausstellen, das Feld-
Niederwaldsystem (Rottsystem) (B III a), das Feld-Mittelwald-
system (B III b), zu dem zum Beispiel der Röderwaldbetrieb des

Odenwaldes zu rechnen ist, und das Feld-Hochwaldsystem (B III c),

wozu nach Mayr (Valdbau auf naturgesetzlicher Grundlage, Berlin
1925) die Baumfeldwirtschaft Cottas und die Alpenbrand- oder

Schwandwirtschaft, ausgeübt in Fichtenwaldungen, gehören. Die
Düngungsart kann wechseln, meistens herrscht Aschendüngung. -Die Feldmoorsysteme (B IV), auch Moorbrandkulturen genannt,

zeichnen sich dadurch aus, daß man das Moor nach oberflächlicher

Entwässerung durch Had<en, Pflügen und Brennen für die Einsaat

von Getreide (Buchweizen, Roggen, Hafer) vorbereitet, mehrere

Jahre ad<erbaulidr nutzt, um es dann als \7ild- und Veideland
(Torfstidr und Sdraftrift) wieder liegenzulassen.
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Die Feldsysteme in Westfalen um 1860
Vortrag auf dem Norddt. Geographentag Bremen 1938

(Aus: Deutsche Geographische Blätter 42 [1939], S. 119-131)

f\ie folgenden Ausführungen, die nur einen kleinen Aussdrnitt aus
I:f umfsssenden agrargeographischen Untersuchungenl) darstellen und
als vorläufige Ergellnisse zu betrachten sind, stügen sich auf Bruch-
hausen, 4., Anweisunfi zur Verbesserung des Ad<erbaus und der Land-
wirtschaft des Münsterlandes, 2 Tle, Münster 1790 und J. N. v o n S dr w e rz,
Besdrreibung der Landwirtschaft in Westfalen und Rheinpreußen, Stutt-
gart l836: ferner auf die Beridrte der Landwirts(haf tsvereine ein-
zelner Kreise und vor allem auf die,,Statistischen Darstellungenoo,
die für jetlen Kreis auf Grund einer rninisteriellen Verfiigurg von IB59
alle drei Jahre ersr{reinen mußten.

+

Im allgemeinen untersrheidet rnan zwei Grrrppen yon Feldsystemen:
die Dauersysteme und die 'Wedrselwirtschaften. Bei den D a u e r -
s y s t e rn e n llesteht permanentes Aekerland, das jahraus, jahrein ge-
pflügt und besät wird und im Höchstfalle nur ein Jahr brach liegen bleibt.
Dagegen wird bei den'Wechselsystemen nur einige Jahre Adcer-
bau betriebeno dann blcibt das Feld als 'Weide, V*iese, Wald oder Moor
liegen. Es wecüseln also auf derselben Flädre im Laufe einer hestimm-
ten Periode die Nugungsarten miteinander ab. Diese Systeme sdrließen
sich in ihrer Verbreitung keineswegs aus, sondern sie treten vielfach
vergesellsthaftet auf und bestimmen damit den Feldbau und die Adcer-
fluren eines Gebietes. 

l.
. Alle Dauersysteme sind um 1860 ausgesprochene Getreide-

f olgen; die von Thaer proklamierte sog. Fnrchtweehselwirtschaft,
lrei der 50 /o Getreide und 50 % Had<- und Blattfrüdrte angebaut wer-
den, hatte um 1860 in 'Westdeutsrhland nur in wenigen Betrieben Bin-
gang gefunden. Das Hauptziel der bäuerlic{ren IVirtschaft war die Erzeu-
€iung von Getreide, dem man den größten Teil der Aclcerflädre ein-
räumte. Man baute hauptsächlidr Roggen und Hafer, während 'Weizen

und Gerste nur in besonders günstigen Gebieten, auf dem Hellweg, im
zentralen Münsterland und im nordwestlir{ren Veserbergland (Ravens-
berger Keupermulde) verllreitet waren. So untersthieden sic*r die Dauer-
systeme vorwiegend durdr das Yerhältnis von Sommer- und 'Winter-

getreide, durdr deren Aufeinanderfolge und durdr das mehr oder minder
geregelte Einsehieben einer Bradre, die um 1860 teilweise von Hadc- und

1) llllor Ergebnisse rlieser Untersuchungen
fälisdren Forscüungen", IIitt. d. Provinzialinstituts
I. 3. f938, beridrtet.'

wurde eingehender in den ,,West-
für'Westf, Landes- trnd Volkskunde.
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Blattfrüdrten eingenommen war. Betradrten wir unter diesen drei Ge-
sidrtspunkten die damaligen Feldsysteme, so kanrr man vier Gruppen
untersdreiden: I. die Roggen-Einfeldsysteme, 2. die freien Körnerwirt-
sdraften, 3. die geregelten Feldersysteme und 4. die Haferfolgen (vgl.
abb. t).

Das Einf eldsystem ist dadurdr charakterisiert, dalJ bei ihrn
auf demselben Atker ohne irgendeine geregelte tlnterbrechung (durdr
Bradre und dgl.) stets nur eine Getreideart gebaut wird. Bs handelt sidr
also um ein Einkornsystem im wahrsten Sinne des Vortes. Eine derartig
einseitige Nulung wurde im vorigen Jahrhundert aber kaum noch an-
gcwandt, vielmehr gab es nur nodr gewisse Abarten, bei denen eine Ge-
treidepflanze, der'Winterroggen, dorninierte. Um 1860 sind die
extremsten Formen des ,rewigen Roggenbauso' nodr nachzuweisen außer-
halb 'Westfalens im Hümmling, in Südoldenburg und in der nordhanno-
versdren Geest. Hier folgte Roggen nodl l0 bis 20 Jahre und mehr auf-
einander. Von diesen Hauptroggengebieten nahrn die Zahl der aufein-
anderfolgenden Roggenjahre allmählidr nadr Süden hin ab, so baute
man urn Lingen, im Osnabrückischen und in den nördlichen Kreisen der
Provinz 'Westfalen Roggen nur noch 5 bis I0 Jahre nacheinander. wäh-
rend man in den Sandgebieten tles Ost- und Westmünsterlan-
d e s Roggen nur noch zwei bis drei Jahre aufeinanderfolgen ließ. Be-
herrsdrentl war hier ein dreijähriger Turnus, Ilei dem zrvei Jahre lang
Roggen, im dritten aber Buchrveizen und Hafcr, selten etwas Kartofl'elir
gebaut rvurden.

Die Verllreitung des einseitigen Roggenbaus fällt weitgeherrd zusam-
rnen mit dem Vorherrsc,hen sandiger und santlig-lehmiger Böden, wie
sie der Altmoränenlandscüaft Nordwestdeutschlantls eigen sind. Die An-
baubedingungen für die andern Getreidearten waren hier sehr ungün-
stig, und so blieb einzig und allein der Roggen als Tiefwurzler übrig, ob-
gleidr diese Pflanze ihre höchsten Erträge auch auf besseren Böden lie-
fert. Andererseits scheinen auch klimatis<{re Grüntle bei der Verbreitung
dieses Anbausystems eine Rolle zu spielen, denn die Hauptarbeit des
Landwirts rnuß hier notgedrungen in den Herbstmonaten durdrgeführt
werden. Schon rvährend der Erntearbeiten im Juli und August beginnt
er mit den Dungfahrten, um im September, Oktober, ja sogar nocih im
November den zur Roggeneinsaat bestimmten Acker zu pflügen und zu
besäen. Diese auffällige Versdriebung der ,rArbeitsperiotle'o in den
Herbst und 'Winter hinein ist aher nur denkbar und durchführbar bei
entspreehentlen klimatischen Verhältnissen, wie sie nun einmal in der
Küstenregion Nordwestdeutsehlands anzutreffen sind.

Aber die natiirlichen Verhältnisse allein erklären keineswegs voll-
ständig die Verbreitung des Roggen-Einfeldsysterns. Trog allem konnte
eine derartig einseitige Nugung nur aufrechterhalten rverden bei einer
geeigneten Düngung, die der wirtschaftende Mensch sidr in irgentleiner
Form beschaffen mußte. Der Strohdung allein genügte nicht, und so
sucüte man durch Grassotlen, Heideplaggen usw. die Durrgmenge zu ver-
größern. Das sog. P t a g g e n s tedr en war um 1860 noch allenthalben
verbreitet. Die als Dauerland genugten Flächen waren dur<*r die Auffuhr
von Plaggen irn Laufe der Zeit teilweise um 40 bis 60 cm erhöht. Der
sog. Esdrbodentyp entstand. Man sollte ihn aber der Eindeutigkeit wegen
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Abb. l.' Verbreitung der l)auersysteme in Westfalen urn 1860.
(Entwurf und Zeidrnung von .\V. Müller-Wille.)

am besten als ,,Plaggenboden" bezeichnen, denn Plaggendüngung wandte
man nicht nur auf den alten Bsdren an, sondern audr auf mindren Käm.
pen, die man dauernd als Ad<er bewirtsdraftete. Außerdem ist die
Plaggendüngun& wie idr später nodr ausführen werde, auch üblidr ge-
yes€n bei den Feldsystemen im nördlidren Rheinisdren Sdliefergebirge.
Auf jeden Fall hängen Düngung und Feldsystem eng zusammen, und
die Frage nadr dem Alter dee Einfeldsystems ist zugleidr eine Frage
nadr dem Alter der Plaggendüngung.

Eng verwandt mit den Roggen-Einfeldsystemen des Nordwestene eind
die freien Körnerf olgen, die Sdrwerz als Erzkörnerwirtschaften
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bezeidrnete. Hier werden rnehrere Getreidearten angepflanzt, aber ihr
Wechsel ist sehr willkürlich, häufig läßt man zwei bis tlrei Jahre 

'Win'

tcrung auf 'Winterung folgen, um dann wieder Sommergetreitle anzu-
bauen-. Ebenso s<'hiebt man nach Belieben in rnehr oder minder großen
Abstäntlen Braclre und Blatt- und Ilatkfrüchte ein. Solche freien Körner-
folgen beherrschten um IB00 noch den gesamten Hellweg, und darüber
hinaus dominierten sie aut'h am unteren Niederrhein. Mit tlem stärkeren
Iiintlringen von Klee und Kartoffeln karn es bis 1860 teilweise zu einer
gewissen Regelung. Aut{r erforderten mandre Böden eine bestimrnte
'Wietlerkehr der Bradre, so {aß um 1860 nach diesen Indiziel mehrere
Llnterforrnen herauszustellen sind.

Als erste nenne ic,h die f ünf - und sechs jährigen Körnerfolgen
irn westlichen Hellweg, bei denen Klee und Kartoffeln in diesem
Abstand folgten, Brache vollitändig fehlte, und Winter- und Sommer-
getreide beliebig rniteinander wechselten. Eine s e dr s jährige Fol-ge ohne
Frache wurtle iuth im Vest Recklinghausen angewandt. Da'
gcgen war bei den sechsjährigen Getreidefolgen im ö s-tl i ch e n H e I I'
iv ö g die Bradre schon häufiger, llesonders im Kreis Lippstalt rrnd vor
alleÄ in den nördlidr der Liflpe gelegenen B e<'kumer B ergen und
in dem sog. sauerländisdren ,,V o r I a n d'0, dem Gebiet an-der rnittleren
Ituhr. Dai rnag zum Teil daran liegen, daß der leidrt zur Nässe und ver-
trnkrautung niigende Boden ein mindestens alle 6 Jahre wieder-
kehrentles-,,Bra<hliegen'o nötig hatte. Zugleich spricht sich -aber in der
Zunahrne tie" B"ac*rä "on 

'Wästet nadr Gten auch eine Abnahme tles

Klee- uld Ha<kfrii<{rte-Anllaus aus? l)etlrg tloc*r z. B. der Kleeanbau in
del Kreisel Essen rrnd I3orlhqm schäglngsweise 13 bis 15%, im Kreis
Soest B bisl07o, und im Kreise Lippstadt nur noch 4ltis 6%. Das mag
einerseits tlarin begründet liegen, daß der Mangel an'Wie_sen und Veiden
llesonders im westlidren Hellweg zu einem stärkeren Anllau von Futter'
pflarrzen zwa1,g, zum antlerl ist aber {ie größere In-tensivierung der ur'
iprüngli<{r reirien Körnerwirtsdraften irn 'Westen wohl berlingt durdr die
günsti-ge.e Lage zg {em damals widrtigsten Bedarfsge|iet, dem Ber-

[ir.{t"u uttd ]üärkischen Land. Die bessere Absagmöqlichkeit hob hier
äie Bedeutung der Viehwirs<*raft, und tlas erforderte einen umfang-
reicheren Anllau von Futterpflanzen. Zuguterle$t sdreinen sieh dabei
audh Einfliisse vom Niederrhein bemerkbar zu machen. denn gerade
tlieses Gebiet hat infolge seiner Beziehungen zu Flandern und durch das

energische Eingreifen iler preußischen Verwaltung unter Friedrich dem
G"olie.r sehr f.üh den Futierbau eingeführt gn{ seine sec,hs- bis sieben'
jährigen Anbausysteme entwirkelt. Doch rr'ür{e es zu weit führen, hier
irn einzelnen Belege für diese Auffassung lleizubringen.

Über das ursprüngliche verbreitungsgebiet der Körnerfolgen hinaus
sind aber derartige Feldsysteme urn 1860 auch im nördlic{ren W'eserberg-

lantl und sogar irn zentralen Münsterland anzutreffen. Besonders im
Ilavensbe-rger Land hat man sich sdron seit dem Ausgang de-s

18. Jahrhunderis .rrotr den hier einst herrsdrenden einseitigen Binfeld-
ststemen gelöst untl freie Körnerfolgen entwitkelt. Die relativ hohe

devölkeruirgsdichte zwang zu einer vielseitigen und bestnröglichsten Aus'
nugung des"Landes, tlie llei den guten Botlenverhältnissen audr rnöglidr
wai. Ceförtlert wuKlen diese'Wandlungen ebenfalls durch die preußische
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Regierun-g, die auf den Anbau von Klee und Kartoffer drang. so ent-
standen hier fünf- bie eedrsjäh_rige K_örnerfolgen mit ,rr,d ohrre B".dr",
die ganz_den Formen am westlidren Hellweg entspradre.. Bemerkene.
wert eind hier aber vi e r jährige Getreidefolgen. 

'vereinzelt 
finden wir

dieee im nordwestlidlen Veserbirgland, um M-ünster und bei Bodrolt. Sie
erklären sidr wohl hier durdr die aufnahme des Ftacüses, der in großem
Llmfange feldmäßig gebaut wurde *nd der nur nadr -indesteis .,nier
Jahren auf demselben ad<er wiederkehren kann. Dagegcn zeigt dieses
Feldsystem eine gesdrloseene verbreitung im Lößstr"e"if en nördlidr
9": Y i :l,-" " C-"j-.i r g e s. Ilier leitet Jid, di" vierjährige Körnerfolle,
bei der 507o auf wintergetreide entfallen, vermutlidr ab von eir,er zrnäi-jährigen Frudrtfolge, die noch im lB. Jahrhundert auf diesen Lößböden
angewendet wurde. Man kannte dort nämlidr zwei Felder, von denen das
eine jeweilig mit v^intergetreide, das andere mit sommerfriidrten (Hafer,
Gerste, Gespinstpflanzen und Hülsenfrüdrteri) hestellt rv*rde. 

' 
Diese

zweijäh-rige-Folge ist aber wesentlidr anders als die sog. Zweifelderwirt-
sdlaft der rheinisdren Lößgebiete, bei der nadr jedem Änbau eine Bradre
folgte. Man kann das rheinisdre system arn besten als Zweifelderbradr-
Bystem hj,zeictrnen im G_e_gensag zu dem echten Zweifeklersystem in den
Kreisen Minden und Lübbed<e.-

Ganz anderer Entstehung sind nac{r allem, was idr bisher feststellen
konnte, die f ünf - und--eedrs jährigen i(örnerfolgen des Kern-münsterlandes, in einem Gebiet, das sidr halbkreisförmig von' westen über süden um die stadt Münster legt untl dae weitgehen"d mit
dem senondreiedi und der verbreitung däs sehr tonhaltilen ,,Klai-
bodens" zusammenfällt. um 1800 kannteäan hier kaum Dauersysteme,
sondern nur 'Wechselwirtschaften, erst seit der Zeit entwidreltän sich
durdr Yerkürzung der Dreesdrjahre allmählidr Dauersysteme, b"i d"rr"r,
:"ll lb"t ei_n einjähriges Bradrliegen im abstand 

"or, 
s bi. 6 Jahren bei-

b_ehielt, da bei den Bodenverhältnissen eine dauernde, ununterbrodrene
NrBl,ttS- 1,t- einer _allzu gtarken Verunkrautung geführt'nett".

Die bisher behandelten abarten des Einföld'ystems und der Körner-
folgen h{q" eines-geme_insam, bei ihnen dominiert das vintergetreide,
und ee fehlt eine irgendwie geregerte Frudrtfolge. Gerade diäse ver-
wandtschaft gibt. uns ein- Redrt, ihr verbreitungegebiet als eine große
1," 1g b a u r 

" 
g-i.o I aufzufassen, zu der das ge-amte nordwestdeu"tecrre

.F'ladrland vom Niederrhein bis zur Lüneburgär Heide eehört und dievon westfalen in ihren Bereicle nodr einbezieh"t dae nö"dlidr; v"r".l""g-land, die 'westfälisdre Budrt (außer der paderborne" rräänaa"j or,'avom sauerland das sogenannte vorlando das Gebiet an der mittleren
Ruhr.

---Dagegen besdrränkcn sidr die_ geregelten Getreitiefolgen um
1860 nur auf den südosten der provinz. In Anlehnung an einenälteren agrar-historiecüen Begriff bezeidrne ich sie als F e l d e r -
s y s t e m e. Bei ihnen ist der umlauf und die Forge der einzelnen
Frudrtarten weitgehend festgelegt, so daß man die unt"i'fo"rrr"n nadr der
Llngg der Rotationen als Diei-,-vier-, Fünfferderfolge sehr leidrt unter.
sdreiden kann. Die idealste Form deg Feldersyeteäs ist die bekannte
Dreifelderwirtsdraft: l. Bradre, 2. vinterung, 5. sorrr-erung. Mit ihr'rvar durc'hweg der Flur- oder zelgzwang veibunden und diö Ad<erflur
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in drei Zelgen, Felder, Sdrläge usw. gegliedert, die jedes Jahr ent-
spredrend der Frudrtfolge der gleidren Bewirtsdraftung unterworfen
waren. Dieses landsdraftlidr sehr eindrudcsvolle Feldsystem kann man
mit Howald am besten als Dr eizelgensystem oder als zelgen'
gebundenes Dreifelderbradrsystem bezeidrnen im Gegensag zu den nidrt
flurzwangsgebundenen, geregelten Feldersystemen. Es war lange Zeit
eines der widrtigsten Anbausysteme in Deutsdrland und beherrsdrte die
Feldfluren großer Teile Mittel- und Süddeutsdrlands. Dagegen hat es in
Nordwestdeutsdrland nie Eingang gefunden. Für IB20 habe idr auf
Grund von Literaturangaben, von Arctriv- und Flurkartenstudien die
Westgrenze festzustellen versudrt: Sie umfaßte linksrheinisdr die
gesamte Eifel südöstlich des Hohen Yenns, rechtsrheinisdr den Unter'
westerwald 11nd die ansdrließenden Teile des Vorderwesterwaldes, verlief
dann in fast nördlic{rer Ridrtung von Haiger im Dilltal über Battenberg
(Ddertal) Hallenberg nadr Marsberg (Diemeltal), folgte von hier dem
Eggegebirge, umsdrloß vermutlich die östlidren Landsdraften des-Lipper
Ländäs u.rd dett hessisdren Kreis Rinteln, um dann südlidr von Minden
die Weser zu queren und in östlidrer Richtung über Hannover nach
Braunschweig weiterzuziehen. Hier bog sie ansdreinend nadr Nortlen
um, denn irn Amt Lüdrow (Hannöversdres 'Wendland) ist nadr Krenzlin
Zelgzwang bezeugt.

M"o liat bei der Betra<ütung der Karte unwillkürlidr den Eindruck,
als habe sidr das Dreizelgensystem von den Hessisdren Senken aus ein'
mal die niedersdrlagsärmeren Leeseiten des südlidren redrtsrheinisdren
Sdriefergebirges erobert und als sei es zum andern entlang der 'Weser in
die bodänmäßig begünstigten Gebiete des'Weserberglandes vorgedrun-
gen. Doch ist die Verbreitung und die Entwidclung des DreizeJgensystems
noch rridrt endgültig gelilärt, und es wäre eine dankbare agrar'
geographisdre Untersudrung, tliese Ersdreinung einmal gen-au-er zu ver-
folgin und sie vor allem mit siedlungsgeographisdren V_erhältnissen zu
re"gleidren, wie überhaupt eine feinere agrargeographisdre Analyse
mandre strittigen Fragen der Flurformenkunde klären könnte.

Diese bemerkensweite Grenze der Zelgensysteme galt aber nidrt mehr
um 1860. Man hatte allmählich den Brachzwang aufgegeben, die Brach'
weide war entfallen, und die Brachfläche wurde mit Kartoffeln, Klee u. a.

besömmert. So bildeten sidr zunädrst mehr oder minder verbesserte
Zelgenwirtsihaften, bis sidr nadr und nadr audr die Aufteilung der Fluren
in Zelgen verlor. Seit 1850 ist der Flurzwang im eü dli&e n We s e r'
b e r 91 a n tl praktisdr nidrt mehr üblich. Es entstanden verbesserte
D"eif elde"f otgen, die in der Rotation weitgehend den alten
Dreizelgensystemen gtidren. Soldre Formen sind uns um 1860 bezeugt
für die-Kreise Hö*i"" und'warburg, sie erhielten sidr audr lange

in fler 'Varburger Börde. Darüber hinaus entwiekelten sidr Dreifelder'
systeme: 1. Hackfrudrt, 2. 'Winterung, 3. Sommerung audr im-Süden, im
Si"gerland und in Wittgenstein, ferner im Norden, im
Vlo"thoer Bergland uo, 

"itr"" 
Dreesdrwirtsdraft urrd sogar auf

den Alluvialböden äes 'Wesertales nördlidr von Minden. Sie sind
jüngere Formen, die sich erst mit dem steigenden Anbau d-er Kartoffel
ä.,rf,ild"t"rr, und insofern haben sie niflrts zu tun mit dem alten Dreizel-
genbrac{rsystem.
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Anders sdreinen die verhältnisse zu liegen bei den geregerten Fer-derfolgen 4"t Paderborner und d". ü"ii;";;fi-;äf rädre.ln beiden Gebieten wird uns sdron für das 16. JahrhundÄ 
"irr" 

,"h" g"_reg^elte Fünf f eld,erf g.lge _bezeugr (1. Bradre, Z.-Wi"t"i"i!,
3. somme-rung, 4. Hülsenfrüdrie, 5. so-ire"ong). Dies; Anbauweise be-stand nadr Haxthausen audr nodr 1820, und eblnfalls *i;J,i" 1860 an-
g"$lr.-t' nur hatte man damals in die 3. Tradrt r""ton"i"-"nd i. die4. Klee aufgenommen. Nur inrcinigen wenigen orten, i;ä;;-r;g"nannten
trockenen Dörfern, war eine Vi;f eldJrf olge (i. B;"4",2.-Win_
terung' 3. sommerung, 4. sommerung) üblidr, die"ebe"iall, rü" rszo t"-
zeug_t wird. Hanssen vermuret, daß bäide Formen sehr alt sinJ, vielleicht
so alt wie das Dreifelderbradrsystcm. warum es hier sdron so früh zurausbildung von solc{ren-g"."g"it"r, anbaufolgeo k"*, t* ;;,{, nic{rt ein.n'andfrei zu sasen. Man k-önnte verm*ten, daß"hier 

"i;-;l, Z;l; zwang ge-
herrsc{rt hat, u"nd einige Hi"*"ir;-J;;;;; 

""a a"""Jr,r". öäa müssenerst genauere untersudrungen erfolgen. rmmerhin erhält der südostenrler Provinz westfalen durdr die värherrsdraft de"""tfu-ierlgelter Fel_rlerfolgen ein ihm--eisenes _Gesidrt, und das beredrtigi ""! "'"a'-l 
den süd-

o 6 t e n, das südlidre weserbergrand mit den äschrießenäen pader-
borner und Briloner Hocjrflädren"zu einer_ großen F 

" 
id t ;; r e gi o rrzrr rec;hnen, die darüber hinaus audr 'feile" ,ron Nieder-h.*r"r, .rrrd d",

nassauisdren Schiefergebirges umfaßt.
Mit dem überwiegen äes Som-ergetreides leiten die leggenannterr

Fe-ldsysteme über zu den ausgesp"od-,"e.re' H rr e i r ; ig-;; des eüd-lidren Ge b i re s I a.n d 
" 

r,_ f*--Geg"r,r1g 
_ 
zu de' Feläe"lolgen derPaderborner urrä Briloner Hochflädre"sind"die r,"raryrt"*"- d"r r"o".-

ländisc'hen Berglarrdes aber sehr jungen Datums, d";; 
-D;;;;"systeme 

inunserm Sinne entwickelten sid'r im sauerlande erst nad,r l80b, vorherwurden sowohl die dorf- und hofnahen ,,Dungrä"d;";;i; ",,Ä ai" 
"rr.-fernter liegenden ,,Außenländereien" .,u".lrs"tiiitsa."r,riä lllrogt. n"rtrnit dem Eindringen von- Klee, Kartoffern ""d Roggu" ä"iruT*"lr"n sicrrIJauersysteme. Man verkürzte die Gras- und Dreäidrlahre und sdrafftesie,,zulegt,vollständig 3b, so daß ailmählidr das pndi;;J J",r"".rd be-

::*t1 wuTde. Y"S"t der Kürze d-er Vegetationsperioäe folgte die Kar_totter merstens dem t(oggen, dem häufig eine Bradre 
"o""nr[irrg. BeidenPflanzen kam auc{r die Dlngung zugutel r."Ea"r" ür""ri"s"iä-"" ,ro.{-,Hafer, und das bestim.mte 

"ü"h'g"rr""und 
gar d"i; bä;iidrJi4,"t"itrrn"ir".

l)ie Hauptarbeitszeit lag ir-n n"ühiatrr 
""t r"üroo--;;;d ,It" Herbst-arbeiten waren sdron Ende !_entember beendet. ni"r" V"it"ir""g -""i-

sprach ganz_dem Klirna: der verkürzung der vrg"Lüo"rp""-iä" mit zu-nehmend-er- Hö[e, <Ie' reidren Niedersdreg"" i"?or!e ä"i f*ioritior, 
"oden westli chen'winden und den kühlen regärr"eidre.r"H"Jr;'r-r;; winter_zeiten, die das Arbeiten im Freien sehr eischrveren.

. - Trog dieser untersdriede g.leichen die Hafer-Ferdsysteme des süd-lit*ren Berglandes infolgg des 
"überwiegens 

einer Getreideart sehr denrtoggenfolgen des nördlichen Fladrlandes, und damit gtir'nrte audr weit-gehend die Art der Düngung überein. Im Bereich ä"iH"r".rni"t-
sdraften herrsdrte nämlidr ebenialrs die p r 

" 
g g 

" 
;-Jü ;;*; g. Nurhatte sie hier zurnTeil andere ursadren als irn ,,-öi,llidr"r, Tieflana. vah-rend der dauernde Roggenanbau auf den sandigen Böd""-;;; durc{r die
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Zufuhr von humusreicher Heide untl Plaggen möglidr war, fehlte es im
Sauerland überhaupt an dem notwentligen Stroh und damit an Streu'
nraterial. Der Hafer lieferte nur wenig und kurzhalmiges Stroh, das

rnan zudeur verfütterte, und der widrtigste Strohlieferant, der Roggen,
wurde ja nur in sehr geringen Mengen angebaut. So sudtte man tliesetr
Mangel an Dünger tlurch Grassoden und Plaggen zu }ehellen. Das
Plaggenstechet rnnß in mandren Gegenden des Sauerlandes sehr erheb'
lidi gewesen sein, und das hatte für das Landschaftsbild die gleichen
F'olgän wie in den nördlichen Roggenbaugebieten' Der Waltlbestand
rn,rr1" verwiistet, untl an seine Stelle traten ausgedehnte Heiden, die hier
untl tla nur von verkrüppelten Bäumen und kümmerli<'hem Sehlagholz
durt'hselt waren. Soldre ,,'Waldheiden" nahmen unr 1860 z. B. von der
'Waldflädre der Kreise Altena und Hagen fast 90/o ein. Nur in den süd'
li<hen Kreisen Olpe rrnd Siegen wußte man durdr besorrdere forstwirt'
sdraftliche Maßnahmen eine derartige Waldverwüstung zu verhindern.
Über das Alter der Plaggendüngung im Sauerland wissen wir nichts. Ver'
rnutlidr ist sie weit jünfer als in Norddeutsdrland und scheint sich erst
entwickelt zu haben, äls rnar, von der 'Wechselwirtsdraft zu Dauer-
srstemen überging.- 

DasVerbreitungsgebietder jüngeren Haf erf olgen läßtsidr
für 1860 ziemlich klar umreißen. Es deckt sich im großen garrzern mit den
zentralen Teilen des Sauerlandes. fm 'Westen wurde es begrenzt durdr
das Gebiet der Feltlgraswirtschaften des niederschlagsreiche,n lergiscllen
Landes, irn Norden-durch eine Linie Hagen, fserlohn, Mescüede, die
weitgehend mit {er Nordgrenze des Lenneschiefers zusammenfällt. Im
OstÄ grenzte es an das 

'Briloner 
Fünffeldergebiet, das aber..obgleidr

Haferbäu dominierte, aus entwieklungsgesthidrtlichen Grün<len aus-

edreidet. Auch das Winterberger Plateau blieb urn 1860 außerhalb, da r:s

damals nqr 'Wechselsysteme liannte. Unklar ist die Stellgng der Kreise
Wittgenstein und Siegen. Sie kennen um tB60 zwar sehon verbesserte
Dreifelderfolgen, danöben waren aber agch noc{r vierfeldrige H_aferfolg-en
iiblidr, so daß sie auf Grund der gesamten Struktur in das Gebiet der
jüngeren Haferfolgen einzubeziehen sind.- Vi"" Formen där Hafcrfeldsysteme lassen sich fiir 1860 belegen. 

'Weit

verbreitet waren die Vier- 1nd Sechsfeltlerfolgen, [ei flenen Hafer 507o
einnahm. Als Vierf elderbrachsystem (I. Bradre,2. Roggen,
3. Hafer, 4. Hafer, wobei die dritte Traeht teilweise Ifar:kfrucht aufnahm)
i.qt sie belegt im westlichen und östliihen Nordsauerland für den
Kreis Hagen, Meschede, im südlidren Gebiet für S i e g e n,'Wi t t g e n'
stein und Hallenberg, und darüber hinaus tritt sie uns urn 1860
auch entgegen im östlichen Eggevorland. Sie ähnelt in ihrem
rlufbau der älteren Form auf der Paderborner Hochfläche, nur hat sie

sich im östlichen Eggevorland aus einer Dreifelderfolge und im Sauer'
land aus Feldgraswirtsdraften entwickelt. Die se<hsf eldrige Hafer-
folge (nrit 50% Haf er rrnd mit einer nach sechs Jahren wiederkehrenden
Bradre) ist hingegen verllreitet im mi ttleren Nordsauerland. Ge-

ringer ist der Änteil des Hafers (40%) bei dem Fünf f elderbradr-
tyit"tr des westlicJren Sagerlandes, das ganz den Fün{felderfolgen
tler Briloler Hochfläche entspridrt, und den siebenf eldrigel
Folgen, die 1860 nur für olpe bezeugt sind. sie beweisen durch den

161



zweijährigen Kleeanbau nodr arn deutlichsten ihre Herkunft aue den
Feldgrassystcm*en, die zunädrst zu Kleegraawirtsdraf ten umgebildet wur-
den, ehe sidr Da'ereysteme entwid<elten. Die Folge lauteiä: l. Bradre,
2. Roggen, 3 Kartoffel, 4. Hafer, 5. Hafer, 6. Klee,'2. Klee.

Di" aufgezeigten unteredliede laeeen eidl zum Teil auf die ver-
edriedene Höh-enlage, die wedreelnden Niedersdrläge und lVärmeverhält-
nisse zu,rüd<führen. Dazu kommen wirtsdlaftlidre Faktoren: verkehre-
lage-, A6sagmöglidrkeiten und vor allem unteredried" ir. J"" Betriebs-
g-.ö$9' die maßglbend die Bewirtedlaftung beeinflußten. so waren und
sind im Kreise ol-pe und siegen -die Betriibe infolge der Realerbteilu"g
und der Industrialisierung erheblidr kleiner als in äen nördlidr anedrlie'.
lJenden Gcbieten dee mäikisdren und kölnisdren Sauerlantles, und klei-
rrere Betriebe wirtsdlafteten audr damale sdron inteneiver als größere.

2.

Den bisher behandelten Feldsystemen war eins gemeinsam: die ihnen
nnterworfene Flädre wurde dauernd ale Ad<erland bewirtsdraftet. Dasi:j,,yj" sdron anfange -erwählrto bei den Y"&eelsystemen grund-
süglich-anders. Nur für kurze Zeit wird das Land bei ihnen ad<erbauüdr ge-
rrugt, dann bleibt es als'l[iese, weide, wald oder Moor liegen. Man kän
1f,so,ie .na-ch d-er-NuguDgsart, die dem Ad<erbau folgt, vier- Gruppen vo'
wedrselwirtedlaften untersdreiden: l. die Feldgrassyeteme oder brieedr-
n'irtsdraften, bei denen eidr der driesdrliegettae A.tL" allmählich wieder
nrit Gras überzieht und dann als viese oäer weide genuBt wird; 2. die
Feldweidewirtsdraften, die mit den Driesdlsystemen ätrg o""*"r,dt eind.
nur steht bei ihnen die einseitige weidenugung im voräergrund. zude-
wird dag 'Weideland kaum ge_pflegt und entartelt vielfadr zu ,,Wiidland..;
3. dieTeldwaldsysteme, bei denen sidr wald are zweite Nug.rngeart nad,
dem Feldbau entwid<elt, und 4. die Felclmoorwirtedraften (rdoorbrand-
kulturen genannt), die sidl dadurdr auszeidhnen, daß man das Moor nadl
oberflädrlidrer Bntwäeserung durdr Had<en, qRäter audr durdr pnüg;;
und Brennen für die Einsaat von Getreidä vorbereitet, die Flädre
mehre-re Jahr- nugt, um gio dann ale ödland liegeruu laeserr.

Alle angeführten Formen kamen im vorigen-Jahrhundert in unserem
untersudrungsgebiet vor. Dabei waren im irordwestdeutsdren Tiefland
Driesch- und Moorbrandeysteryre vorherrsdlend, während man im süden,
inr Bereidr des Rheiniedren sdriefergebirges, extensive Feldweitle- und
Feldwaldwirtsdraften anwandte (Abb: 2).

In der westfälisdren Budrt nennen die Beridrte am häufigeten eirr
g.&t'bis--zwölf iähriges Feldgrassystem, das auf den Lehm- und.lonme_rgelböden 

des z entr a I e n Mü n s t e r I a n d e s sehr verbreitetwar. i\{an baute dabei nadr vorheriger stallmistdüngung viero sedrs, ja
aogar adrt Jahre hintereinander in Funtem 'wedrsel -atte'Getreid"""i"r,,
vornehmlidr 'wintergetreide, um dann ebensolange die Flädre ale 'weide
orler wiea-e.zu n'Ben. 

- 
Dagegen wandte man in den sandgebieten desust- und weetmünsterlandes auf den meietens eehr kleine'

We<üselländereienr-den Kämpen und Zuedllägen, ei.e . 
" 
a r; A h ;tt;

Feldgrasfolge an. soldre Formen sind um lö00'audr für dae'nördliÄe
weserbergland bezeugt, um 1860 waren sie aber voiletändig versdrwun-
clen. Als uraadren werden angegeben: Die frühe Teilung 'ier 

Gemein-
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heiten (seit 1790), die sdrnelle Einführung von Klee und Kartoffeln, der
große Bedarf an Dauerad<erland bei einer relativ dichten Bevölkerung
und die Verwendung von Kühen als Zugtiere. Legteres ermöglidrte es
besonders den zahlreidren kleinen Landwirten, ihr Ad<erland intensiver
zu bewirtsdraften. Audr die Südgrenze der Dries<*rwirtsdraften sdreint
sidr aus betrieblichen Gründen erklären zu lassen. Der Futterpflanzen-

Abb. 2. Verbreitung der 'Wedrselsysteme in Westfalen um 1860.
(Entrvurf und Zeidrnung von W. Müller-Wille.)

anbau hatte sidr gerade entlang dem Hellweg sehr ausgedehnto und man
hatte bei vorhelrsdrender Stallfütterung Driesdrflädren nidrt mehr Bo

notwendig. Daß aber Feldgraswirtsdraften sidr besonders im Roggen-
baugebiet entwid<elt haben, hat vielleidrt zwei Gründe: 1. benötigte man
viel Grünland, und 2. waren die Dreesdrflädren die notwendige Ergän-
zung zu dem einseitigen Roggenbau. Auf ihnen wurderr alle anderen
Frudrtarten, wie Hafer, Lein, Kartoffeln usw. angebaut. 

- 
Doch trat

tl R..f --i' .'- -i
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ihre Bedeutung in dem nördlidr 'westfalens sidr erstre&enden Ein-
feldgebiet,zurlid< gegenüber dem Feldmoorsystem, das hier seit
dcr' 18. Jahrhundert zum widrtigsten vedrselsystem der Außenländc.
reien, der Gemeinheiten, geworden war. seine südlichen Ausläufer lagen
lrart an tler westfälisdren Provinzgrenze bei Bentheim im Amt Ne.,en-
haus und weiter östlidr im Amt Fürstenau. Für westfalen selbst hat die-
ses Feldsyst abgesehen von den Rauchschätlcn 

- 
keinerlei Bedeu-

tung gehabt.
Dagegen ist das,Vöhdesystern'., eine dritte Forrii-de" Feld.

graswirtschaft, sehr bezeichnend fürWestfalen. Bei ihr findet ein festgeleg-
ter vechsel von'weide und Aclierbau dtatt und zu'ar in der Art, daß viel
otler sedrs Jahre_ la-ng eine Fläche mehreren Besigern gehört, feldmäßig
genugt_wird und dann vier oder sedrs Jahre lang einer gemeinschaft--
lidren 'weidenuBung unterworfen ist. Bei den mefuten orten befanden
sidr deshalb zwei Vöhden. Nach Sdrwerz war das Vöhdesystem am ge-
samten Hellweg und im Kernmünsterland verbreitet, run"äe
aber rasch durch die Gemeinheitsteilungen abgesdrafft. um 1860 hat es
keine Bedeutung mehr.

Im Gegensag zu den Drieschu'irtschaften der Münstersdren Bucht
zeigen tlie Feldweide- ':nd Feldwaltlsysteme des Gebirges eine sehr
geringe Zahl von Anbaujahren auf, zudem dominiert llei ihnen ent-
sprechend den klimatisdren Verhältnissen der Anbau von Hafer.

Ausgesprodrene Dreesdrsysteme, bei denen es auf die Er-
zielung einer guten Grasflädre anlcam, beschränkten sidr urn 1860 nur
auf das Bergisdre Land, das Vinterberger Plateau und den Hodrwester.
rvald. In dieser Form wurden hier die meist sehr kleinen Dungfelder be-
wirtsdraftet. Für das eigentlidre Sauerland war dagegen ein sehr exten-
sives F e I d we i d e s_y s t em charakteristisch. Bei ihm ist die widrtigste
Nrrgungsart die 'Weide, und damit hängt es zusammen, daß man'die
Fläche nur drei bis vier Jahre lang bebaute, um sie dann sec,hs, zehn, ja
sogar- fünfz-ehn bis zwanzig Jahre lang als Hutweide, die keine pflege
erhielt, zu benulen.

Eine besondere Beadrtung verdient die F e I d b r a n dw i r ts ch a f t.
hei der der Rasen abgestorhen, mit dem Gestrüpp verbrannt, und die
Asche über das Feld verstreut wird. Diese Art, die man in der Eifel als
S.hiffelwirtschaft bezeidrnet? war üblic} im Kreis Wi t t g e n s t e i n un,l
B r i I o n , außerdem habe idr die Bezeic{rnung Sdriffellantl nodr im
Kreise Meschede und Olpe für lB20 feststellen können; aber 1860 war
hier die Branddüngung, dic man allgcmein als ,,Torfen'o bezeichnet, ni<{rt
mehr bekannt.

Die dritte Form der'Wedrselwirtsdraft, das Fe I dw a I dsystern
oder die Rottwirtschaft, ist sdron häufig beschrieben worden. Sie fand
sich um 1860 im Kreis S i e g e n und in den anschließenden Gemeinden
tler Kreise Olpe, Altenkirdh.en, des Dillkreises und in
einigen südlichen Gemeinden des Kreises'Wittgenstein. Sie hing
eng mit der dort herrsc*renden Niederwaldwirtschaft zusammenr bei der
nadr lB oder 20 Jahren ein zum Lohschälen bestimmter Schlag abgeholzt
und die Flädre einem ein- bis zweijährigen Roggen. oder Hafeianbau
runterworfen wurde.
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3.

Iclr stehe am S<hluß meiner Ausführungen. In der Kürzc der Zeit
konnte ich nur einen knappen systematischen Überblick über die mannig-
faltigen Forrnen der Feldsysteme in 'Westfalen urn 1860 geben? ihre geo-
graphische Verbreiturrg aufzeigen und hier untl tla ein wenig auf ihre
Entstehung und clie Ursachen der Verteilung eingehen. Was bedeutet aber
eine sol<'he, von rein lantlrvirtsdraf tlichen Gesichtspunkten
ausgehentle Untersudmng für den Ge o gr a p h e n ? Das ist eine Frageo
die häufig bei solchen Arbeiten gestellt wird. Dazu seien kurz folgende
Bernerkungen gestattet.

E r s t c n s ist es rnöglich, unter Beachtung tler Feldsysterne zu einer
agrargeoliraphischen Glietlerung eines Raurnes zu kornmen und F e I d -
baugebiete herauszustellen.'Wir binden uns also ni<'ltt von vorn-
herein an physisch-geographische oder politische ltäume, sondern wir
gehen aus von einer agraren Ers<'heinung, tlen Feldsystemen, auf Grund
deren Verteilung sidr erst die Gebiete glei<'hartigen Feltlltaus ergeben.
I)ie so gefundenen ,,Feldbaugebiete'o sind nicht zu verwechseln mit den
,,Landbaugellieten" von Engelllre<'ht. Er behandelt nrrr die Nugpflarrzen,
rrac'h ihrer Verllreitung und Verteilung hat er seine sog. Lantlbauzonen
herausgestellt. Die Art der Bewirtschaftung, das Feklsystem, rvird bei
ilrrn ni<'ht beachtet. ßei ihm hanclelt es sit:h eigentli<'h ni<'ht um ,oFeldllauo'
inr rvahrsten Sinne des 'Wortes, sondern er zeigt nur Nugpllanzenareale
auf.

Zrveitens llestirnmt das Feldsystern entscheidend dic lantl-
sclraf tli<'he Erstüeirrung tler Ackerf läche. Zwar wird tlie
Eigenart dieser Nugllä<'he audr durdh antlere Elemente lledingt: durch
ihre eigene Größe und Lage im Geläntle und zu andern Flächen,
ferner dur<'h die Verteilung der BesiSparzellen und drittens tlurch die
Art des 'Wegene6es. Aber nellen diesen Elernenten hat eine ebenso große
Bedeutung tlie Bcwirtschaftungsrveise, das Nugungssystem, welches die
Menge untl Art der Anbaupflanzen, ihre zeitliclte Folge auf einem Acker'
stiick untl damit ihre räumliche Anordnung bedingt. So schafft also jedes
Feldsystem in Verbindung mit der Flurform ein ihrn eigenes Lantlschafts'
llild. Diescs ist durch Beobachtung genauer zu aualysieren, zu bes<'hrei-
berr untl ursächlich zu begründen.

Drittens körrnen wir mit Hilfe des Feldsystems eine weit sdrär-
fcre rvirts<'haftsräumliche Gliedenrng tler Ackerfluren
selbst durchfülrren. Sehr häufig wird das gesamte Ackerland einer Sied'
lurrg nicht nur in einern Feldsystem bewirtst'haftet' sondern in zwei, ja
sogar in drei Anbausystemen. Jeder Lantlwirt kennt z. B. den wichtigen
Gegensag votr In1el- und Außenfel{, eine Brst'heimrng, die licht nur
nu* lret"ielllit'hen Standpunkt aus von größter Bedeutung ist, sondern
tlie sit'h antü landsthaftlit'h auswirkt und deswegen vom Geographen ztr

lleachten ist.
Und viertens gi|t uns {ie Beacfitgng der Feldsysteme wertvolle

Hinweise auf tlie Arbeit des Balern, denn tlie'Wirtsdraftsweise
ist ja nichts anderes als das auf die einzelnen l\Ionate verteilte A r -

freitsprogramm des Landmannes. Die Zeiten der Ar[eitshäufung
und der Arbäitsruhe lassen sich daraus klar ablesen, und so lassen sie.b
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widrtige Srhlüsse ziehen auf den Einsag von Arbeitskräfteno d,en Zuzug
von Landarbeitern u. dgl.

So ist also für den Geographen die Untersudrung der Feldsysteme
rridrt Selbstzwed<. Aber er muß ihre Formen kennen und studieren, untl
deswegen -- das sei mit aller Deutlidrkeit einmal betont - die Begriffe
und Denkweise der landwirtsdraftlidren B etrieb sl ehre beherr-
sc*ren und sicü darüber hinaus ebenso intensiv mit der A g r a r -
g e sdr i dr t e befassen. Es ist in der Landwirtsc'haftsgeographie dässelbe
yie_ in tler Morpholoplie, wo ohne geologisdre Grundlage und Begriffs-
bildung ein Arbeiten unmöglic{r ist, und audr in der Klimatologie ist es
nidrt anders, wo audr die meteorologisdren Begriffe und ifheorien unbc-
dingt vorhanden eein müssen. Auch für die Agrargeographie gilt die For-
derung Ridrthofens, daß jeder Geograph wenigstens eine Nadrbarwissen-
sdraft beherrsdren muß, damit er imstande ist, deren Grurrdlagen, wenn
rrotwendig, sidr selber zu erarbeiten. Das soll aber nidrt heißen. daß wir
Begriffe der landwirts<üaftlidren Betriebslehre ohne weiteres überneh-
men. Nein, unsere Aufgabe ist es, sie geographisdr auszuwer-
t e n. Und so sind die Feldsysteme für den Geographen nur widrtige Kri-
tcrien zur ersten vorläufigen Abgrenzung von Feldbaugebieten.
Diese erst sind als räumlidre Binheiten der eigentliche Forschungsgegen-
eland der Geographie. Ihre Größe und Lage im Raum und zueinänäer.
ihre landsdlaftlidre Ersdreinung und eoziale Struktur, ihre wedrselseiti-
gen Beziehrrngen und Verknüpfungen sind im einzelnen zu besthreiben
und zu erklären. Dabei spielt wiederum neben anderen Eredreinungen das
Nugungssystem eine entsdreidende Rolle, denn es erlaubt uns, diä Feld-
flädren in den einzelnen Feldbaugebieten sdrärfer zu analvsieren, räum-
lidr aufzugliedern und die landsdraftlidren Bigenarten klarer zu ver-
stehen. So gind die Feldsysteme, wie überhaupt alle bäuerlidren Nugungs-
6)'Bteme, für den Geographen widrtige Kriterien für die Erfassung von'Wirtsdeaftslandsdraften, und mit ihrer Hilfe kann er erst eine braudr-
bare_Kartierung der Nugflädren durdrführen, eine agrargeographische
Landesaufnahme anstreben.
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Der Feldbau in Westfalen im 19. Jahrhundert
(Aus: Westf. Forschungen I,3 [1938], S. 302-325)

Will man das Wesen einer Landscbaft verstehen, so darf man sich nicht ncrr darauf
beschränken, die gegenwärtigen Erscheinungen in ihren Formen und funktionalen Zusamuren-
hängen zu erfassen, sondern manmußauchdieEntwicklungslinienkennnen,diezudem jetzigen

Bilde geführt haben. Diese methodische Einsicht findet sich heute bei allen Geographen,
welche die Kulturlandschaft in ihren verschiedensten Äusprägungen r.rforschen wollen. Des-
halb arbeitet der Siedlungsgeograph eng zusammen mit dem Siedlungshistoriker, und aus

demselben Grunde muß der Agrargeograph nicht nur die landwirtschaftliche Betriebslehre
kennen, sondern sich ebenso eingehend mit der Agrangeschichte beschäftigen. So erü.Iärt
sich das ein wenig historisch anmutende Thema. Nur bleibt auch bei diesen, in die Ver-
gangenheit zurückgehenden Untersuchungen das Ziel stets ein geographisches, Es kommt
auf die räumliche Dillerenzierung an: entweder gilt es, kulturgeographische Bewogungen
und Verlagerungen landschaftlich bemerkenswerter Formen festzustcllen und zu begründen,
oder einen gegebenen Raum in kulturell verschiedenartig ausgestattete Gebiete und Land-
schaften zu gliedern, ihre Eigenart zu beschreiben und zu deuten.

l.
Die vorliegende Studie ist nur ein Ausschnitt aus umfassenden agrargeographischen

Untersuchungen, die sich zum Ziel ges€tzt hab€n, wichtige landwirtschaftliche Erscheinungen
innerhalb der Provinz Westfalen in ihrer landschaftlichen Sonderstellung und in ibren
Beziehungen zu benachbarten Gebieten für das 19. Jahrhunded herauszuarbeiten, um eine
Grundlage für die Erforschung der heutigen Zustände zu schaflen. Zunächst beschränke
ich mich nur auf den Feldbau. Seine Hauptformen sollen nach ihrem Wesen und in
ihrer Verbreitung beschrieben werden, um damit eine erste agrargeographische Gliederung
der Provinz Westfalen und ihrer Nachbargebiete für das vorige Jahrhtrndert zu erhalten.
Von einer Deutung und Erklärung muBte im Rahmen dieser kurzen Überschau abgesehen
werden; ebensowenig konnte ich auf die Entstehung, Entwicklung und Ausbreitung der
einzelnen Feldsysteme näher eingehen. Auch fehlt eine Darstellung der einzelnen Feldbau-
gebiete innerhalb der Provinz Westfalen. Alle diese Fragen sollen in später folgenden Studien
behandelt werden,

Uber die landwirtschaftlichen Zustände im vorigen Jahrhundert gehn uns mehrere,
zum Teil ausgezeichnete Quellen Auskunft. An erster Stelle sei hier die wenig bekannte
Schrift von Bruchhausen genannt, der auf Veranlassung der bischöflichen Regierung
eine ,,Anweisung zur Verbesserung des Ackerbaus und der Landwirtschaft (des) Münster-
landes" ausarbeitete, ilie 1790 in zwei Teilen erschienl. Zwar ist sein Werk in gewissem
Sinne ein landwirtschaftliches Lehrbuch, das Vorschläge vermitteln soll, aber er geht dabei
von den gegebenen Tatsachen aus, schildert sie in aller Kürze und gibt uns auf diesem Wege
oft ein eindrucksvolles Bild von der Feldbestellung im Münsterlande vor 18fl). - Umfassen-
der und inhaltsreicher ist das zweibändige Werk von Johann Nepomuk von Schwerz.

I Bruchhausen, A., Anwelsung.. ., Mänster 1790.
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,,Bescbreibung der Landwirthschaft in Westfalen und dem anschlieBenden RbeinpreuBen" t,

Im Auftrage der Preu8ischen Regierung bereiste er von 1816 bis 1818 die neugewonneneD
Provinzen im Westen, um durch Beobachtungen, mündliche und schriftliche Erkundigungen
ein möglichst einwandfreies Bild von den landwirbchaf0ichen Zuständen zu erhalten, Zwar
behandelt Schwerz nicht alle Gerbiete gleich ausführlich, und es ist oft schwierig, seine
Feststellungen kartographisch auszuwerten, da häufig - wie schon Hanssenr bemerkte -
Benaue Ortsbezeichnungen fehlen. Denneh ist seine Arbeit für die damalige Zeit und auch
heute noch eine vorbildliche Leistung und als agrargeschichtlicües Quellenwerk nicht zu
ersetzen. Vielfach versteht man seine Angaben in ihrer ganzen Tragweite erst wirklich zu

würdigen, w€nn es gelingt, sie durch srpeziellere Daretellungen zu ergänzen und richtig zu
beleuchten. In dieser Hinsicht sind gerade die später folgenden Veröffentlichungen sehr
wertvoll. Erwähnenswert sind.in diesem Zusanmenhang zunächst die mehr oder minder um-
fangreichen AufsÄtze, die interessierte Landwirüe in der ,,LandwirtschaftlichenZeitung fürdas
Nordwestliche Deutschlsnd" I veröffentlichten. An zweiter Stelle stehen einige sehr wichtige
Beschreibungen, die im Auftrage der Landwirtschaftsvereine in den 50,er Jahren ausgear-

beitet wurden. Ich konnte solche Zusammenstellungen bisher nur für die Kreise Münster-
Land, Minden und Olpeo ausfindig machen, für zwei weitere Kreise (Siegen und Wittgen-
stein) sind die damaligen Angaben wieder verarbeitet worden in den jüngst herausgegebenen

Festschriften der Landwirtschaftsvereine". Wahrscheinlich sind nur für wenige Kreise
solche Bearbeitungen erfolgt. Doch nehme ich an, da8 die Berichte und ProtokoUe der
cinzelnen Landwirtschaftsvereine, die meistens in den 40er oder 50er Jahren gegründet

wunlen, noch..manche Angaben enthalten. Nur konnte ich über ihren Verbleib bisher nichts
Genaueres feststellen.

Die dritte und vielleicht beste Quelle fand ich in den Statistischen Darstellun-
gen der einzelnen Kreise. Die Anfertigung solcher ,,Kreisbeschreibungen" geht auf eine
Anregung des Landrats in Halle i. W. zurück; zwar wurde der Gedanke sofort von dem
Ministerium des Innern aufgegriffen (Verf. vom 2. Sept. 1838), aber erst durch den ErlaB
vom 11. April 1859 wurde die Herstellung von topographisch-statistischen Beschreibungen
ganz allgemein angeordnet, so daB die ersten Berichte 1860 erschienen. Sie wurden nach
einer allgemeingültigen Anweisung,'die das Ministerium durch Verfügung vom 27. Juni 1862

noch einmal genau festlegte, ausgearbeitet. Dadurch wollte man ,,die Vergleichung der ein-
zelnen l(reise arntereinander und ... die Benutzung dieser Nachrichten für weitere als ört-
liche Interessen ... ermöglichen". Zum Teil .standen die Beschreibungen in engem Zuüm-
menhang mit der geplanten Neuregelung der Grundsteuerreinerträge. Deshalb wurden sie
anfänglich nur hendschriftlich angefertigt und den einzelnen Katastcrämtern übergeben, wo
sie heute noch einzus€hen sind. Doch erschienen sie später - und das entspricht ganz der
ministeriellen Verfügung - im Buchhandel und sind so - bis auf zwei (Borken und Waren-
dorf) - auf bibliothekarischem Wege zu erhalten.

Ob6leich die einzelnen Beschreibungen in ihrem Wert sehr verschieden sind - neben
ausgezeichneten Arbeiten, die Angaben für jedes Amt bringen, gibt es o'berllächliche Dar-

t Scbwcrz, J. N. von, Bcschrcibung, . .,2 Bde,, Stuttgsrt l&10.I Hrnrren, G., Agrerhistorisc.be Abhandlungen Leipzig 1880-84.

' Lrnd;trtlchrftl Zcitung . . . brs8. vom Landwirtschaftl. Provinzialvcrein filr.Westfalen und Lippc,
Münstcr 1843fi. Ncuc Folgc r€it 1850.I Darstellung dcs Zustendes der Lendwirthschaft im Kreisc MüDster, aufg€steUt in Bezug auf dic Ver-
bendl. d. Lendwirthsqheftl Vcr., MüNter 1842. - Derstellung der landwirthscheftlichen VerhältDisse im Kreise
Miuden lSll$-l&$; in ,,Lludwlrtbschdtl. Berichte eus \f,Iestphalen", hrsg. vom Landwirthsch. Kreisverein
Mindcn, Hcft 1, Mindcn fEtl. - Bcrtcbtc und Protokolle dcs Lendwirtschaftl. und Gewerbc-Vereins des Kreises
Olpc, Köln lSllfr., enthllt Algrbcn fär jedcs Amt.

. Fcrtrchrift zur lfll-Jrhrfci,cr des Kultur- und Gewerbevereins für den Kreis S I e g e n , Slegen 1933. -l(X) Jehrc Lrndrlrtrchrftl. Krcicrcrcln Wlttgcnrtein e. V,, Leesphe 1932.
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stellungen, die nur allgemeine Hinweise vermitteln -, so war ea dennoch möglich, durch
Vergleich der aufeinanderfolgenden Berichte manche Fehler auszumerzen und von jedem

Kreis ein ziemlich einwandfreies Bild zu entwerfen.

Für drei Zeitabschnitte, für 1815-20, 184(H5 und 1860-70, stehen uns also Quellen
zur Verfügung, und damit ist auch die Zeit umrissen, die ich vornehmlich im A,uge habe,
wenn ich im .folgenden den Feldbau in Westfalen im 19. Jahrhundert zu scilildern versuche.
Es handelt sich ganz allgemein um den Zeitrau'rn von 1800 bis 1875. Diese Be-
schränkung hängt einmal mit dem zufällig vorhandenen Material zusammen, andererseits
ist die angeführte zeitliche Begrenzung auch sachlich berechtigt. Bis 1870 wurden nämlich
die ersten Verbesserungen der landwirtschaftlichen Zustände getroflen: die Gemeinheiten
geteilt, die Belastungen der bäuerlichen Höfe abgelöst, die ersten Drainagen geschaffen und
die Vorflutverhältnisse zum Teil verbessert, die Viehzucht durch die Einfuhr hochwertiger
Rassen gehoben und die Zahl der Anb,aupflanzen durch Kartoffeln, Klee und Rüben vermehrt;
ferner benutzte man seit 1830 zur Düngung Knochenmehl und in rnanohen Gebieten Gips,
Mergel und Kalk. Aber die eigentlich entscheidenden Veränderungen standen noch
bevor; seit 1865 begann der Ausbau des Eisenbahnnetzes, seit jener Zeit entwickelte
sich das große Bedarfsgebiet an der Ruhr, das die Landwirtschaft erst versorgen konnte,
als mit dem Aufkommen von mineralischen Düngemitteln, von Guano, Thornasmehl,
Kali usw., die Roherträge sich enorm steigerten. Diese Wandlungerr erfolgten aber erst im
Zeitraum von 1865-1880, und so bildet die Zeit um 1870 gewissermaßen den Abschlu8
einer älteren und den Beginn einer neuen Perio'de. Die Zustände um 1860 ähneln weit mehr
den Verhältnissen um 1800, so daß ihre Kenntnis uns zugleich in den Stand setzt, Rück-
schlüsae zu ziehen und die älteren Angaben kritisch zu prüfen.

2.

Wohl war irn 19. Jahrhundert die Erzeugung von Getreide noch immer das Hauptziel
der bäuerlichen Feldwirtschaft, und ihm räumte man den gröBten Teil der Äckerfläche ein.
Aber daneben wurden auch andere Nutzpflanzen wie Buchweizen und Spörgel, Kartoffeln
und Klee, Flachs und Raps, Erbsen und Bohnen feldmäßig angebaut. Keineswegs war das
Verhältnis der einzelnen Anbaupflanzen zueinander überall gleich, vielmehr änderte sich
ihre jeweilige Bedeutung von Landschaft zu Landschaft, und gerade das prägte häufig deren
feldbauliche Eigenart. So erscheint €s wohl angebracht, die Verbreitung der einzelnen
Nutzpf lanzen für die damalige Zeit kurz anzudeuten, soweit das überhaupt nach den
Berichten und bei dem I\(angel an Statistiken möglich ist. (Skizze 1.)

Schon die beiden wichtigsten Getreidearten, der Winterroggen und Hafer, zeigten eine
klare räumliche Verteilung. Von ihnen war der Roggen im nördlichen Westfalen wie
überhaupt im gesamten Nordwesten die Getreidepflanze schlechthin, Die ganze Ackerwirt-
schaft war hier einseitig auf diese Getreideart ausgerichtet, so daß man direkt von Roggen-
bausystemen sprechen kann. Die Südgrenze des vorherrschenden Roggenbaus verlief,
wenn wir im Westen beginnen, zunächst weitgehend parallel mit ilem Äbfall der Rhein-
hauptterrasse in südöstlicher Richtung bis Recklinghausen, bog dann nach Nordosten um,
kreuzte die Lippe, lieB die Beckumer Berge außerhalb, umfaBte aber das obere Lippegebiet
(das Delbrücker Ländchen), erreichte den Höhenzug des Teutoburger Waldes u.nd querte
dann das westfälische Weserbengland in fast südnördlicher Richtung bis Minden, um von
hier nach Osten weiterzuziehen.

Die bevorzugte Stellung, die der Roggen in den nördlichen Gebieten einnahm, bestimmte
auch den gesamten Betriebsvorgang. Hier lag die Hauptarbeit des Landwirts im Herbst.
Schon während der Erntearbeiten im Juli und,Äugust begann er mit dem Dungfahren, um
im September, Oktober, ja sogar i,rn November den zur Roggeaeinsaat bestfunmten Acker zu
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SLfuzc 1. Nutzpf leuzengebietc ln Westfalen im 19. Jahrhundert (um 1850)

pflügen und zu besäen. Diese auffällige Verschiebung der ,;Arb€itsperiode" in den Herbst
und Winter hinein ist abel nur denkbar und durchführbar bei entsprechenden klimatischen
Verhältnissen, wie sie in der Küstenregion Nordwestdeutsctrlands anzutreffen sind.

Das war vollstindig unmöglich im Gebirge, hier sinil die Bedingungen für den Anbau
von'Wintergetreide weit ungünstiger, und deswegen beherrschte bier der Haf er den Acker-
bau. Bemerkenswert ist fär unsere Fragestellung besonders die Nordgrenze: sie deckte sich
im großen gan'en mit dem Anstieg zur 420-450 m hohen Fläche des Nordsauerlandes und
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zugleich mit der Nordgrenze des Lenneschiefers, während der eigentliche Anstieg zum Sauer-

lande, das Gebiet entlang der mittleren Ruhr, von mir als ,,Vorland" bezeichnet, qu8erhalb

des ausgesprochenen Hafergebietes blieb, Nur in zwei Bezirken sind auffallgde Abwei-
chungen zu bemerken: im Westen, im regenreichen Kreise Hagen, wo man bis zum Ardey-
Gebirge hinauf vorwiegend Hafer anbaute, und i,m Osten, auf der Paderborner Hochfläche
und im östlichen Eggevorland (um Driburg-Peckelsheim), wo eb€nfalls der Hafer den grö8ten
Teil der Anbaufläche einnahrn, Dadurch erhielt dieses Gebiet einen besonderea Charakter:
es trennte einerseits den Hellweg vom südlichen Weserbergland, zum anilern zeigte es hin-
sichtlich der Nutzpflanzen Beziehungen zum südlichen Gebirge.

Die beherrschende Stellung des Sommergetreides beeinlluBte auch die bäuerliche Arbeits-
weise: die Hauptarbeit mu8te im Frühjahr und Frühsommer geleistet werden, die Herbst-
arbeiten waren schon Ende September beendet. Diese Verteilung enlsprach auch ganz dem
Klima: der Verkürzung der Vegetationsperiode mit zunehmender Höhe, den reichen Nieder-
schlägen infolge der Erposition zu den westlichen Winden und den kühlen, regenreichen
Herbst- und lVinterzeiten, die das Ärbeiten im Freien sehr erschweren.

In allen übrigen Gebieten, am Hellweg und im südlichen Weserbergland kannte man

eine so einseitige Bevorzugung einer Getreideart nicht. Dern Sofiuner- und Wintergetreide
war so ziemlich der gleiche Anteil der Fruchtfolge zugewiesen, und damit verteilten sich die
Bestellungs- und Erntearbeiten gleichmäßig auf Frühjahr und Herbst.

Mit den angeführten Grenzen des vorherrschenden Roggen- und Haferanbaus sind inner-

halb derProvinz\{restfalen schon sehr wichtige agrargeographische Linien aufgezeigt, die
keineswegs mit den Abgrenzungen der drei natürlichen Großlandschaften, die Westfalen
aufbauen, zusammenfallen. Vielmehr ergeben sich Überschneid,ungen, und darnit können

wir Gebiete abgrenzen, die uru bei der weileren Betmchtung der Feldsystame immer wieder

entgegentreten werden. So ist die Westfälische Bucht aufzugliedern in das nördlich
der Lippe liegende Mün'sterland (Roggen), das Hellweg-Lippe-Gebiet (Roggen und Hafer)
und die Paderborner Hochfläche (Hafer), ebenso gliedert sich das westliche Weserberg-
I a n d (links der Weser) in ein nordwestliches Roggengebiet und ein südöstliches Roggen-

Hafer-Gebiet. Nur das südliche Schiefergebirge zeigt, bis auf das ,,Vorland" an der
rnittleren Ruhr, mit eeinem dominierehden Haferanbau einen sehr einheitlichen Charakter.

Diese räumliche Aufteilung wird noch betont und wesentlich verfeinert, wenn wir die

Verbreitung der anderen Nutzpfanzen beachten. So wird die besonderd Stellung des Hellweg-
Lippe-Gebietes dadurch hervorgehoben, daB hier, in den lößbedecktea unil klimatisch gün'
stigen Landstrichen, neben Roggen und Hafer auch die hochwertigen Getreidearlen Weizen
und Gerste bevorzugt wurden. Beide Nutzpflanzen hatten auch Eingang gefunden in den

südlich anschlie8enden Landschaften der rnittleren Ruhr, wobei aber mehr ein Gemenge von
Roggen und Weizen, sog. ,,Weizenman8", zur Einsaat bmutzt wurde, um bei den ungün-
stigeren natürlichen Verhältnissen einen vollständigen Erntea,usfall zu verhindern. Darüber
hinaus wurden Weizen und'Gerste auch ausgesät im Kernmünsterland, in einem Gebiet'

das sich halbkreisförrnig von Westen über Süden um die Stadt Mitrster legt und das weit-
gehend mit dem ,,senondreieck" und der Verbreitung des sehr tonhaltigen ,,Kleibodens"
zusammenfällt. Dadurch erhielt der Feldbau in diesem Gebiet gegenüber dem West- und
Ostmünsterlanä einä besondere Note. Eine ebenso beachtliche Stellung nahmen beide

Getreide4rten auch im westlichen Weserbergland ein, besonders i,m Nordwesten, im Ravens-

berger und Tecklenburger Hügelland, die sich dadurch deutlich gegen das n6rdlich anschlie-
Eende extreme Roggengebiet des Mindener Flachlandes absetzten'

Diese Unterscheidung wird noch ausgeprägter durch das Verhalten von Buchweizen und
Spörgel einerseits, von Karbolleln und Klee anderseits. Spörgel und Buchweizen wur:
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{sn anmlisfu im. vorigen Jahrhudert yomehtnli,ch in den Sandgebieten des Ost- und Wert-
münst€f,landes und des Mindener Flscblandes angebaut. Dagegen hatte sich der Anbau von
Klee und Kartof f eln im Hellweggebiet und im Weserbergland, hier wiedenrn besonden
im Ravensberger Land, ausgebreitet. Im Kerrunünsterland und im Tecklenburgischen war
er nicht so bedeutend; trat aber doch ueh stÄrker in die Erscheinung als im berrachbarten
West- und Ostmünsterland, wo lrnan um 1840 fast vollständig von dem Anbau der Kartoffel
absah, weil sie, wie man meinte, ,den Acker verderbe".

Die Kartoffel war es aucl\ die das sonst so einheitlich erscheinende Ilafergebiet im
Süden in verschieden starkem MaBe embert hatte. Soweit mon überhaupt auB den Berichten
schließen kann, scheint sich der Klee bis 1860 in allen Landschaften in gleichern Umfange aus-
gebreitet zu haben, während der Anbau von Kartoffeln hauptsÄchlich in den eüdlichen Kreisen,
in Wittgenstein, Olpe und Siegen, betrieben wurde. Geringer war die Bedeutung dieser
Hackfnrcht im Briloner Gebiet und im Nordsauerland (Kreise Meschede, Iserlohn, Altena);
ndr im Kreis Hagen scheint sie um 1880 grö8ere Flächen eingenommen zu baben. Die
besondere Stellung der südlichen Kreise (Wittgenstein, Siegen, Olpe) wird auch noch dadurch
unterstrichen, daB hier seit den 40er Jahren eine neue Getreideart, das ,,Johannikorn"
(es wurde um Johanni gesät, im Herbst gemäht und schoB im Frühjahr wieder aus), vom
Westerwald imner ,nehr eingeführt wurde. Als Sommerroggen spielte es längere 7*it eine
wichtige Rolle, bis es später durch den Petkuser Roggen vollständig verdrängt wurde.

So läßt sich auf Grund der kurz skizzierten Venbreitung der wichtigsten Nutzpflanzen
schon eine agrargeographische Gliederung der Provinz Westfalen durchführen. Man kann
NutzpfIanzenge,biete,,,Landbauzonen" im Sinne EngeIbrechts herausstellen, die
sich durch eine charakteristische Vergesellschaftung von Anbaupflanzeri auszeichnen.

Innerhalb des nordwestlichen Roggengebietes lassen sich drei Gebiete heraussondern:
das nordwestliche Wesenbergland, das auch Klee, Kartoffeln, Weizen und Gerste und vor
allem Flacbs anbaut; das Kernmünstcrland, in dem neben Roggen auch die besseren
Getreiedearten und ebenso Klee wichtige Nutzpllanzen sind, und das östliche und westliche
Münsterland, wo sich zum Roggen Buchweizen und Spörgel gesellerr, Ebenso läBt sich die
Hafer;region des Gebirgslandes aufgliedern in ein südliches Gebiet mit Kartoffeln, Hafer und
Klee, in ein nördliches mit Hafer und Klee und in ein östliches (Brilon und Paderborn), wo
neben Hafer und Klee der Anbau von Hülsenfrüchten eine besondere Bedeutung hat. Da-
zwischen erstreckt sich das Hellweg-Lippe-Gebiet, in dem neben Klee, Kartolfeln und Hülsen-
früchten alle Getreidearten angebaut werden. Ihm gleicht fast vollständig das südöstliche
Weserbergland.

.3.
Die Kenntnis det Nutzp0anzen allein vermittelt uns aber kein vollständiges Bild von

dem Feldbau eines Gebietes. Es müssen auch die Nutzungssy'steme beachtet werden, die der
Lantlwirt auf der Fläcbe anwendet Sie regeln die zeitliche Folge der einzelnen Frucht-
arten, sie bestimmen die räumliche Anordnung der Pllanzen auf der Nutzfläche, und so geben
die Feldsysteme im Verein mit der besitzrechtlichen Flurform (mit der GröBe, Forrn
und Lage der Besitzparzellen), mit den Wegenetz usw. den einzelnen Ackerlluren ein be-
stimmtes landschsftliches Gepräge.

Überblickt man die zahlreichen Feldsystemg die uns im vorigen Jahrhundert für die
einzelnen westfälisc.hen Landesteile beschrieben werden, so lassen sich zunächst zwei gro8e
Gruppen herausstellen, Bei der ersten, den Dauersystemen, besteht permanentes Acker-
land, das jahraus, jahrein gepflügt und besät wird und im Höchstfalle nur ein Jahr lang
brach liegen bleibt. Dagegen wird bei der zweiten G*pp", den Wechselsystemen, nur
einige Jahre Acherbau behieben, um dann das Fekl als weide, wiese, wald oder ödland
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(Moor u. dgl.) liegen zu lassen. Es wechseln also auf derselben Fläche irn Laufe einer

Periode die Nutzungsarten rniteinander ab. .2
Auffällig ist nur die Verbreitung der Dauer- und Wechselsysteme in Westfalen im vorigen

Jahrhundert, und besonders bemerkenswert sind die Veränderungen' die sich in den

einzelnen Lanclschaften in der Zeit von 1800-1860 nachweisen lassen. (Skizze 2')

Zunächst fallen dabei die Paderborner Hochf läche und das südliche weser-
bergland vollständig aus dem allgemeinen Rahmen heraus. Es fehlen mir bisher jegliche

Angaben, die darauf hindeuten, da8 hier um 1800 untl 1860 Wochselsysteme bei der Bewirt-

schaftung irgendeines Flurbezirkes angewandt wurden. Man hat vielmehr den Eindruck'

als sei in diesen Landschaften das gesamte Äckerland in einem Dauersystem bebaut worden.

Diese Tatsache verlciht dem ganzen Gebiet, das den größten TeiI des ehemaligen Bistums

Paderborn (rlen sog. ober- und unterwaldischen Distrikt) wnfaßt, eine besondere agrar-

geographische Stellung, die auch noch durch andere Erscheinungen - wie später ausgeführt

werden soll - bekräftigt wirtl.
Grundsätzlich anders liegen die Verhältnisse im sauerländischen Gebirge und

im Kernmünsterland. In beiden Gebieten beherrschten um 1800 Wechselsysteme alle

Anbauflächen; permanentes Ackerland fehlte so gut wie ganz. Erst nach 1800 entwickelten

sich Dauersysteme, aber noch um 1860 bildeten'sie in manchen Gegenden nur eine Zutat

zu den alles beherrschenden älteren Wechselsystemen, und die ihnen unterworfene Fläche'

,,das Innenfeld", war auch damals noch erheblicS kleiner als die groß0ächigen ,,Außen-

ländereien".
Für den Nordflügel des rechtsrheinischen Schiefergebirges stützt sich unsere

Behauptung von der Vorherrschaft der Wechselsysteme um 1800 auf Angaben von

Schwerz, auf eine allgemeine Darstellung aus dem Jahre 1842? und auf die Kreisbeschrei-

bungen. Noch 1842 wurden für die bäuerlichen Betriebe des ,,Schiefer- und Grauwacken-

gebietes" als einzige Nutzungsformen nur Wechselsysteme aufgeführt. Sogar im forlschritt-
lichen Siegerland wandte man nach Schenck" im 18. Jahrhundert auf den durchgängig

kleinen Ackerflächen eine Feldgraswirtschaft an: ,,Die Felder lagen 5-8 Jahre unbebaut'

um dann höchstens vier Jahre hindurch abwechselnd mit Korn, Hafer und Gerste bestellt

zu werden", Eine Ausnahme bildete nur die Briloner Hochfläche. Hier ist schon

für das 16. Jahrhundert neben den Wechselsystemen ein Dauersystem bezeugt, das in seinem

ganzen Aufbau den Dauersystemen der Paderborner Hoclüläche ähnelt. Ebenso war in den

nach Osten anschließenden Randlandschaften um Hallenberg, Mödebach, im Waldecker Up-

land und auf dem Cansteiner Plateau ein Dauersystem neben einem Wechselsystem um 18ü)

üblich, uncl auch im ,,Vorland" des Nordsauerlandes (in den nördlichen Teilen der Kreise

Hagen, Iserlohn, Arnsberg und Meschede) gab es um 1800 neben Wechselwirtschaften auch

schon einige Dauersysteme. Das ausschließliche Wechselsystem-Gebiet umfaBte um 18ü)

also nur das süillich der Ruhr gelegene, 400 m und mehr hohe Nordsauerland, das zum

Rheinland gehörige Bergische Land, ferner die südlichen westfälischen Kreise Olpe, Wittgen-

stein und Siegen und den anschließenden nassauischen Hochwesterwald. Seine Nord- und

Westgrenze fielen weitgehend zusammen mit der Grenze des vorherrschenden Anbaues von

Hafer; nur im Osten wurde durch die Dauersysteme ein groBes Gebiet aus dern Haferbereich

herausgeschnitten. So hängt die Ausbilclung der Wechselsysteme erners€its sicher mit dem

vorherrschenden Anbau des Hafers zusammen, da diese Nutzpflanze mit Erfolg nur dann

einige Jahre hintereinander angepflanzt werdcn kann, wenn vorher der Acker längere Zeit

,,dreesch" gelegen hat; andererseits war ein längeres Dreeschliegen besonders dort notwen-

z Bewirtschaftung iler kleinen Güter im Sauerland, Olpe f842 (ohne Angabe des Verfessers).
s Schenck. K, Fr., Statistik des Kreises Siegen,2. Aufl.' Siegen 181t9.
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skizzc 2. vcrbreitung dcr Druer- und wechselsysteme in westfalen um l6{xl unil 1g60

dig, wo tonig-lehmige Böden vorbanden sind, die leicht zur Nässe neigen. Das war keines-
wegs bei den wärmeren und trockeneren Böden (Kalk) der Paderborner Hochltäche und der
Briloner Höhen der Fall. Zudem erhalten diese Gebiete weit \ileniger Niederschläge als die
an der Luvseite des rechtsrheinischen Schiefergebirges geleg€nen Landschaften des Sauer-
landes und Rothaargebirges mit ihren tonhaltigen Verwitterungsböden. Daneben nögen
auch betrielstecbnische Gründe, Mangel an Dünger, an zugvieh und an personal die v1r-
breitung der Tyechselsysteme im einzelnen bedingt haben.
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Die Vorherrschaft der Wechselsysteme im südlichen Crebirgslande wurde gnrndsfdich

erst nsch 18fi) gebrochen. Durch das Eindringen von Klee entwickelten cich zunichst Kee-

graswirtschaften. Das damit verbundene notwendige Kalken scNoß auch den Boden der

.Dreesche" für die Einsaat von Roggea auf, dem dann in einigen Landschaft€n sehr bald

die Kartoflel fol6te, so daß allmählich mit dem Wechsel tler Fruchtarten auf den hofnahen

Feldern Daubrslrsteme sich ausbildeten. Nur wurde dem Hafer immer noch der grögte

Anteil eingeräumt.

Doch hatten .solche Feldsysteme um 1860 noch lange nicht alle Landschaften erpbert:

noch immer beherrschten Wechselsysteme tlie höchsten und niederschlagsreichsten Teile des

rechtsrheinischen Schiefergebirges, das Winterberger Plateau, den Hochwesterwald, das Ber-

gische Land und seine ins Westfälische hineinragenden Landstriche im westlichen Sauerland

(um Meinerzhagen und Halver).

Auch für das Kernmünsterland liegen Angaben vor, die darauf schließen lassen'

dag dieses Gebiet im Gegensatz zu den benachbarten Landschaften bis 1800 eigentlich nur

Wechsels-ysteme besaß. Nach Bruchhausen lag in diesem Landstrich um 1790 stets über

ein Drittel des Ackerlandes dreesch 
g, Wenn rnan bedenkt, da! die damals herrschende

9-l2jährige Wechselwirtschaft 6-8 Baujahre und 3-4 (zuweilen auch 5) Dreeschjahre

umfaßte, also zwei Drittel bebaut und ein Drittel dreesch lag, so ergibt sich rein rechnerisch,

dag fast alles Pflugland wechselwirtschaftlich genützt wurde. Auch die zahlreichen Vor'

schläge, die zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Semacht wurden, um die Lantlwirtschaft

im zentralen Münsterland zu verbessern, beschäftigen sich nur mit Dreeschwirtschaften und

deren Abschaffung. Erst um 1820 und 1842 werden Dauersysteme erwähnt und 1860 wirtl

ausdrücklich betont, daB die Dreeschflächen etwas abgenommen haben. Wir beobachten

hier also die gleiche Entwicklung wie irn Sauerland, nur sind trotz aller Ahnlichkeiten gewisse

Unterschiede festzuhalten. Bei den Wechselsystemen der Westfälischen Bucht beherrschte

auch der Roggen den Anbau und ferner waren die Dreeschiahre hier erheblich kürzer als bei

den Systemen des südlichen Berglandes (3-4 Dreeschjahre zu $-8 Baujahren im Müruter-

land, 15-20 Dreeschjahre und 1-6 Baujahre i,m Sauerland) . Die Ursachen für die Ausbil-

dung der Wechselsysterne sind im Münsterland also keineswegs in der Nutzpllanze zu suchen'

denn der Roggen ist mit sich selbstverträglich und kann ohne Schaden lange Zeit nach sich

selbst folgen. Entscheidend sind einzig und allein die vorwiegend tonigen Böden, die sehr

undurchlässig sind und zu stauender Nässe neigen, und zu Suterletzt der Mangel an au8-

reichenden Weiden und Wiesen.

Während also in beiden Gebieten die Dauersysteme sehr jungen Datums sind und um

1860 das Wechselland die Flächen des Dauerlandes an GröBe noch erheblich übertraf, war

das Verhältnis der beiden Hauptformen des Feldbaus in den übrigen Landschaften des nord-

westlichen Westfalen geradezu umgekehrt. Im Ost- und Westmünsterland, im

llellweg- Lippe-Gebiet und im nörcllichen Weserbergland bestimmten die

Dauersysteme den Ackerbau. Daneben fehlten keineswegs die Wechsellindereien, aber sie

umfaßten nur sehr kleine Fläctren und waren in jeder Beziehung nur eine Ergänzung -
wenn auch oft eine sehr notwendige - zu dem zweifelloe s€hr alten Dauerland. Immerhin
war es die Vergesellschaftung der beiden Hauptfonmen des Feldbaus, welche diese

Landschaften als eine besondere agrargeographisctre Einheit lreraushoben Segenüb€r dem

südlichen Weserbergland und der Paderborner Hochfläche einerseits, wo nur Dauersysteme

angewandt wurden, und dem sauerlÄndischen Berglond, das nur Wechselsysteme kannte.

e B r u c h h e u s e n , II. 185, nennt die Amter Wolbcck, Horstmar, Dülmen, BuIdcrD, Appclhillrcn' Scndca'

Stelnfurt, drr Kirchspiel Lüdinghrusen, Altenberge, Nienbergc und Münster'
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Erct di€ weitere Entwicklung des Landbaus im 19. Jahrhundert glied€rte auch diele große
Einheit schÄrfer. Am Hellweg, im rüdlichen ,,Vorland", im Bereich der Bechnmer Berge
tmd in Vest Rechlinghaus€n verschwanden sehr rasch die Wechselländereien, Hier batte
sich auf Grund der Beziehungen zum Niederrhein .und wegen der günstigen Absatzverhält-
nisse zum iodustriereicben Bergiscben Land der Anbau von Klee und Kartolfeln s€hr schnell
awgedehnt. Die Viehhaltung wurde sehr verbessert, und damit waren die Dreeschfläcben,
die doch nur eine sehr kümmerliche Weide auf den immerhin sehr guten Böden abgaben,
überflüssig geworden. Den gleichen Vorgang beobachten wir auch im nördlichen Weser.
bergland. In diesem relativ dicht bevölkerten Gebiet (Heuerleute, Leineweberei) drängte man
schon sehr früh auf eine dauernde Nutzung der DreeschllÄchen- Das wurde aber erst mög-
lich, als die Gemeinheiten geteilt und Klee und Kartoffeln in gröBerem Umfange gepflanzt
wunlen. Damit konnte man zur Stallfütterung übergehen und die Au8enweide abschalfen.
Diese Bewegung s€tzte sich, gefördert durctr die Preu8ische Regienrng, sehr rasch im Ravens-
berger Lard durch, langsamer und zögernder im Tecklenb,urger Hügelland, so daß um 186{)
hier noch einige Wechselsysteme anzutrellen waren. Dagegen hat sich der alte Zustand voll-
ständig erhalten im West- und Ostmünsterland: hier war um 1860 bei dem herricheaden
einseitigen Roggenbau, bei dem fast gänzlichen Fehlen von Klee und Kartoffeln und bei dem
Mangel sn gut€n piesen und Weiden das Wechselland als Ergänzungsfläche unbedingt not-
wendig. Erst so etklärt sich hier auch das auffallende Zusanmenfallen der Grenzen des vor-
herrschenden Roggenbau.s und der Wechselwirtschaften un 1860, eine Übereinstimmung, die
im Weserbergland um 18fi) noch vorhanden war, dagegen um 1860 nicht mehr festzu-
stellen ist.

Überprüfen wir noch einmal f ür 1860 die Verbreitung der Dauer- und Wechselsyst€rre,
so er$bt sich eine klare, groBrärrnige Gliederung: Dauersysteme allein beherrschen das
gesamte Weserberglintl und das Hellweg-Lippe-Gebiet, dagegen wird der Feldbau im Münster-
land, im Mindener Flaclrland und im'südlichen Gebirge durch die Vergesellschaftung beider
Formen, durch Wechsel- und Dauersysteme, gekennzeichnet, und ihreAc.kerflurenzeigennoch
deutlich die Aufteilung in ein dauernd genutztes ,,Innenfeld" und ein rnehr oder minder
glo8es ,,Außenf€Id", das nur zeitweilig bebaut wird.

Diese klare, mit den natürlichen Großräumen übereinstirunende agFargeographische
Gliederung gilt aber nur für diesen einen Zeitpunkt, und die einzelnen Gebiete umfassen Land-
schaften gonz vslsghiedener Entwicklung, wie schon der kurze Vergleich von 18ü) und 1860
zei$te. Wollen wh aber eine wesensgemäße Aufteilung des Raumes erreichen, so
müssen wir neben dem statischen Bild eines Querschnittes unb,edingt die Verände-
rungen und die darin zum Ausdruck kommenden Tendenzen beachten. Fassen wir unter
diesem Cresicbtspmkt die einzelnen Landschäften zu größeren Einheiten zusammen, so lassen
sich drei groBe Gebieüe herausstellen.

1. Der Südosten: Zu ihm rechne ich das südliche Weserbergland (Kreise Warburg
und Hölter), die Federborner und Briloner HocMäche und die Randlandschaften am Ost-
rande des Schiefergebirges (Cansteiner Plateau, Mdclebach und Hallenberg), dazu gehören
ferner jenseits der Provinzgrenzen Niederhessen und der südöstliche Teil des rechtsrheinischen
Schiefergebirges (Hinterland BiedenLopf, Marburger Bergland, Unterwesterwald, Taunus).
Obgleich damit Landscbaft€n von Sehr verschiedener geologisch-morphologischer Struktur
zusmengefaßt werden, so gibt ihnen doch ein natürlicher Faktol die klimatische
Lage, eia einheitlichec GeprÄge: das gesamte Gebiet liegt vorwiegend im Lee des nordwest-
lichen Schiefergebirgel. Auch umgreife ich ,mit dieser A\renzung verschiedene Nutz-
p0anzeobezhle, wa3 eber dem Gebiet vom Standpunkt des Feldbaus aus eine besondere
Note verleiht, ist das vorherrschen der Dauersysteme um lgfi) und 1g00, wenn
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auch daneb€n in einzelnen peripheren Übergangslandschaften Wechselsysteme vorhanden

war€n.
2. Der Nordwesten: Dieses Gebiet umschlie8t das nordwestliche Weserbergland,

die Westfälische Bucht (ohne die Paderborner Hochfläche) und vom Sauerland das sog.

,,Vorland". Es sind ebenfalls nach Aufbau und Boden grundsätzlich verschiedene Land'

schaften, die auch nur in bezug auf das Klima, das stark ozeanisch beeinflußt ist, gewisse

einheitliche Züge aufweisen. Ganz allgemein dominiert der Anbau von Wintergetreide, wo'

bei in den nördlichen Landschaften dem Roggen der Vorzug gegeben wird. Bis auf das

Kernmünsterland, das in jeder Beziehung eine Besonderheit darstellt, zeigt der Feldbau um

1800 eine allgemeingüItige Vergesellschaftung von Dauer- und Wechselsystemen, ein

Grundzug, der sich erst ,mit der weiteren Entwicklung bis 1860 verliert. Als konservative

Landschaften erweisen sich dabei das Ost- und Westmünsterland, während am Hellweg und

im nördlichen Weserbergland rasch alte Formen abgestoßen werden und sich neue ent-

wickeln.
B. Der Süden: Darunter verstehe ich den gesamten Schiefergebirgsblock von der

Ruhr bis zum Westerwald, vom Bergischen bis zum Wittgensteiner Land. Auf Grund seiner

Lage, seines Aufbaus und seiner Höhe ist dieser ,,Sieg-Ruhr-Block" ein nach Klima, Boden

und Vegetation sehr einheitliches Gebiet. Dem entspricht auch der Fel$bau im 19. Jahr-

hundert: Hafer dominiert, Wechselsysteme herrschen vor, zu deneri sich erst allmäh-
lich Dauersysteme gesellen.

Diese großräumige Zusammenstellung, die ich nur erst in einigen Punkten andeulen

konnte, wird noch klarer hervortreten, wenn wir uns den einzelnen Peldsystemen zuwenden
Ihre Kenntnis gibt darüber hinaus auch ein Mittel an die Hand, feinere Unterschiede inner-
halb der drei Gebiete herauszuarbeiten.

4.

Bei den wechselsystemen kann man nach der jeweiligen Nutzungsart, die dem

Anbau folgt, mehrere Formen unterscheiden: 1. die Feldgraswirtschaft (Dreesch'

system), bei aer sich der dreesch liegende Acker allmählich wieder rnit Gras überzieht und

dann als Wiese oder Weide genutzt wircl; 2. das Feldweidesystem, das mit der Dreesch-

wirtschaft eng verwandt ist, nur daB in diesem Falle die einseitige Weidenutzung im Vorder-

grund steht, wobei das weideland meistens kaum gepflegt wird und häufig zu ,,wildland"
entartet; B. die Felrlwaldwirtschaft, bei der nach dem Anbau sich allmählich wieder

Gestrüpp und junger walil entwickelt, und 4. das Feldmoorsystem (auch Moorbrand-

kultur genannt), das sich dadurch auszeichnet, daB man das Moor nach oberflächlicher Ent-

wässerung durch Hacken, später auch durch PIIügen und Brenncn für die Einsaat von

Getreide (Buchweizen, Roggen, Hafer) vorbereitet, mehrere Jahre ackerbaulich nutzt' um es

dann als Wildlanil wieder liegen zu lassen.

Alle angeführten Formen kamen im vorigen Jahrhundert in unserm Untersuchungs-

gebiet vor. Dabei waren im nordwestdeutschen Tiefland Dreesch- und Moorbrandsysteme

vorherrschend, während man im Süden, im Bereich des Rheinischen ScNefergebirges, exten-

sive Feldweide- und Feldwaldwirtschaften anwandte' (Skizze 3')

In der Westfälischen Bucht nennen die.Berichte am häufigstcn ein 8- bis 12jäh-
riges Feldgrassystem, das anscheinend im zentralen Mänsterland sehr ver-

breitet war. Man baute dabei 4, 6, sogar 8 Jahre hintereinander in buntem wechsel alle

Getreideartön, vornehmlich Wintergetreide, um dann ebensolange die Fläche als Wiese oder

Weide zu nutzen. Vor Beginn der neugn Anbauperiode wurde mit Stallmist' untermengt

mit Grünplaggen, gedüngt, und häufig erfolgte eine zweite Dtingung nach dem 3. und 4. Bau-

jabr. Das Verhältnis iler Baujahre zu den Brachjahren und ebenso die Art der Düngung

L77



6t
@
il
I

GI
m
@

Hffi 3::?"lliifl?**.n- [ffm Horcr-Drcrrchryßcm

mu l!3lil,"sT",o..
o t6roBronddüngqng
o oroBronddüngun9

ooF:ostofim

SLt rc S. Vcrbreltungdcr Wccbrclgystctnc in Wcstfelcn um t8{X} und lgg0

178



zeigen an, 6aB wir es hier mit einer für die damligen Begriffe sehr intensiven Wechs€lwirt-

schaft zu tun haben, die stark an die Koppelwirtschaft Schleswig-Ilolsteins erinuert Nur

fehlte in Westfalen die äuBerst strenggeregelte Schlageinteilunf und damit auch eine feet-

liegende Fruchtfolge und Umlaufszöit.

Dagegen wandte man in den sandgebieten des west- und ostmünsterlandes
auf den meistens sehr kleinen Wechselländereien, den Kämpen und Zuschlägen, €ine

6jährige Feldgrasfolge an: 2-3 Jahre wurde das Land bebaut und &-4 Jahre als

Weide gerrutzt. Als Anbauffl"tr"* werden Roggen und Buchweizen Senannh eine geregelte

Düngung fand kaum statt, vielmehr begnügte man sich auf diesen Flächen mit dem wenigen

sctrafdung, der duroh den sog, ,,IlürdenscNag" dorthin gebracht wurde. Nur auf sehr günstig

gelegenen Kämpen, die dem Anbau von Gemüsearten dienten, wurde intensiver getlüngt'

Hier war auch die Zahl der Dreeschjahre sehr verringert, wenn 'man überhaupt dreesch

liegen lieB. Ahnlich extensive und intensive Forrnen gab es auch um 1800 und teilweis€

noch um 1860 im nördlichen weserbergland, und dqrüber hinaus scheinen sie nach den

Angaben von Kauf mannlo irn Sesamten nordwestdeutschen Tiefland, im Bereich des

dominierenden Roggenbaus, vorgekommen zu sein'

Doch tnat hier die Bedeutung der wechselsysteme allmählich zurück gegenüber dem

Feldmoorsystem. Diese extensive Anbauweise, bei der man nur Buchweizen säte und

nur Asche als Düngemittel verwertete, war seit dem 18. Jahrhundert im Bereich der nord-

westdeutschen Hochmoorregion zum wichtigstea Feldsystom der Außenländereien' der Ge-

meinheiten,geworden.IhrVorkgnmenistbezeugtfürdiegesamtenostfriesischen,olden-
burgischen und hannoverschen Moore, ihre südlichsten Ausläufer lagen hart an der west-

fälischen Provinzgrenze bei Bentheim im Amt Neuenhaus und weiter östlioh im Amt

Fürstenau. Im Osnabrückischen scheint sich die Moorbrandkultur kaum ausgebreitet zu

haben, auch fehlte sie im Mindener Flachland, wie iiberhaupt in clem weiter nach osten

folgenden Weser-Aller-Gebiet. Erst in Nordhannover, in der früheren Landdrostei Stade'

*,rid" i- vorigen Jahrhundert die Moorbrandkultur stark ausgeübt, und hier war sie eb€n'

falls weit nach Süden bis ins Armt Gifhorn vorgedrungen ' Zwat hat somit dieses Wechsel-'

system für den westfälischen Feldbau keine Bedeutung gehabt, aber seine Verbreitung, die

sicherlich aufs engste ,mit dem Vorkommen von Hochmooren zusammenhängt' ist für die

Ausgestaltung und räumliche Anordnung des auch für westfalen wichtigen Einfeldsystems

und seiner Abarüen so bedeutsam, da8 ich schon hier kurz darauf hinweisen wollte.

Dagegen scheint eine dritte Form des Feldgrassystems, die sog. vöhdewirtschsft'
nur Westfalen eigen zu sein. Als ,,Vöhde" bezeichnet man ,,ein Grundstück, welchem die

hergebrachte Verpflichtung anklebt, daß der Eigeathümer es nur 4-6 Jahre beackern darf

ood d"on dasselbe auf ebenso viele Jahre liegen lassen mu8, während welcher Zeit das Vieh

der Gemeinde oder anderer Berechtigten dasselbe als Weide nutzt" (Schwerz)' Der Unter-

schied gegenüber den andern Dreeschsystemen liegt in zwei Punkten: einmql war die Bewirt-

schaftung genau geregelt, zum andern wechselte mit der jeweiligen Nutzung auch die Zahl

der Nutznießer. Irn Grunde genomrnen $rareh di; Vöhden Gemeinheitsgründe, die während

der Ackerjahre nur wenigen bevorzugten Bauern'(den Erben) zur privaten Nutzung über-

geben wurden. Gewöhnlich hatte man in einer Gemeinde zwei Vöhden, von deoen jeweilig

eine privat von wenigen Berechtigten bebaut wurde, während die andere als gemeinsame

Weidefläche diente. - Bem€rkenswert ist nun die Verbreitung der Vöhden, soweit ich sie über-

haupt nach meinm bisherigen Ermittlungen feststellen konnte, Nördlich der Lippe siDd sie

10 Kaufmann, Artikel ,,Ackerbau", in der,,Festschrift zur Slculerfeier der KöniSlichen Lendrtrth-
schafts-Gesellscheft zu Celle", Bd. 1, Hannover 1884.
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